
        
            
                
            
        


Über dieses Buch

 

WENN  DU  ALLES  VERLIERST,  WAS  DU  LIEBST  – WOFÜR LOHNT ES SICH DANN NOCH, ZU KÄMPFEN?

Es  ist  der  Tag  der  Ernte.  Die  50.  Hungerspiele  fordern  doppelt  so  viele Tribute wie sonst.

Haymitch aus Distrikt 12 will nur eines: den Tag überstehen und bei dem Mädchen sein, das er liebt. Doch sein Name wird gezogen. Und Haymitch weiß, dass er kämpfen muss – um mehr als nur sein eigenes Überleben.
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Für Richard Register




»Alle Propaganda ist Lüge, auch wenn man die Wahrheit sagt. Das

spielt aber keine Rolle, solange man weiß, was man tut und warum.«

– George Orwell

 

»Wahrheit, die aus Mißgunst spricht, Schlägt alle Lügen, die

erdicht’t.«

– William Blake

 

»Betrachtet man die menschliche Gesellschaft von einer

philosophischen Warte aus, überrascht mehr als alles andere die

Leichtigkeit, mit der die vielen von den wenigen regiert werden; und

die stillschweigende Unterwerfung, mit der die Menschen ihre eigenen

Gefühle und Leidenschaften jenen ihrer Herrscher unterordnen.

Untersuchen wir weiter, womit dieses Wunder vollbracht wird, stellen

wir fest, dass die Regierenden, da die Stärke immer aufseiten der

Regierten liegt, sich lediglich auf Meinungen stützen. Einzig auf

Meinungen begründet sich folglich eine Regierung; und diese Maxime

gilt für despotische Militärherrschaften ebenso wie für freiheitliche

Volksherrschaften.«

– David Hume

 

»Dass die Sonne morgen nicht aufgehn wird, ist kein weniger

verständlicher Satz und enthält nicht mehr Widerspruch als die

Bejahung: sie wird aufgehn.«

– David Hume


Teil I

 

Der Geburtstag




1

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Haymitch!«

Ein  Gutes  hat  es,  am  Tag  der  Ernte  Geburtstag  zu  haben:  Man  kann ausschlafen.  Das  war’s  aber  auch  schon  an  Vorteilen.  Ein  schulfreier  Tag kann  die  Angst  vor  der  Ziehung  der  Namen  kaum  wettmachen.  Und spätestens  wenn  man  mitansehen  muss,  wie  zwei  Kinder  ins  Kapitol verschleppt  werden,  um  abgeschlachtet  zu  werden,  vergeht  einem  der Appetit  auf  Kuchen,  selbst  wenn  man  noch  mal  davongekommen  ist.  Ich drehe mich auf die andere Seite und ziehe mir die Bettdecke über den Kopf.

»Herzlichen Glückwunsch!« Mein kleiner Bruder Sid rüttelt mich an der Schulter. »Du hast gesagt, ich soll dich früh wecken. Du willst doch in den Wald, wenn es hell wird, hast du gesagt.«

Stimmt.  Ich  möchte  unbedingt  rechtzeitig  vor  der  Zeremonie  mit  der Arbeit  fertig  sein,  damit  ich  am  Nachmittag  Zeit  für  meine  beiden Lieblingsbeschäftigungen  habe  –  Nichtstun  und  mit  meinem  Mädchen zusammen sein, Lenore Dove. Leider funkt meine Ma mir bei beidem oft dazwischen,  denn  sie  findet  keine  Arbeit  zu  hart,  zu  schmutzig  oder  zu schwierig für mich, und selbst die Ärmsten, sagt sie, könnten immer noch ein  paar  Pennys  auftreiben,  um  ein  wenig  von  ihrem  Elend  auf  jemand anders abzuwälzen. Aber heute gibt es ja zwei besondere Anlässe, und da gönnt  sie  mir  bestimmt  ein  bisschen  Freiheit,  solange  ich  meine  Arbeit nicht  vernachlässige. Nur die Spielmacher könnten mir einen Strich durch die Rechnung machen.

»Haymitch!«, quengelt Sid. »Die Sonne geht auf!«

»Schon gut, schon gut, dann steh ich jetzt auch auf.« Ich rolle mich von der Matratze runter auf den Boden und ziehe die Shorts an, die aus einem Mehlsack  der  Regierung  geschneidert  sind.  Die  Aufschrift MIT FREUNDLICHER  UNTERSTÜTZUNG  DES  KAPITOLS prangt  wie  ein  Stempel  auf  meinem  Hintern.  Meine  Ma  wirft  nichts  weg. Sie  ist  schon  früh  Witwe  geworden.  Seit  mein  Pa  bei  einem  Feuer  im Bergwerk  gestorben  ist,  bringt  sie  Sid  und  mich  durch,  indem  sie  die Wäsche  anderer  wäscht  und  noch  das  letzte  Fitzelchen  wiederverwertet. Aus  der  Asche  von  der  Feuerstelle  macht  sie  Seifenlauge.  Eierschalen werden zermahlen und zu Gartendünger. Und diese Shorts wird eines Tages in Streifen gerissen und als Teppich enden.

Ich ziehe mich zu Ende an und schubse Sid zurück in sein Bett. Sofort vergräbt  er  sich  in  seiner  Flickendecke.  In  der  Küche  nehme  ich  mir  ein Stück  Maisbrot,  das  es  zur  Feier  meines  Geburtstags  anstelle  des  groben, dunklen Zeugs aus Kapitolmehl gibt. Hinter dem Haus rührt Ma schon mit einem Stab in einem dampfenden Kessel voller Bergarbeitermonturen. Als sie  einen  Overall  wendet,  sieht  man  ihre  Muskeln.  Sie  ist  erst fünfunddreißig,  aber  die  Alltagssorgen  haben  ihr  bereits  Furchen  ins Gesicht gegraben.

Sie  sieht  mich  in  der  Tür  stehen  und  wischt  sich  den  Schweiß  von  der Stirn.  »Alles  Gute  zum  Sechzehnten.  Auf  dem  Herd  steht  ein  Topf  mit Kompott.«

»Danke, Ma.« Ich löffele mir etwas von den eingekochten Pflaumen aufs Brot  und  gehe  wieder  nach  draußen.  Die  Pflaumen  habe  ich  neulich  im Wald gefunden, aber heiß und gezuckert schmecken sie doppelt gut.

»Du  musst  heute  noch  die  Zisterne  auffüllen«,  sagt  Ma,  als  ich  an  ihr

vorbeigehe.

Fließend kaltes Wasser haben wir zwar, aber es läuft so spärlich aus der Leitung, dass man ewig braucht, um einen Eimer zu füllen. Es gibt noch ein Fass  mit  reinem  Regenwasser,  das  sie  extra  berechnet,  weil  die  Kleider damit  weicher  werden,  aber  für  die  normale  Wäsche  nimmt  sie  unser Brunnenwasser.  Zwei  Stunden  muss  man  pumpen  und  schleppen,  um  die Zisterne vollzukriegen, selbst wenn Sid mithilft.

»Hat das nicht Zeit bis morgen?«, frage ich.

»Sie ist fast leer, und es wartet noch ein ganzer Berg Wäsche«, antwortet sie.

»Dann heute Nachmittag, ja?«, sage ich und versuche, meine Ungeduld zu verbergen. Wenn die Ernte um eins vorbei ist, kann ich um drei mit dem Wasser fertig sein und immer noch Lenore Dove sehen. Vorausgesetzt, wir sind keine von den Opferlämmern.

Eine Nebeldecke legt sich schützend um die verwitterten grauen Häuser im  Saum.  Es  könnte  so  friedlich  sein,  wären  da  nicht  die  vereinzelten Schreie  von  Kindern,  die  von  Albträumen  gequält  werden.  Je  näher  die Fünfzigsten  Hungerspiele  in  den  letzten  Wochen  rückten,  desto  häufiger wurden diese Schreie, desto häufiger wurden die bangen Gedanken, die ich mit aller Kraft fernzuhalten versuche. Das zweite Jubel-Jubiläum. Doppelt so  viele  Tribute  wie  sonst.  Spar  dir  deine  Sorgen,  sage  ich  mir,  kannst sowieso  nichts  dagegen  tun. Wie  zwei  Hungerspiele  auf  einmal.  Du  hast keinen  Einfluss  auf  den  Ausgang  der  Ernte  und  was  danach  kommt.  Also gib den Albträumen kein Futter. Verlier nicht die Nerven. Tu dem Kapitol nicht den Gefallen. Sie haben uns schon genug genommen.

Ich  folge  der  verlassenen  Straße  aus  Schlacke  zum  Friedhofshügel,  wo die Bergarbeiter begraben sind. Der Hang ist mit  einem Sammelsurium von Grabsteinen  gespickt.  Einige  mit  eingravierten  Namen  und  Jahreszahlen, auf  anderen  Gräbern  nur  einfache  Holzbretter,  von  denen  die  Farbe abblättert.  Mein  Pa  liegt  in  der  Familiengrube.  Ein  Fleckchen  für  die Abernathys, mit einer Kalksteinplatte für uns alle.

Hier  kommt  kaum  jemand  her,  schon  gar  nicht  so  früh  am  Morgen. Nachdem ich mich rasch vergewissert habe, dass keiner mich sieht, krieche ich unter dem Zaun durch, der Distrikt 12 umgibt, und mache mich auf den Weg durch den Wald zur Brennerei. Es ist ziemlich riskant, zusammen mit Hattie  Meeney  klaren  Schnaps  zu  brennen,  aber  immer  noch  ein Spaziergang verglichen mit Ratten killen oder Plumpsklos ausschippen. Sie lässt  mich  ganz  schön  malochen,  aber  sie  malocht  selbst  ganz  schön,  und obwohl sie die sechzig schon hinter sich hat, schafft sie mehr weg als viele, die halb so alt sind. Das meiste ist Routinearbeit. Brennholz holen, Getreide schleppen,  die  vollen  Flaschen  ausliefern,  die  leeren  zum  Nachfüllen zurückbringen.  Und  genau  hier  komme  ich  ins  Spiel.  Ich  bin  Hatties Packesel.

An unserem »Depot«, wo Hattie ihre Vorräte versteckt, bleibe ich stehen. Eigentlich  ist  es  nur  ein  kahler  Fleck  Erde,  verborgen  hinter  den herabhängenden  Zweigen  einer  Trauerweide.  Zwei  Halbzentnersäcke  mit Getreideschrot warten auf mich, ich hieve mir einen auf jede Schulter.

Bis zur Brennerei ist es eine halbe Stunde. Als ich ankomme, steht Hattie neben  den  Resten  eines  kleinen  Feuers  und  rührt  in  einem  Topf  mit Maische.

»Da, mach du mal«, sagt sie und hält mir einen langen Holzlöffel hin.

Ich  bringe  die  Getreidesäcke  zu  dem  Verschlag,  wo  wir  die  Vorräte aufbewahren, und recke triumphierend den Löffel in die Höhe. »Wahnsinn, eine Beförderung!«

Dass  Hattie  mich  an  die  Maische  ranlässt,  ist  neu.  Vielleicht  will  sie

mich ausbilden und eines Tages zu ihrem Partner machen. Zu zweit könnten wir die Produktion beträchtlich steigern, die Nachfrage ist immer größer als das  Angebot,  selbst  nach  ihrem  Fusel  aus  Kapitolgetreide,  der  einem  das Wasser in die Augen treibt. Nach dem sogar besonders, denn er ist so billig, dass  die  Bergarbeiter  ihn  sich  leisten  können.  Die  bessere  Ware  wird  von nicht  ganz  so  regeltreuen  Friedenswächtern  und  den  wohlhabenderen Bürgern  aus  der  Stadt  gekauft.  So  oder  so,  Schwarzbrennen  ist  und  bleibt illegal,  und  es  muss  nur  ein  neuer  Oberster  Friedenswächter  kommen  – einer, der nicht auch gern mal einen hebt –, und wir landen am Pranger oder Schlimmeres. Kohle hauen ist verdammt harte Arbeit, aber wenigstens wird man dafür nicht gehängt.

Während  Hattie  Halbliterflaschen  Klaren  in  einen  mit  Moos ausgepolsterten  Korb  füllt,  hocke  ich  mich  hin  und  rühre  immer  mal  die Maische.  Als  sie  genug  abgekühlt  ist,  gieße  ich  sie  in  einen  tiefen  Kübel, Hattie gibt die Hefe dazu, und ich trage das Ganze in den Verschlag, zum Gären. Heute wird nicht destilliert, denn falls der Nebel sich auflöst, könnte der  Rauch  auffallen,  und  das  will  Hattie  nicht  riskieren.  Die Friedenswächter  bei  uns  drücken  ja  vielleicht  ein  Auge  zu,  was  Hatties Brennerei  und  ihren  Verkaufsstand  auf  dem  Hob  angeht,  unserem Schwarzmarkt im alten Lagerhaus, aber ihre Kameraden aus dem Kapitol in den  tieffliegenden,  getarnten  Hovercrafts  könnten  uns  aus  der  Luft entdecken.  Flaschenholen  ist  heute  auch  nicht,  also  werde  ich  beauftragt, Holz  für  die  kommende  Woche  zu  hacken.  Als  der  Stapel  aufgefüllt  ist, frage ich, was als Nächstes zu tun ist, doch sie schüttelt nur den Kopf.

Hattie hat bei mir einen Stein im Brett, weil sie mir manchmal was extra gibt.  Kein  Geld,  das  händigt  sie  direkt  meiner  Ma  aus,  aber  manchmal steckt sie mir heimlich was zu. Eine  Handvoll Schrot, den ich Lenore Dove für  ihre  Gänse  mitbringen  kann,  eine  Packung  Hefe  zum  Eintauschen  auf dem  Hob  und  heute  eine  Halbliterflasche  Klaren  für  mich  selbst. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Haymitch«, sagt sie und grinst mich mit ihren abgebrochenen Zähnen an. »Ich finde, wer alt genug ist fürs Brauen, der ist auch alt genug fürs Trinken.«

Ich stimme ihr zu, und obwohl ich selbst nicht trinke, bin ich froh über die Flasche, weil ich sie mühelos verkaufen oder eintauschen kann, oder ich schenke sie Lenore Doves Onkel Clerk Carmine, vielleicht steige ich dann in seinem Ansehen. Etwas Harmloseres als den Sohn einer Waschfrau kann es eigentlich kaum geben, aber wir Abernathys waren früher Rebellen, und offenbar  hängt  uns  noch  immer  ein  Ruf  als  Aufwiegler  an,  was  zugleich Angst macht und verführerisch klingt. Nach dem Tod meines Vaters kamen Gerüchte auf, es hieß, das Feuer war kein Unfall. Manche sagten, er ist bei einem  Sabotageakt  umgekommen,  andere,  er  und  seine  Leute  sind  als Unruhestifter ins Visier des Kapitols geraten. Könnte also sein, dass meine Sippe das Problem ist. Clerk Carmine hegt bestimmt keine Sympathien für die  Friedenswächter,  aber  er  würde  sich  auch  nie  mit  ihnen  anlegen. Vielleicht  gefällt  ihm  auch  nur  nicht,  dass  seine  Nichte  sich  mit  einem Schnapsbrenner rumtreibt, obwohl das eine sichere Arbeit ist. Warum auch immer,  er  hat  für  mich  nie  mehr  als  ein  knappes  Kopfnicken  übrig,  und einmal  hat  er  zu  Lenore  Dove  gesagt,  ich  wär  einer  von  denen,  die  jung sterben, was wohl eher nicht als Empfehlung gemeint war.

Spontan  drücke  ich  Hattie  an  mich.  »Lass  mich  los!«,  schreit  sie. »Schluss  damit.  Verdrehst  du  eigentlich  immer  noch  diesem  Covey-Mädchen den Kopf?«

»Ich tu mein Bestes«, sage ich lachend.

»Dann geh zu ihr und fall ihr auf die Nerven. Ich kann dich hier heute

nicht mehr brauchen.« Sie drückt mir noch einen Beutel mit Getreideschrot in die Hand und scheucht mich davon. Ich stecke den Schrot in die Tasche und  verziehe  mich,  ehe  sie  es  sich  anders  überlegt  und  ihr  schönstes Geschenk rückgängig macht: unverhoffte Zeit mit meinem Mädchen. Jaja, eigentlich  könnte  ich  jetzt  schnell  nach  Hause  und  die  Zisterne  auffüllen, aber die Aussicht auf ein paar heimliche Küsse ist zu verlockend. Heute ist mein Geburtstag, da kann die Zisterne mal warten.

Während  ich  durch  den  Wald  zur  Weide  laufe,  lichtet  sich  der  Nebel langsam. Die meisten Menschen finden ihn schön, doch für Lenore Dove ist er  der  Freund  der  Todgeweihten,  weil  er  uns  vor  den  Friedenswächtern verbirgt.  Sie  neigt  zur  Schwarzmalerei,  was  vielleicht  verständlich  ist  bei einer, die nach einem toten Mädchen benannt ist. Also halb nach dem toten Mädchen Lenore in dem alten Gedicht, und halb nach diesem besonderen Grau, wie ich an dem Tag erfuhr, als ich sie kennenlernte.

Es war der Herbst in dem Jahr, als ich zehn wurde und mich zum ersten Mal unter dem Zaun durchschlich. Bis dahin hatte mich abgeschreckt, dass es verboten ist und man im Wald wilden Raubtieren begegnen kann, auch wenn sie selten sind. Mein Freund Burdock überredete mich schließlich, er würde  das  ständig  machen,  wär  gar  nichts  dabei,  und  wenn  man  klettern könnte, warteten dort reichlich Äpfel. Ich konnte klettern, und ich mochte Äpfel. Außerdem wäre ich mir vorgekommen wie ein Angsthase, wenn ich es nicht getan hätte, schließlich war ich der Ältere.

»Willst  du  mal  was  hören?«,  fragte  Burdock,  während  wir  tief  in  den Wald vordrangen. Er legte den Kopf zurück und begann zu singen. Er hat eine bemerkenswerte Stimme, hoch  und lieblich wie die einer erwachsenen Frau,  aber  reiner,  kein  bisschen  heiser.  Ringsum  wurde  es  augenblicklich still,  und  dann  nahmen  die  Spotttölpel  sein  Lied  auf.  Ich  wusste,  dass  sie andere  Vögel  nachahmen,  aber  ich  hatte  noch  nie  gehört,  dass  sie  einen Menschen  nachahmen.  Ziemlich  beeindruckend.  Aber  da  bekam  Burdock plötzlich einen Apfel an den Kopf und verstummte jäh.

»Wer  quäkt  da  meine  Vögel  an?«,  wollte  ein  Mädchen  wissen.  Und  da lag sie, sechs oder sieben Meter über uns, ausgestreckt auf einem Ast, als wäre  sie  dort  zu  Hause.  Krumme  Zöpfe,  schmutzige  nackte  Füße,  einen Apfel mampfend, ein kleines, leinengebundenes Buch in der Hand.

Burdock legte den Kopf schief und lachte. »Hey, Cousinchen. Darfst du überhaupt allein hier draußen sein? Bestimmt nicht, oder?«

»Ach, ich hab dich nicht gesehen«, sagte sie.

»Ich dich auch nicht. Schmeißt du uns ein paar runter?«

Wortlos stand sie auf und wippte auf ihrem Ast, dass die Äpfel nur so auf uns herunterregneten.

»Warte  mal,  ich  hole  einen  Sack  aus  meinem  Versteck  für  Pfeil  und Bogen.« Burdock rannte davon. Sie rutschte die Äste hinunter und schwang sich  auf  den  Boden.  Burdocks  Everdeen-Cousinen  kannte  ich  alle,  von denen war sie keine, sie musste eine entfernte Verwandte mütterlicherseits sein. Ich hatte sie schon ein paarmal in der Schule gesehen – ein bisschen schüchtern,  dachte  ich,  aber  wir  hatten  noch  nie  miteinander  gesprochen. Sie schien es nicht eilig zu haben, daran etwas zu ändern, stand nur da und musterte mich, bis ich irgendwann das Schweigen brach.

»Ich bin Haymitch.«

»Lenore Dove.«

»Dove wie die Taube?«

»Dove wie Taubengrau.«

Da schwirrte mir plötzlich der Kopf, und das hat seitdem nie mehr ganz aufgehört.  Nach  der  Schule  winkte  sie  mich  heran  und  zeigte  mir  ein Wörterbuch  mit  lauter  Eselsohren. Dove:  Ein  warmes  Grau  mit  leichtem Purpur- oder Rosastich. Ihre Farbe. Ihr Vogel. Ihr Name. Lenore Dove.

Danach fielen mir plötzlich Sachen an ihr auf. Kleine Farbtupfer an ihren verblichenen  Overalls  und  Hemden,  ein  hellblaues  Taschentuch,  das  aus ihrer  Tasche  guckte,  ein  himbeerrotes  Band,  das  in  ihren  Ärmelbund eingenäht  war.  Dass  sie  immer  schnell  mit  den  Aufgaben  fertig  war,  aber kein  Aufhebens  darum  machte,  sondern  nur  aus  dem  Fenster  schaute. Irgendwann  fiel  mir  auf,  dass  sie  dabei  die  Finger  bewegte,  als  würde  sie auf unsichtbare Tasten drücken. Lieder spielen. Ihr Fuß schlüpfte aus dem Schuh, die bestrumpfte Ferse schlug leise den Takt auf den Holzfußboden. Musik  im  Blut,  wie  alle  Covey.  Aber  irgendwie  auch  nicht  so  wie  die anderen.  Weniger  interessiert  an  hübschen  Melodien  als  an  gefährlichen Reimen.  Reimen,  die  zur  Rebellion  aufrufen.  Die  ihr  schon  zwei Verhaftungen eingebracht haben. Zwölf war sie damals erst, deswegen hat man sie laufen lassen. Jetzt wäre das anders.

Als ich die Wiese erreiche, schlüpfe ich unter dem Zaun durch und bleibe stehen,  um  zu  Atem  zu  kommen  und  Lenore  Doves  Anblick  in  mich aufzunehmen.  Über  ein  altes  Pianoakkordeon  gebeugt,  sitzt  sie  auf  ihrem Lieblingsstein,  das  Sonnenlicht  lässt  den  Rotton  in  ihrem  Haar  leuchten. Um  sie  herum  grasen  ihre  Gänse,  denen  sie  auf  dem  schnaufenden  alten Ding  ein  Ständchen  bringt.  Ihre  Stimme  ist  weich  und  eindringlich  wie Mondschein.

Ob Mann, ob Frau, sie büßen beide,

Wenn die Gans sie stehlen von der Weide,

Der größre Schuft aber kriegt Kulanz,

Der stiehlt die Weide von der Gans.

Es  ist  etwas  Besonderes,  sie  singen  zu  hören,  in  der  Öffentlichkeit  tut  sie das  nie.  Keiner  der  Covey.  Ihre  Onkel  sind  eher  Musiker  als  Sänger,  sie spielen  die  Stücke  und  überlassen  das  Singen  den  Zuhörern,  wenn  denen danach  ist.  Lenore  Dove  ist  es  recht  so.  Sie  ist  zu  aufgeregt,  um  vor Publikum zu singen, sagt sie. Es schnürt ihr die Kehle zu.

Clerk  Carmine  und  ihr  anderer  Onkel,  Tam  Amber,  haben  sie großgezogen, denn ihre Mutter starb bei der Geburt, und wer der Vater war, blieb ein Geheimnis. Sie sind nicht blutsverwandt, sie ist ja eine Baird, aber die  Covey  kümmern  sich  umeinander.  Sie  handelten  einen  Deal  mit  der Bürgermeisterin aus, in deren Haus das einzige richtige Klavier von Distrikt 12 steht. Lenore Dove darf drauf üben, als Gegenleistung spielt sie ab und zu  bei  einem  Abendessen  oder  einer  Zusammenkunft.  Sie  in  einem verschossenen  grünen  Kleid,  das  Haar  mit  einem  elfenbeinfarbenen  Band zurückgebunden, die Lippen orange angemalt. Wenn ihre Familie sonst wo in  Distrikt  12  gegen  Bezahlung  auftritt,  begnügt  sie  sich  mit  dem Instrument, auf dem sie jetzt spielt und das sie ihren Liederkasten nennt.

Nehmen wir, was uns nicht gehört,

Wird sich fürchterlich empört,

Bei den Obren stört sich keiner dran,

Wenn sie berauben den kleinen Mann.

Ihre  Onkel  erlauben  ihr  nicht,  dieses  Lied  zu  spielen.  Weder  im Bürgermeisterhaus  noch  sonst  irgendwo  in  Distrikt  12.  Es  besteht  immer die Gefahr, dass einer den Text kennt, und  dann könnte es Krawall geben. Zu rebellisch, finden Clerk Carmine und Tam Amber, und ich muss sagen, da haben sie recht. Wozu Ärger provozieren? Ärger haben wir reichlich, den müssen wir nicht noch herausfordern.

Wird ein armer Wicht zum Dieb,

Muss er es büßen aus Prinzip Und schaut den Mächtigen bloß zu,

Die Gesetze basteln in aller Ruh.

Ich  suche  die  Weide  ab.  Sie  liegt  recht  abgeschieden,  aber  überall  sind Augen, das weiß jeder hier. Und wo Augen sind, sind Ohren nicht weit.

Ob Mann oder Frau, das Recht straft beide,

Wenn die Gans sie stehlen von der Weide,

Und Gänsen wird die Weide fehlen,

Bis sie die Weide wiederstehlen.

Unsere Weide, hat Lenore Dove mir mal erklärt, war früher Land, das alle nutzen durften. Manchmal verjagen die Friedenswächter sie und ihre Gänse von  dort,  einfach  so.  Aber  das,  sagt  sie,  ist  nur  ein  Löffel  voll  Ärger  in einem  Fluss  voll  Unrecht.  Sie  bereitet  mir  Sorgen,  und  dabei  bin  ich  ein Abernathy.

Sobald die Gänse mich bemerken, zischen ein paar von ihnen mich an. Als sie aus dem Ei schlüpften, war Lenore Doves Gesicht das Erste, was sie sahen,  deshalb  lieben  sie  nur  sie  und  beschützen  sie.  Aber  heute  sind  sie gnädig, weil ich Schrot dabeihabe. Um sie abzulenken, werfe ich ihn weit weg,  beuge  mich  vor  und  küsse  Lenore  Dove.  Noch  mal.  Und  noch  mal. Und sie erwidert meine Küsse.

»Herzlichen  Glückwunsch«,  sagt  sie,  als  wir  nach  Luft  schnappen

müssen. »Ich dachte, ich sehe dich erst hinterher.«

Sie meint die Ernte, aber darüber will ich nicht reden.

»Hattie hat mich früher gehen lassen«, sage ich. »Und das hier hat sie mir mitgegeben – als Geschenk für meinen großen Tag.« Ich hole die Flasche heraus.

»Wird nicht schwer sein, die loszukriegen. Heute schon gar nicht.« Heute geben  sich  alle  die  Kante,  ungefähr  so  wie  an  Silvester.  »Vier  Kinder  … Das wird ne Menge Familien treffen.«

Jetzt  reden  wir  doch  darüber.  »Ach,  wird  schon  gut  gehen«,  sage  ich, aber es klingt hohl.

»Das glaubst du doch selbst nicht, oder?«

»Vielleicht  nicht.  Aber  ich  versuche  es.  Die  Ernte  findet  sowieso  statt, egal, was ich glaube. So sicher, wie morgen ein neuer Tag anbricht.«

Lenore  Doves  Miene  verfinstert  sich.  »Aber  es  ist  überhaupt  nicht bewiesen, dass es so kommt. Nur weil etwas in der Vergangenheit passiert ist, muss es doch nicht auch morgen passieren. Das ist ein Trugschluss.«

»Ach ja?«, sage ich. »So planen die Leute aber ihr Leben.«

»Das  ist  ja  das  Schlimme.  Dass  alle  denken,  man  kann  sowieso  nichts ändern. Dass keiner an eine Veränderung glaubt.«

»Kann schon sein. Aber dass morgen kein neuer Tag anbricht, kann ich mir nicht vorstellen.«

Eine  Falte  bildet  sich  zwischen  ihren  Brauen,  während  sie  sich  eine Antwort überlegt. »Kannst du dir vorstellen, dass die Sonne aufgeht in einer Welt, in der es keine Ernte mehr gibt?«

»Nicht  an  meinem  Geburtstag.  Ich  hatte  noch  nie  Geburtstag  ohne Ernte.«

Ich  versuche,  sie  mit  einem  Kuss  abzulenken,  aber  sie  will  es  mir unbedingt erklären. »Nein, hör zu«, sagt sie ernst. »Denk mal nach. Was du sagst,  ist  ungefähr  das:  ›Morgen  habe  ich  Geburtstag,  und  an  dem  Tag findet  eine  Ernte  statt.  Letztes  Jahr  an  meinem  Geburtstag  fand  auch  eine Ernte  statt.  Also  wird  jedes  Jahr  an  meinem  Geburtstag  eine  Ernte stattfinden.‹  Dabei  kannst  du  das  gar  nicht  wissen.  Ich  meine,  bis  vor fünfzig Jahren gab es überhaupt keine Ernte. Nenne mir einen stichhaltigen Grund,  warum  sie  immer  stattfinden  soll,  nur  weil  du  an  dem  Tag Geburtstag hast.«

Für  ein  Mädchen,  das  in  der  Öffentlichkeit  kaum  den  Mund  aufmacht, redet sie verdammt viel, wenn wir allein sind. Manchmal komme ich kaum mit.  Lenore  Dove  ist  immer  geduldig,  wenn  sie  etwas  erklärt,  überhaupt nicht  überheblich,  aber  vielleicht  ist  sie  einfach  zu  schlau  für  mich.  Denn die  Vorstellung  von  einer  Welt  ohne  Ernte  ist  zwar  wirklich  toll,  aber  ich sehe nicht, dass es so kommen wird. Das Kapitol hat die Macht, so ist das eben.

»Ich hab nicht gesagt, die Ernte gibt es nur, weil ich Geburtstag hab. Ich hab  gesagt  …«  Was  hab  ich  eigentlich  gesagt?  Ich  kann  mich  nicht  mehr erinnern. »Tut mir leid, ich hab den Faden verloren.«

Sie  sieht  mich  erschrocken  an.  »Nein, mir  tut  es  leid.  Es  ist  doch  dein Geburtstag,  und  ich  rede  hier  über  irgendwelchen  Quatsch.«  Sie  kramt  in ihrer  Tasche  und  holt  ein  kleines  Päckchen  heraus,  eingewickelt  in  ein Stück taubengrauen Stoff und von einem Band zusammengehalten, das so grün  gefleckt  ist  wie  ihre  Augen.  »Herzlichen  Glückwunsch.  Tam  Amber hat es gemacht, aber ich habe ihm bei dem Motiv geholfen. Das Metall habe ich im Tausch für Eier bekommen.«

Tam Amber kann nicht nur richtig gut Mandoline spielen, er ist auch der beste Schmied in Distrikt 12. Wer neue Vorrichtungen oder Ersatzteile für kaputte  Maschinen  braucht,  geht  zu  ihm.  Burdock  hat  ein  Dutzend Pfeilspitzen  von  seiner  Hand,  die  er  hütet  wie  einen  Schatz,  und  ein  paar von den  reicheren Leuten in der Stadt besitzen Schmuck aus echtem Gold und Silber, den er aus eingeschmolzenen Erbstücken neu gestaltet hat. Ich habe keinen Schimmer, was er für mich gemacht haben könnte, und ziehe gespannt die Schleife auf.

Ich erkenne nicht sofort, was es ist. Eine dünne Metallplatte, geformt wie ein  C.  Unwillkürlich  umfasse  ich  es  am  runden  Rücken  und  betrachte  die bunten  Tierköpfe,  die  einander  an  der  offenen  Seite  anschauen.  Eine Schlange, die den Schnabel eines langhalsigen Vogels anzischt. Ich schaue genauer  hin  und  sehe,  dass  emaillierte  Schuppen  und  Federn  über  das Schmuckstück  laufen  und  auf  halber  Strecke  miteinander  verschmelzen. Hinter  jedem  Kopf  ist  ein  kleiner  Ring  angeschweißt.  Vielleicht,  um  eine Kette  hindurchzufädeln?  »Wie  schön«,  sage  ich.  »Man  trägt  es  um  den Hals, stimmt’s?«

»Tja,  du  weißt  ja,  kein  Zierrat  ohne  Zweck«,  sagt  Lenore  Dove geheimnisvoll. Ich soll selbst herausfinden, was es ist.

Ich  drehe  das  C  hin  und  her  und  halte  es  diesmal  so,  dass  ich  mit  den Fingern  die  Tierköpfe  bedecke.  Jetzt  weiß  ich,  was  es  ist.  Die  glatte Stahlkante ist nicht nur zur Zierde da.

»Das ist ein Pinkeisen!«, rufe ich.

»Genau! Und du brauchst dafür nicht mal einen Feuerstein. Quarz oder jeder andere halbwegs funkenschlagende Stein tut’s auch.«

Zu Hause haben wir ein ziemlich abgenudeltes altes Schlageisen, das bei uns  in  der  Familie  von  Generation  zu  Generation  weitergegeben  wird. Plump und hässlich. An langen Winterabenden hat Ma mir beigebracht, wie man  es  benutzt,  bis  ich  damit  verlässlich  Feuer  machen  konnte  und  wir keine  Streichhölzer  mehr  kaufen  mussten.  Ein  gesparter  Penny  ist  ein verdienter Penny.

Ich fahre mit dem Finger über die kunstvoll ziselierten Halsfedern. »Den würde ich ungern kaputt machen.«

»Wirst du nicht. Dafür ist er ja gedacht.« Sie berührt abwechselnd den

Kopf der Schlange und des Vogels. »Da braucht es schon einiges, um diese beiden zu zerbrechen. Sie sind Überlebenskünstler.«

»Ich liebe das Teil«, sage ich und gebe ihr einen langen, zärtlichen Kuss. »Und dich lieb ich lichterloh.«

Lichterloh  ist  Covey-Sprech,  aber  dieser  Satz  gehört  uns  allein. Normalerweise muss sie dann lächeln, aber jetzt ist sie todernst. »Ich dich auch.«

Wir küssen uns, bis ich plötzlich Salz schmecke. Ich muss nicht fragen, warum.

»Hey,  es  ist  okay«,  versichere  ich  ihr.  »Das  geht  schon  alles  gut.«  Sie nickt,  aber  ihre  Tränen  fließen  weiter.  »Lenore  Dove,  wir  werden  diesen Tag überstehen, genau wie letztes Jahr und vorletztes Jahr, und irgendwann lassen wir das alles hinter uns.«

»Aber nicht richtig«, sagt sie bitter. »Niemand in Zwölf kann das hinter sich lassen. Das Kapitol achtet darauf, dass die Hungerspiele sich in unser Gehirn einbrennen.« Sie tippt gegen die Flasche. »Ich glaube, Hattie ist in der richtigen Branche. Menschen beim Vergessen helfen.«

»Lenore Dove.« Clerk Carmine brüllt nicht, seine Stimme trägt ganz von selbst.  Er  steht  am  Rand  der  Weide,  die  Fäuste  in  den  geflickten  Overall geschoben.  Als  Geigenspieler  will  er  seine  Hände  schützen.  »Du  machst dich jetzt besser fertig.«

»Ich komme«, sagt sie und wischt sich die Augen.

Über  ihre  Verfassung  verliert  Clerk  Carmine  kein  Wort,  aber  mir schleudert  er  einen  Blick  zu,  der  sagt,  dass  er  mich  dafür  verantwortlich macht, dann dreht er sich auf dem Absatz um. Bis das mit Lenore Dove und mir  ernster  wurde,  hat  er  mich  gar  nicht  beachtet.  Aber  seitdem  kann  ich ihm nichts mehr recht machen. Ich glaube, er hat was gegen die Liebe, habe

ich einmal zu Lenore Dove gesagt. Da eröffnete sie mir, dass er seit dreißig

Jahren  mit  dem  Typ  zusammen  ist,  der  in  der  Stadt  die  kaputten  Fenster ersetzt. Sie müssen es geheim halten, weil die Friedenswächter Leute, die anders  lieben,  gern  schikanieren,  man  kann  die  Arbeit  verlieren,  sogar verhaftet  werden.  Angesichts  solcher  Herausforderungen  könnte  man meinen, Clerk Carmine würde unsere Liebe gelten lassen – ich befürworte seine jedenfalls voll und ganz –, aber wahrscheinlich denkt er, Lenore Dove hätte was Besseres verdient.

Sie findet es schrecklich, dass wir uns nicht vertragen, deshalb sage ich: »So  langsam  wachs  ich  ihm  ans  Herz.«  Da  muss  sie  lachen,  und  die schlechte  Stimmung  verfliegt.  »Ich  kann  ja  später  noch  mal  kommen.  Ich muss noch was für meine Mutter erledigen, aber um drei müsste ich fertig sein. Dann gehen wir in den Wald, ja?«

»Dann gehen wir in den Wald.« Sie besiegelt es mit einem Kuss.

Zu Hause schütte ich mir einen Eimer kaltes Wasser über und ziehe die guten  Sachen  an:  In  der  Hose  hat  mein  Pa  geheiratet,  und  das  Hemd  hat meine Ma aus Taschentüchern genäht, die sie aus dem Kapitol-Laden hat, in dem die Bergleute einkaufen. Man muss wenigstens so tun, als ob man sich zur  Ernte  fein  gemacht  hat.  Wer  in  Lumpen  erscheint,  wird  von  den Friedenswächtern  zusammengeschlagen,  oder  die  Eltern  werden  verhaftet, denn  man  hat  den  Gefallenen  des  Kapitols  gebührenden  Respekt  zu erweisen. Dass wir selbst viele Kriegstote hatten, zählt nicht.

Ma  überreicht  mir  meine  Geburtstagsgeschenke,  einen  Jahresvorrat Getreidesack-Unterhosen  und  ein  nagelneues  Taschenmesser,  mit  der strikten Anweisung, es nicht für Messerspiele zu benutzen. Sid schenkt mir einen Feuerstein, der in schmuddeliges braunes Papier eingewickelt ist, und sagt:  »Ich  hab  ihn  auf  der  Schotterstraße  beim  Hauptquartier  der Friedenswächter  gefunden.  Lenore  Dove  hat  gemeint,  den  hättest  du bestimmt gern.« Ich hole mein Pinkeisen hervor und produziere erstklassige Funken.  Und  obwohl  Ma  von  Lenore  Dove  wenig  begeistert  ist,  weil  sie mich ja nur ablenkt, gefällt ihr das Pinkeisen doch so sehr, dass sie einen Lederriemen durch die Metallringe fädelt und in meinem Nacken verknotet.

»Ist ein verdammt gutes Pinkeisen«, sagt Sid und berührt sehnsüchtig den Vogel.

»Soll ich dir heute Abend beibringen, wie man es benutzt?«, frage ich.

Er  strahlt  bei  der  Aussicht,  Erwachsenendinge  zu  tun  –  und  dass  ich nirgendwo hingehe. »In echt?«

»In echt!« Ich wuschele ihm seine Locken durcheinander.

»Lass das!« Sid lacht und schlägt meine Hand weg. »Jetzt muss ich mich noch mal kämmen!«

»Dann aber flott!«, sage ich. Er flitzt davon, und ich lasse das Pinkeisen unter meinen Kragen gleiten. Ich bin noch nicht bereit, es mit der Welt zu teilen, nicht am Tag der Ernte.

Ich habe noch ein bisschen Zeit und gehe zum Tauschen in die Stadt. Die Luft  steht  schwer  und  still,  ein  Gewitter  braut  sich  zusammen.  Beim Anblick  des  mit  Plakaten  zugepflasterten  und  von  Friedenswächtern  in ihren weißen Uniformen umstandenen Platzes wird mir ganz elend. »Ohne Frieden«  ist  das  aktuelle  Thema,  von  allen  Seiten  wird  man  mit  Slogans bombardiert: OHNE  FRIEDEN  KEIN  BROT!  OHNE  FRIEDEN KEINE      SICHERHEIT!     Und,      natürlich:      OHNE FRIEDENSWÄCHTER KEIN FRIEDEN! OHNE KAPITOL KEIN FRIEDEN!  Hinter  der  provisorischen  Bühne  vor  dem  Gerichtsgebäude hängt ein riesiges Banner mit dem Konterfei von Präsident Snow und den Worten: PANEMS FRIEDENSWÄCHTER NUMMER 1.

Am  hinteren  Zugang  zum  Platz  lassen  die  Friedenswächter  die

Teilnehmer  ein.  Die  Warteschlange  ist  noch  kurz,  ich  stelle  mich  an  und bringe es hinter mich. Die Friedenswächterin schaut mir nicht in die Augen, offenbar  empfindet  sie  noch  Scham.  Vielleicht  ist  es  aber  auch  nur Gleichgültigkeit.

Im  Schaufenster  der  Apotheke  hängt  eine  Fahne  von  Panem,  und  ich würde  am  liebsten  gleich  wieder  umkehren.  Aber  hier  bekomme  ich  den besten  Preis  für  meinen  Klaren.  Drinnen  sticht  mir  scharfer Chemikaliengeruch  in  die  Nase.  Zum  Ausgleich  verströmt  ein  Strauß Kamille, der in einem Glas darauf wartet, zu Tee und Arznei verarbeitet zu werden, einen leicht süßlichen Duft. Burdock hat sie im Wald gepflückt, das weiß  ich.  Neuerdings  hat  er  sein  Jagdgeschäft  um  Kräutersammeln erweitert.

Bis auf meine Klassenkameradin Asterid March, die kleine Fläschchen in ein Regal hinter der Ladentheke einsortiert, ist die Apotheke leer. Der lange blonde  Zopf  fällt  ihr  über  den  Rücken,  aber  in  der  schwülen  Hitze  haben sich Strähnen herausgelöst, die ihr ebenmäßiges Gesicht einrahmen. Asterid ist  die  Stadtschönheit  und  für  Distrikt-12-Verhältnisse  reich.  Ich  habe  ihr das  immer  angekreidet,  bis  sie  eines  Nachts  mutterseelenallein  im  Saum auftauchte, um eine Nachbarin zu behandeln, die ausgepeitscht worden war, weil sie einem Friedenswächter Widerworte gegeben hatte. Sie brachte eine Salbe  mit,  die  sie  selbst  angerührt  hatte,  und  danach  ist  sie  einfach gegangen  und  hat  nie  eine  Bezahlung  verlangt.  Seitdem  wenden  sich  die Leute  Hilfe  suchend  an  sie,  wenn  ein  Angehöriger  die  Peitsche  zu  spüren bekommt.  Ich  glaube,  in  Asterid  steckt  mehr,  als  die  schnöseligen Stadtfreunde  vermuten  lassen,  mit  denen  sie  sich  umgibt.  Außerdem  ist Burdock verrückt nach ihr, deshalb versuche ich, nett zu sein, obwohl er bei ihr so große Chancen hat wie ein Spotttölpel bei einem Schwan. Es  müsste schon  ziemlich  viel  passieren,  damit  ein  Mädchen  aus  der  Stadt  einen Jungen aus dem Saum heiratet.

»Hey.  Hast  du  zufällig  hierfür  Verwendung?«  Ich  stelle  den  Klaren  auf die Ladentheke. »Für Hustensaft oder so?«

»Ich werde schon was finden.« Asterid zahlt mir einen fairen Preis und gibt  mir  noch  einen  Zweig  Kamille  obendrauf.  »Für  heute.  Soll  Glück bringen.«

Ich stecke den Stängel ins Knopfloch. »Wer sagt das? Burdock?«

Sie  errötet  leicht,  und  ich  frage  mich,  ob  ich  mich  vielleicht  irre,  was seine Chancen angeht. »Vielleicht. Ich erinnere mich nicht.«

»Jedenfalls, ein bisschen Glück können wir heute alle gebrauchen.« Ich schaue zu der Fahne.

Asterid  senkt  die  Stimme.  »Wir  wollten  sie  nicht  aufhängen.  Aber  die Friedenswächter haben darauf bestanden.«

Weil  sie  sonst  was  getan  hätten?  Die  ganze  Familie  March  verhaftet? Ihren Laden demoliert? Für immer dichtgemacht? Jetzt tut es mir leid, dass ich sie früher verurteilt habe.

»Da  muss  man  dann  wohl.«  Ich  deute  mit  dem  Kinn  auf  die  Kamille. »Steck  dir  auch  eine  an,  ja?«  Sie  schenkt  mir  ein  trauriges  Lächeln  und nickt.

Im Süßwarengeschäft der Donners nebenan kaufe ich eine kleine weiße Tüte  mit  bunten  Gummidrops  –  es  sind  Lenore  Doves  Lieblingsbonbons, die  können  wir  uns  später  teilen.  Sie  nennt  sie  Regenbogen-Gummidrops und behauptet steif und fest, sie könnte die Geschmäcker auseinanderhalten, dabei schmecken sie alle genau gleich. Merrilee Donner aus meiner Klasse bedient  mich  in  einem  adretten  rosa  Kleid  und  passenden  Bändern  im sandfarbenen  Haar.  Die  Donners  brauchen  nicht  zu  befürchten,  dass  ihre Kleidung zu schäbig für die Erntezeremonie ist. Zum Glück hat Asterid den Klaren  bar  bezahlt,  die  Donners  nehmen  nämlich  nicht  die  Wertmarken, mit denen das Kapitol die Arbeiter entlohnt. Eigentlich soll man damit nur im Kapitol-Laden einkaufen, aber viele Kaufleute in der Stadt akzeptieren sie auch, und meine Ma kriegt durch ihre Wäscherei jede Menge davon.

Draußen sehe ich das Bonbon-Schild der Donners und denke an Lenore Dove  und  unser  Treffen  im  Wald.  Ich  lächle  kurz,  dann  sehe  ich,  dass  es Zeit  ist.  Die  riesigen  Bildschirme  rechts  und  links  der  Bühne  sind eingeschaltet  und  zeigen  die  wehende  Fahne  zu  Ehren  der  Hungerspiele. Vor über fünfzig Jahren haben sich die Distrikte gegen die Unterdrückung durch  unser  Kapitol  erhoben  und  einen  blutigen  Bürgerkrieg  in  Panem ausgelöst.  Wir  haben  verloren,  und  zur  Strafe  muss  seither  jeder  Distrikt Jahr  für  Jahr  am  4.  Juli  zwei  Tribute  schicken,  ein  Mädchen  und  einen Jungen  im  Alter  zwischen  zwölf  und  achtzehn,  die  sich  in  einer  Arena gegenseitig  massakrieren,  bis  nur  noch  einer  übrig  ist.  Der  oder  die  letzte Überlebende wird zum Sieger gekürt.

Bei  der  Ernte  werden  die  Namen  für  die  Hungerspiele  gezogen.  Zwei Areale sind mit orangen Seilen abgetrennt worden, einer für die Mädchen und einer für die Jungen. Traditionell stellen sich die Zwölfjährigen vorne auf, die anderen dem Alter nach dahinter bis zu den Achtzehnjährigen. Es besteht  Anwesenheitspflicht  für  die  gesamte  Bevölkerung,  aber  weil  ich weiß,  dass  meine  Ma  mit  Sid  bis  zum  letzten  Moment  zu  Hause  bleiben wird,  versuche  ich  erst  gar  nicht,  sie  in  der  Menge  zu  entdecken.  Da  ich nirgendwo Lenore Dove sehe, gehe ich zu dem Areal, in dem die vierzehn-bis  sechzehnjährigen  Jungen  eingepfercht  sind,  und  wäge  meine  Chancen ab.

Zwanzig Zettel mit meinem Namen sind heute in der Lostrommel. Jedes Jahr kriegt man automatisch einen Zettel dazu, aber ich kriege immer noch drei mehr, weil ich jedes Jahr drei  Tesserasteine annehmen muss, um mich, Ma und Sid durchzubringen. Ein Tesserastein berechtigt zu einem Kanister Öl    und    einem    Sack    Getreide    mit    der    Aufschrift    MIT FREUNDLICHER  UNTERSTÜTZUNG  DES  KAPITOLS für eine  Person,  abholbar  monatlich  im  Gerichtsgebäude.  Als  Gegenleistung muss man für jeden Tesserastein, den man angenommen hat, seinen Namen ein weiteres Mal in die Trommel werfen. Diese Extrazettel bleiben erhalten und  summieren  sich.  Vier  Zettel  mal  fünf  Jahre  –  so  komme  ich  auf zwanzig.  Um  die  Sache  noch  schlimmer  zu  machen:  Weil  in  diesem  Jahr das  zweite  Jubel-Jubiläum  zur  Feier  der  Fünfzigsten  Hungerspiele stattfindet, muss jeder Distrikt doppelt so viele Kinder schicken wie sonst. Das  ist  so,  als  hätte  ich  bei  einer  normalen  Ernte  vierzig  Zettel  in  der Trommel. Keine erfreuliche Aussicht.

In  dem  zunehmenden  Gedränge  sehe  ich,  wie  ganz  vorn  ein Zwölfjähriger seine Tränen zu verbergen versucht. In zwei Jahren wird Sid dort stehen. Ich frage mich, wer von uns beiden sich vorher mit ihm hinsetzt und ihm seine Rolle bei der Ernte erklärt, Ma oder ich. Dass er anständig aussehen und den Mund halten und keinen Ärger machen soll. Und dass er, selbst wenn das Undenkbare geschieht und sein Name gezogen wird, sich damit  abzufinden  hat,  ein  möglichst  tapferes  Gesicht  aufsetzen  und  auf diese  Bühne  hinaufsteigen  muss,  denn  Widerstand  ist  zwecklos.  Notfalls würden  die  Friedenswächter  ihn  hinaufschleifen,  auch  wenn  er  noch  so schreien  und  um  sich  treten  würde,  deshalb  sollte  er  versuchen,  so würdevoll  wie  möglich  zu  gehen.  Und  immer  daran  denken:  Was  auch geschieht, seine Familie wird ihn auf ewig lieben und stolz auf ihn sein.

Und  falls  Sid  fragen  sollte:  »Aber  warum  muss  ich  das  alles  tun?«, können wir nur sagen: »So ist es nun mal.«

Bei dem Satz würde Lenore Dove fuchsteufelswild werden. Aber es ist die Wahrheit.

»Glückwunsch!« Jemand haut mir auf die Schulter. Ich drehe mich um

und sehe Burdock in einem ausgefransten Anzug und unseren Freund Blair, der  ein  drei  Nummern  zu  großes  Anzughemd  trägt,  das  er  von  seinem älteren Bruder geerbt hat.

Blair  klatscht  mir  eine  Packung  gerösteter  Erdnüsse  aus  dem  Kapitol-Laden gegen die Brust. »Mögen all deine Wünsche in Erfüllung gehen.«

»Danke.« Ich stecke die Nüsse und meine Gummidrops ein. »Wär aber nicht nötig gewesen, dass ihr euch für mich so in Schale schmeißt.«

»Ach,  sollte  halt  ein  besonderer  Tag  für  dich  werden«,  sagt  Blair. »Welcher Blödmann hat schon am Erntetag Geburtstag?«

»Ein Mann, der die Herausforderung liebt«, sagt Burdock anerkennend.

»Ich  spiel  mit  den  Karten,  die  das  Schicksal  mir  gegeben  hat.  Aber  ihr wisst  ja,  Pech  im  Spiel,  Glück  in  der  Liebe.«  Ich  rücke  meine  Kamille zurecht. »Guck mal, Burdie, was deine Freundin mir geschenkt hat.«

Wir  schauen  hinüber  zum  Areal  der  Mädchen,  wo  Asterid  sich  mit Merrilee  und  ihrer  eineiigen  Zwillingsschwester  Maysilee  unterhält,  dem eingebildetsten Mädchen der Stadt.

»Wissen  ihre  Freundinnen  eigentlich  über  euch  Bescheid,  Everdeen?«, fragt Blair.

»Da gibt’s nichts zu wissen«, sagt Burdock und grinst. »Jedenfalls noch nicht.«

Die Lautsprecher krächzen, und uns vergeht schlagartig das Grinsen. In diesem  Augenblick  sehe  ich,  wie  Lenore  Dove  sich  an  einem Friedenswächter vorbei in das Areal der Mädchen zwängt. Sie sieht schön aus in dem apfelroten Rüschenkleid, in dem sie manchmal auch auftritt, das Haar mit  Metallkämmen aus Tam Ambers Schmiede hochgesteckt. Schön und entschlossen.

Eine  Tonbandaufnahme  der  Hymne  dröhnt  so  laut  über  den  Platz,  dass meine Zähne klappern.

Juwel von Panem,

Mächtige Stadt …

Eigentlich  sollen  wir  laut  mitsingen,  aber  wir  nuscheln  nur  vor  uns  hin. Bewegen  die  Lippen  gerade  so,  dass  es  passen  könnte.  Die  Bildschirme projizieren Bilder von der Macht des Kapitols: eine Armee marschierender Friedenswächter,  eine  Luftflotte  aus  Hovercrafts,  eine  Panzerparade,  die durch die breiten Straßen des Kapitols zum Präsidentenpalast führt. Alles ist sauber, teuer und tödlich.

Als  die  Hymne  verklungen  ist,  steigt  Bürgermeisterin  Allister  aufs Podium     und     verliest     den     Hochverratsvertrag,     der     die Kapitulationsbedingungen  enthält.  Die  meisten  Bewohner  von  Distrikt  12 waren nicht mal geboren, als der Krieg zu Ende ging, dennoch sind wir alle hier,  um  den  Preis  dafür  zu  zahlen.  Die  Bürgermeisterin  versucht, unbeteiligt zu klingen, aber ihr ist ein derartiger Widerwille anzuhören, dass sie  garantiert  bald  ausgetauscht  wird.  Wie  es  mit  allen  einigermaßen anständigen Bürgermeistern passiert.

Jetzt betritt, frisch aus dem Kapitol, Drusilla Sickle die Bühne, eine Frau mit  Plastikgesicht,  die  jedes  Jahr  unsere  Tribute  zu  den  Hungerspielen begleitet.  Ich  habe  keinen  Schimmer,  wie  alt  Drusilla  ist,  aber  sie  ist  seit dem ersten Jubel-Jubiläum für unseren Distrikt zuständig. Vielleicht so alt wie  Hattie?  Schwer  zu  sagen,  denn  ihr  Gesicht  wird  von  so  etwas  wie extravaganten  Reißzwecken  eingerahmt,  die  ihre  Haut  nach  hinten  ziehen und straffen. Letztes Jahr war auf  jeder Reißzwecke eine kleine Kreissäge abgebildet.  Dieses  Jahr  scheint  das  Thema  die  Zahl  50  zu  sein.  Für  ihr Outfit  hat  Drusilla  krampfhaft  versucht,  zwei  Modetrends  miteinander  zu kombinieren,  Military  und  schick.  Das  Ergebnis  ist  eine  zitronengelbe Uniformjacke  mit  passenden  Overknee-Stiefeln  und  ein  hoher  Hut  mit Sonnenblende. Aus dem Hut ragen Federn heraus, sodass sie aussieht wie eine  durchgeknallte  Osterglocke.  Aber  keiner  lacht,  denn  hier  ist  sie  das Gesicht des Bösen.

Zwei  Friedenswächter  platzieren  rechts  und  links  auf  das  Podium  zwei voluminöse  Glaskugeln  mit  den  Losen.  »Ladies  first«,  sagt  Drusilla.  Sie taucht  ihre  Hand  in  die  rechte  Kugel  und  zieht  einen  einzelnen  Zettel heraus. »Und die Glückliche ist …« Sie macht eine effektheischende Pause, wedelt  ein  wenig  mit  dem  Zettel  und  lächelt  süffisant,  dann  sticht  sie  zu. »Louella McCoy!«

Mir wird schlecht. Louella McCoy wohnt drei Häuser weiter, und es gibt keine pfiffigere, mutigere Dreizehnjährige als sie. Ein zorniges Gemurmel wogt  durch  die  Menge,  und  ich  spüre  die  Anspannung  von  Blair  und Burdock neben mir, während Louella die Stufen zur Bühne hinaufsteigt, die schwarzen  Zöpfe  über  die  Schultern  wirft  und  finster  dreinschaut,  um möglichst taff zu wirken.

»Und  dieses  Jahr,  Ladies  auch  noch  second!  Gemeinsam  mit  Louella fährt  …«  Drusillas  Hand  rührt  in  den  Zetteln  und  fischt  einen  weiteren Namen heraus. »Maysilee Donner!«

Lenore Dove und ich werfen uns einen Blick zu, und ich kann nur eins denken: Du  nicht.  Zumindest  dieses  Jahr  nicht.  Du  bist  auf  der  sicheren Seite.

Wieder regt sich die Menge, aber diesmal mehr aus Überraschung als aus Ärger, denn Maysilee ist ein astreines Stadtmädchen und so dünkelhaft, wie es  nur  geht,  zumal  die  Donners  Kaufleute  sind  und  alle  davon  ausgehen, dass  Maysilees  Vater  der  Nachfolger  von  Bürgermeisterin  Allister  wird. Stadtkinder werden selten ausgelost, weil sie im Unterschied zu denen aus dem Saum normalerweise keine Tesserasteine brauchen.

Während  Maysilee  im  Areal  der  Mädchen  nach  Asterids  Hand  greift, umarmt  Merrilee  sie  weinend,  drei  Blondschöpfe  in  einem  festen  Knäuel. Irgendwann  löst  sich  Maysilee  behutsam  und  streicht  ihr  Kleid  glatt,  das genauso  aussieht  wie  das  rosafarbene  ihrer  Zwillingsschwester,  nur  in Lavendel. Hochnäsig ist sie eigentlich immer, doch als sie jetzt zur Bühne geht, trägt sie die Nase extra hoch.

Jetzt sind die Jungen an der Reihe. Ich wappne mich, auf das Schlimmste gefasst,  während  Drusilla  einen  Zettel  aus  der  Glaskugel  zu  ihrer  Linken pflückt.  »Und  der  erste  Gentleman,  der  die  Ladys  begleiten  darf,  ist  … Wyatt Callow!«

Wyatt Callow habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr in der Schule gesehen,  was  vermutlich  bedeutet,  dass  er  achtzehn  geworden  ist  und  im Bergwerk  angefangen  hat.  Ich  kenne  ihn  kaum.  Er  lebt  auf  der  anderen Seite des Saums und tritt nicht groß in Erscheinung. Ich hasse mich für die Erleichterung,  die  ich  empfinde,  während  ich  zusehe,  wie  er  gemessenen Schrittes und mit leerem Gesichtsausdruck zur Bühne geht. Auch für ihn tut es mir leid. Es kann nicht mehr lange hin sein bis zu Wyatts neunzehntem Geburtstag, was in den Distrikten eine große Sache ist, weil man dann zu alt für die Ernte ist.

Drusilla taucht die Hand wieder in die Kugel, und irgendwie scheint es zu  viel  des  Guten,  darauf  zu  hoffen,  dass  wir  beide  diesem  Schrecken entkommen, Lenore Dove und ich. Dass wir in ein paar Stunden weit weg sein  werden,  fest  umarmt  im  kühlen  Schatten  des  Waldes.  Ich  halte  den Atem an und mache mich bereit, mein Todesurteil zu empfangen.

Drusilla schaut auf den letzten Namen. »Und Junge Nummer zwei ist …

Woodbine Chance!«

Unwillkürlich entfährt mir ein lauter Seufzer, und vielen Jungs um mich herum geht es genauso. Lenore Dove schaut herüber, versucht zu lächeln, aber dann zieht es ihren Blick wieder zu dem letzten Opfer.

Woodbine  ist  der  jüngste  und  hübscheste  der  verrückten  Chance-Jungs. Wenn  sie  trinken,  rasten  sie  allesamt  so  dermaßen  aus,  dass  Hattie  ihnen schon  lange  keinen  Klaren  mehr  verkauft,  aus  Angst,  sie  könnten  die Friedenswächter  auf  den  Plan  rufen.  Deshalb  müssen  sie  sich  beim  alten Bascom  Pie  eindecken,  weil  der  keine  Skrupel  kennt  und  seinen  Fusel jedem verkauft, der ihn bezahlen kann. Den Abernathys haftet vielleicht der Ruch  an,  Unruhestifter  zu  sein,  aber  die  Chance-Familie  stinkt  regelrecht danach, und sie haben so viele Angehörige durch den Strick verloren, dass ich  den  Überblick  verloren  habe.  Nichts  Genaues  weiß  man  nicht,  aber angeblich  ist  Lenore  Dove  väterlicherseits  mit  ihnen  verwandt.  Und  sie mögen sie offenbar sehr gern. So oder so ist da eine Verbindung, die Clerk Carmine nicht in den Kram passt.

Ich  sehe  Woodbine,  der  ein  paar  Reihen  vor  mir  steht,  groß  auf  dem Bildschirm.  Es  sieht  aus,  als  wollte  er  Wyatt  folgen,  doch  dann  blitzt  es trotzig  in  seinen  grauen  Augen,  er  fährt  herum  und  rennt  auf  eine Seitenstraße zu. Seine Leute feuern ihn lautstark an, instinktiv stellen sich einige den Friedenswächtern in den Weg. Gerade als ich denke, er könnte es vielleicht schaffen – die Chance-Kinder rennen alle wie die Teufel –, knallt vom Dach des Gerichtsgebäudes her ein Schuss, und Woodbines Hinterkopf zerplatzt in tausend Stücke.
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Die  Bildschirme  werden  kurz  dunkel,  dann  erscheint  wieder  die  Flagge. Offenbar  soll  der  Rest  des  Landes  den  Aufruhr  in  Distrikt  12  nicht mitbekommen.

Auf  dem  Platz  bricht  Panik  aus,  manche  flüchten  sich  in  die Seitenstraßen,  andere  laufen  los  und  wollen  Woodbine  helfen,  obwohl  für ihn jede Hilfe zu spät kommt. Die Friedenswächter geben Warnschüsse ab, treffen aber auch Unglückliche in der Menge. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Zu Sid und Ma laufen? Lenore Dove weg von diesem Platz bringen? Deckung suchen?

»Wer war das? Wer war das?«, brüllt Drusilla.

Jemand schiebt einen verstörten jungen Friedenswächter an die Kante des Daches vom Gerichtsgebäude.

»Du  Idiot!«,  blafft  Drusilla  ihn  von  unten  an.  »Hättest  du  nicht  warten können, bis er in der Seitenstraße ist? Jetzt sieh dir dieses Chaos an!«

Chaos  ist  das  richtige  Wort.  Ich  entdecke  Ma  und  Sid  am  Rand  der Menge  und  will  schon  zu  ihnen,  als  eine  raue  Männerstimme  über  die Lautsprecher dröhnt.

»Auf  den  Boden!  Auf  den  Boden,  alle!  Sofort!«  Automatisch  lasse  ich mich auf die Knie fallen und nehme die verlangte Position ein – Hände in den  Nacken,  Stirn  gegen  das  rußige  Backsteinpflaster.  Aus  dem Augenwinkel sehe ich, dass alle es genauso machen, nur Otho Mellark, ein beleibter Trampel, dessen Familie die Bäckerei betreibt, steht noch da und schaut verwundert drein. Er weiß nicht, wohin mit den fleischigen Händen, und  schlurft  mit  den  Füßen  auf  der  Stelle,  und  da  bemerke  ich  plötzlich, dass sein blondes Haar mit Blut bespritzt ist. Burdock boxt ihn fest in die Kniekehlen, wodurch auch er auf den Boden sackt, aus der Schusslinie.

Drusilla hat vergessen, das Mikrofon auszuschalten, und jetzt können alle auf dem Platz mitanhören, wie sie ihr Team zusammenstaucht. »Wir haben fünf Minuten! Fünf Minuten Puffer, dann müssen wir das hier live zu Ende bringen. Schafft die Verletzten weg, ich will kein Blut mehr sehen!«

Zum  ersten  Mal  begreife  ich,  dass  die  Liveübertragung  der  Ernte  gar nicht  live  gesendet  wird,  sondern  mit  fünf  Minuten  Verzögerung,  für  den Fall, dass etwas schiefgeht – so wie jetzt.

Friedenswächterstiefel  stampfen  durch  die  Reihen,  alle,  die  Blut  an Körper oder Kleidung haben, Otho eingeschlossen, werden gepackt und in die nahen Geschäfte verfrachtet.

»Wir  brauchen  einen  neuen  Jungen!  Der  Tote  nützt  uns  nichts  mehr!«, ruft Drusilla, während sie die Treppenstufen auf den Platz hinunterklackert.

Von irgendwoher kommt eine schrille Totenklage, gefolgt von gebellten Befehlen  der  Friedenswächter.  Plötzlich  höre  ich  Lenore  Doves  Stimme, und  mein  Kopf  fährt  unwillkürlich  hoch.  Sie  versucht,  Woodbines  Mutter beizustehen,  die  seine  Hand  umklammert,  während  zwei  Friedenswächter versuchen, ihn wegzutragen. Lenore Dove berührt einen am Arm und bittet ihn, den toten Jungen seiner Mutter zu überlassen, nur einen Moment. Aber offenbar ist das zu viel verlangt.

Das kann nicht gut ausgehen. Soll ich mich einmischen? Lenore Dove da wegholen? Oder mache ich dadurch alles noch schlimmer? Es ist, als wären meine Knie am Boden festgeklebt.

»Was ist da los?«, höre ich Drusilla. »Schafft die Leiche vom Platz!« Ein Trupp von weiteren vier Friedenswächtern kommt angelaufen.

Als  sie  das  Wort  »Leiche«  im  Zusammenhang  mit  ihrem  Sohn  hört, rastet Woodbines Mutter aus. Sie stößt grelle Schreie aus, schlingt die Arme um  die  Brust  ihres  Sohnes,  versucht,  ihn  von  den  Soldaten  wegzuziehen. Lenore Dove kommt ihr zu Hilfe, zerrt an Woodbines Beinen.

Ma  wird  stinksauer  sein,  dass  ich  mich  einmische,  aber  ich  kann  hier nicht einfach am Boden rumkriechen, während Lenore Dove in Gefahr ist. Ich springe auf und renne zu ihr, will sie überreden, Woodbine loszulassen. Schon  hebt  einer  der  herbeigeeilten  Friedenswächter  das  Gewehr,  um  sie bewusstlos zu schlagen.

»Nicht!«  Ich  komme  gerade  noch  rechtzeitig,  um  den  Gewehrkolben abzufangen,  der  stattdessen  gegen  meine  Schläfe  knallt.  Der  Schmerz explodiert in meinem Kopf, Blitze zucken vor meinen Augen. Noch ehe ich zu  Boden  gehe,  packen  mich  eiserne  Hände  an  den  Oberarmen  und schleifen mich fort, meine Nase nur Zentimeter über dem Backstein. Als sie mich loslassen, lande ich auf dem Gesicht, vor mir ein Paar gelbe Stiefel. Eine  Stiefelspitze  hebt  mein  Kinn  an  und  lässt  es  dann  wieder  auf  den Boden knallen.

»Na, da haben wir ja unseren Ersatz.«

Hinter mir höre ich Lenore Dove flehen: »Nicht ihn – es war nicht seine Schuld! Es war meine! Bestraft mich!«

»Kann  mal  jemand  die  Kleine  da  abknallen,  bitte?«,  sagt  Drusilla genervt.  Ein  Friedenswächter  in  der  Nähe  richtet  sein  Gewehr  auf  Lenore Dove, aber da schnaubt Drusilla ärgerlich. »Doch nicht hier! Hier ist schon genug  Blut,  das  wir  wegwischen  müssen.  Such  dir  einen  diskreten  Ort, verstanden?«

Der  Friedenswächter  will  Lenore  Dove  packen,  als  ein  Typ  im  lila Jumpsuit  auftaucht  und  ihn  am  Ellbogen  zurückhält.  »Warte.  Wenn  das ginge, Drusilla, hätte ich sie gern noch für die tränenreiche Abschiedsszene. Die Zuschauer lieben das,  und du schärfst uns ja immer ein, wie schwer es ist, ihnen Distrikt Zwölf schmackhaft zu machen.«

»Na gut, Plutarch. Meinetwegen. Die anderen sollen jetzt alle aufstehen. Hoch  mit  euch!  Auf  die  Füße,  ihr  Distrikt-Schweine!«  Als  sie  mich hochhieven,  sehe  ich,  dass  an  einem  von  Drusillas  Stiefeln  seitlich  eine Reitgerte festgeklemmt ist, und frage mich, ob die nur zur Deko da ist. Ihr fauliger Atem schlägt mir ins Gesicht. »Und du spielst schön mit, oder ich erschieße dich höchstpersönlich.«

»Haymitch!«, ruft Lenore Dove.

Ich  will  ihr  antworten,  aber  Drusilla  legt  ihre  langen  Finger  wie  eine Klammer um mein Gesicht. »Und sie darf dabei zusehen.«

Plutarch  gibt  einer  Frau  aus  dem  Filmteam  ein  Zeichen.  »Cassia,  eine Kamera  auf  das  Mädchen  da,  ja?«  Er  läuft  hinter  Drusilla  her.  »Hör  mal, wir  haben  prima  Bildmaterial,  wie  die  Friedenswächter  die  Menge  in Schach halten. Das wär doch eine schöne Untermalung des Slogans ›Ohne Friedenswächter kein Frieden‹.«

»Dafür hab ich keine Zeit, Plutarch! Ich hab ja kaum Zeit, den Status quo zu managen! Holt den ersten Jungen … Wie heißt der noch mal?«

»Wyatt Callow«, sagt Plutarch.

»Bringt Wyatt Callow zurück in das Areal.« Drusilla schlägt sich gegen die  Stirn.  »Nein!«  Sie  denkt  einen  Augenblick  lang  nach.  »Doch!  Ich verkünde beide Namen. Dann haben wir einen glatten Übergang.«

»Kostet dich aber noch einmal dreißig Sekunden.«

»Dann lass uns keine Zeit verlieren.« Sie zeigt auf mich. »Wie heißt du?«

Mein  Name  klingt  fremd  aus  meinem  eigenen  Mund.  »Haymitch Abernathy.«

»Haymitch Abernanny?«, wiederholt sie.

»Haymitch Abernathy«, korrigiere ich.

Ärgerlich wendet sie sich an Plutarch. »Das ist zu lang!« Er kritzelt etwas auf  sein  Klemmbrett  und  reißt  einen  Zettel  ab.  Sie  nimmt  ihn  und  liest: »Wyatt  Callow  und  Haymitch  …  Aber…nathy.  Wyatt  Callow  und Haymitch Abernathy.«

»Mann,  du  bist  Profi«,  sagt  Plutarch.  »Jetzt  geh  auf  deinen  Platz.  Ich postiere  ihn.«  Während  Drusilla  die  Stufen  hinaufeilt,  nimmt  er  mich  am Ellbogen  und  flüstert:  »Sei  kein  Dummkopf,  Junge.  Wenn  du  noch  mal querschlägst, tötet sie dich mit einem Schnipp.«

Meint er jetzt mit einem Fingerschnippen, oder was könnte es noch für ein  schreckliches  Schnipp  geben?  Was  weiß  ich.  Jedenfalls  will  ich  nicht mit einem Schnipp sterben.

Plutarch führt mich an eine Stelle nicht weit von der Bühne. »Das müsste passen.  Du  wartest  hier,  und  wenn  Drusilla  deinen  Namen  verkündet, kommst du ganz ruhig auf die Bühne. Verstanden?«

Ich versuche zu nicken. In meinem Kopf hämmert es, meine Gedanken scheppern umher wie Steine in einer Blechdose. Was ist da eben passiert? Was passiert da jetzt gerade? Irgendwo in mir drin weiß ich es. Ich bin ein Tribut  bei  den  Hungerspielen.  In  ein  paar  Tagen  werde  ich  in  der  Arena sterben.  Das  alles  weiß  ich,  aber  es  ist,  als  würde  es  jemand  anderem widerfahren und ich schaue bloß von fern zu.

Die  verbliebenen  Zuschauer  sind  wieder  auf  den  Beinen,  aber  ihre Fassung  haben  sie  noch  nicht  zurückerlangt.  Sie  flüstern  eindringlich  mit ihrem Nachbarn, versuchen herauszufinden, was los ist.

»Auf  Sendung  in  dreißig«,  sagt  jemand  über  die  Lautsprecher. »Neunundzwanzig, achtundzwanzig, siebenundzwanzig …«

»Maul halten da unten!«, brüllt Drusilla, während eine Maskenbildnerin

ihr  das  verschwitzte  Gesicht  pudert.  »Maul  halten,  oder  wir  töten  euch alle!«  Wie  um  ihre  Worte  zu  unterstreichen,  feuert  ein  Friedenswächter neben ihr eine Salve in die Luft, und ein Hovercraft fliegt über den Platz.

Augenblicklich wird es still – so still, dass ich mein Blut in den Ohren wummern höre. Ich spüre den Impuls, es wie Woodbine zu machen und zu fliehen,  aber  dann  sehe  ich  wieder  seinen  Schädel  vor  mir,  aus  dem  das Gehirn raushängt.

»… zehn, neun, acht …«

Auf der Bühne haben alle wieder die Plätze eingenommen, auf denen sie standen,  bevor  die  Schießerei  losging:  Louella  und  Maysilee,  die Friedenswächter  sowie  Drusilla,  die  rasch  den  Zettel,  den  Plutarch  ihr gegeben hat, in zwei Streifen zerreißt und sie ganz oben auf den Haufen in der Glaskugel positioniert.

Auf der Suche nach Halt taste ich nach Burdock und Blair, aber natürlich sind  sie  nicht  da.  Nur  ein  paar  von  den  Jüngeren,  die  sich  so  fern  wie möglich von mir halten.

»… drei, zwei, eins – live auf Sendung.«

Drusilla  tut  so,  als  würde  sie  einen  Namen  ziehen.  »Und  der  erste Gentleman, der die Ladys begleiten darf, ist … Wyatt Callow!«

Es  ist  schon  schräg,  noch  einmal  mitanzusehen,  wie  Wyatt  wieder unerschütterlich  an  mir  vorbeigeht  und  brav  seinen  Platz  auf  der  Bühne einnimmt.

Drusilla lässt die Hand über der Kugel schweben und entnimmt ihr mit chirurgischer  Präzision  einen  Zettel.  »Und  unser  zweiter  Junge  iiist  … Haymitch  Abernathy!«  Ich  stehe  nur  da  und  rühre  mich  nicht,  falls  alles doch nur ein böser Traum ist und ich gleich in meinem Bett aufwache. Das ist alles so verkehrt. Eben noch war ich knapp davongekommen, fast schon auf dem Weg nach Hause, in den Wald, für ein weiteres Jahr gerettet.

»Haymitch?«, wiederholt Drusilla und sieht mich direkt an.

Mein  Gesicht  füllt  den  Bildschirm  über  der  Bühne  aus.  Meine  Füße setzen sich in Bewegung. Schnitt, und ich sehe Lenore Dove, die eine Hand vor  den  Mund  geschlagen  hat.  Sie  weint  nicht,  Plutarch  wird  seinen tränenreichen  Abschied  nicht  bekommen.  Weder  von  ihr  noch  von  mir. Unsere Tränen werden nicht zum Stoff für ihre Show.

»Meine Damen und Herren, heißen Sie mit mir die Tribute aus Distrikt Zwölf zu den Fünfzigsten Hungerspielen willkommen!«, preist Drusilla uns an.  »Möge  das  Glück  STETS  mit  euch  sein!«  Sie  beginnt  zu  klatschen, und  aus  den  Lautsprechern  kommt  der  tosende  Applaus  einer  riesigen Zuschauermasse, obwohl hier auf dem Platz in 12 kaum jemand eine Hand rührt.

Ich entdecke Lenore Dove in der Menge, wir schauen uns verzweifelt an. Kurz  löst  sich  alles  andere  auf,  und  es  gibt  nur  noch  uns.  Sie  nimmt  die Hand vom Mund und legt sie aufs Herz. Ich lieb dich lichterloh, sagen ihre Lippen. Ich dich auch, antworte ich stumm.

Kanonendonner  bricht  den  Zauber.  Konfetti  regnet  auf  mich  herab,  auf die Bühne, auf den ganzen Platz. Inmitten der glitzernden Schnipsel verliere ich sie aus den Augen.

Drusilla breitet die Arme aus. »Allen ein fröhliches Jubel-Jubiläum!«

»Und  Schluss  –  danke,  das  war’s!«,  sagt  die  Stimme  über  den Lautsprecher.

Die Regie hat weitergeschaltet zur Ernte in Distrikt 11, der Applaus aus der Konserve verstummt. Drusilla gibt ein Stöhnen von sich und lässt sich dramatisch auf das Podium plumpsen.

Das Team von Kapitol TV jubelt Plutarch zu, der von der Seite auf die

Bühne  kommt  und  ruft:  »Brillant!  Bravo,  alle!  Wie  aus  einem  Guss, Drusilla!«

Drusilla  hat  sich  wieder  erholt  und  reißt  am  Kinnriemen  ihres Osterglockenhuts.  »Keine  Ahnung,  wie  ich  das  wieder  hingekriegt  habe.« Sie zieht eine Schachtel Zigaretten aus dem Stiefel, zündet sich eine an und stößt  den  Rauch  durch  die  Nase  aus  wie  durch  einen  Schornstein. »Immerhin ne gute Story für die nächste Dinnerparty!«

Einer der Assistenten erscheint mit einem Tablett voller Gläser, die mit einer blassen Flüssigkeit gefüllt sind. Versehentlich bietet er mir eins an – »Champagner?«  –,  ehe  er  seinen  Fehler  erkennt.  »Oops!  Keinen  für  die Kinder!«

Drusilla nimmt sich ein Glas und mustert die Bewohner von Distrikt 12, die  stumm  und  verzagt  dastehen,  während  letzte  Konfettischnipsel  auf  sie herabrieseln.  »He,  was  starren  die  so?  Drecksbande.  Geht  nach  Hause! Alle!«  Sie  wendet  sich  an  einen  Friedenswächter.  »Schafft  sie  hier  weg, bevor  meine  Haare  ihren  Gestank  annehmen.«  Sie  schnuppert  an  einer Locke und verzieht das Gesicht. »Zu spät.«

Der  Friedenswächter  gibt  ein  Signal,  und  die  Soldaten  drängen  die Menge zurück. Burdock und Blair versuchen, sich zu widersetzen, aber die meisten anderen verschwinden schnell in die Seitenstraßen, froh, der Tortur der  Ernte  zu  entkommen,  nach  Hause  zu  gehen,  ihre  Kinder  zu  umarmen und  sich  je  nachdem  an  Hatties  Stand  nach  allen  Regeln  der  Kunst volllaufen zu lassen.

Ein Friedenswächter hält Lenore Dove zurück, und ich gerate in Panik. Wieso bin ich nicht früher dazwischengegangen? Warum habe ich so lange gewartet, bis mir keine andere Wahl blieb und ich diesem Soldaten in die Arme  fallen  musste?  Hatte  ich  Angst?  War  ich  verwirrt?  Oder  habe  ich mich nur  ohnmächtig gefühlt beim Anblick dieser weißen Uniformen? Jetzt sind  wir  beide  dem  Untergang  geweiht.  Der  Friedenswächter  zieht  gerade Handschellen heraus, als Clerk Carmine und Tam Amber dazukommen. Sie reden schnell und leise auf ihn ein, und ich meine zu sehen, dass Geld den Besitzer wechselt. Zu meiner Erleichterung schaut der Friedenswächter sich um, lässt sie frei und geht davon. Lenore Dove will zu mir auf die Bühne, aber ihre Onkel schieben sie schnell in eine Seitenstraße.

Zurück bleiben die anderen unglücklichen Angehörigen der diesjährigen Tribute.

In  der  Hoffnung,  Maysilee  irgendwie  auslösen  zu  können,  stürmt Mr  Donner  mit  Geldscheinen  in  der  Hand  auf  die  Bühne,  während  seine Frau  und  Merrilee  dicht  aneinandergedrängt  vor  ihrem  Laden  warten. »Nicht, Papa!«, ruft Maysilee, aber ihr Vater wedelt den Leuten unbeirrt mit den Scheinen vor der Nase herum.

In einer anderen Familie – ich glaube, es sind die Callows – weint eine Frau  hysterisch,  während  die  Männer  miteinander  streiten.  »Weil  du  es gesagt hast!«, wirft einer einem anderen vor. »Du bist schuld!«

Unsere Nachbarn, die McCoys, kümmern sich liebevoll um Ma, die sich kaum auf den Beinen halten kann. Sid hängt an ihrer Hand und schreit in einem  fort:  »Haymitch!  Haymitch!«  Ich  könnte  jetzt  schon  sterben  vor Heimweh.  Ich  weiß,  ich  muss  stark  sein,  aber  ihr  Anblick  macht  mich fertig. Wie sollen sie ohne mich zurechtkommen?

Als  Nächstes  steht  der  Abschied  der  Tribute  von  ihren  Familien  und Freunden im Gerichtsgebäude auf dem Programm. Ich habe das schon mal mitgemacht.  Ma  und  Pa  haben  mich  damals  mitgenommen,  als  Sarshee Whitcomb,  die  Tochter  von  Pas  früherem  Schichtmeister,  bei  der  Ernte gezogen wurde.  Sie war in jenem Jahr Waise geworden, nachdem ihr Vater, Lyle,  an  einer  Staublunge  gestorben  war.  Ma  sagte  den  Friedenswächtern, wir  wären  Verwandte,  woraufhin  sie  uns  in  eine  Stube  voller  zerkratzter Möbel  führten,  die  gut  mal  hätten  abgestaubt  werden  können.  Soweit  ich weiß, waren wir die Einzigen, die sich von ihr verabschiedet haben.

Eigentlich  müsste  ich  bis  zur  offiziellen  Abschiedszeit  warten,  aber  für mich zählt jetzt nur eins, nämlich Ma und Sid in die Arme zu schließen. In dem  Krawall,  den  Mr  Donner  und  Maysilee  veranstalten,  schleiche  ich mich an den Rand der Bühne, bücke mich und strecke die Arme nach den beiden aus, die zu mir gelaufen kommen.

»Nichts da!« Ein Friedenswächter reißt mich brutal zurück, und Drusilla fährt fort: »Kein Abschied für diese Leute. Dieses Privileg haben sie nach der unerhörten Vorstellung heute verwirkt. Bringt sie direkt in den Zug, und dann lasst uns aus diesem Drecksloch verschwinden.«

Zwei  Friedenswächter  werfen  Mr  Donner  in  hohem  Bogen  von  der Bühne.  Die  Geldscheine  entgleiten  ihm,  segeln  herunter  und  vermischen sich mit dem Konfetti auf dem Boden. Dann zücken sie Handschellen.

Louella  hat  sich  bisher  tapfer  gehalten,  aber  jetzt  schaut  sie  mich  mit angstgeweiteten Augen an. Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen, doch als das kalte Metall ihre Hand berührt, heult sie auf wie ein Tierjunges, das in die Falle geraten ist. In dem verzweifelten Wunsch, uns zurückzuholen, rücken unsere Familien näher an die Bühne.

Während  die  Friedenswächter  sich  ihnen  in  den  Weg  stellen,  ergreift Plutarch das Wort: »Ich will bestimmt nicht nerven, Drusilla, aber ich habe wirklich kaum Material mit Reaktionen, und ich brauch dringend noch was für  die  Zusammenfassung.  Kann  ich  nicht  einfach  jetzt  noch  schnell  ein paar einfangen?«

»Wenn’s  sein  muss.  Aber  wenn  du  in  einer  Viertelstunde  nicht  im  Zug

bist, kannst du nach Hause laufen«, sagt Drusilla.

»Hast was bei mir gut.« Plutarch geht rasch unsere Familien durch, dann zeigt er auf mich und Louella. »Lass mir den und die.«

Die  Friedenswächter  bugsieren  Maysilee  und  Wyatt  Richtung Gerichtsgebäude. Ihre Angehörigen, die ihnen zu folgen versuchen, halten sie mit Schlagstöckern in Schach. Irgendwie schafft Merrilee es, zwischen ihnen hindurchzuwitschen und Maysilee in die Arme zu schließen, und wie sie  da  so  stehen,  Stirn  an  Stirn  und  Nase  an  Nase,  scheinen  die  Donner-Zwillinge  miteinander  zu  verschmelzen.  Ein  Spiegelbild,  das  die Friedenswächter  sofort  auseinanderreißen.  Ich  sehe,  wie  Wyatt  der hysterischen Callow-Frau einen letzten Blick zuwirft, ehe er durch die Tür marschiert.

Als Louella und ich zu unseren Familien eilen wollen, hält Plutarch uns zurück. »Erst die Bilder.«

Das  Team  fegt  vor  einigen  Geschäften  das  Konfetti  weg.  Ein Kameramann  geht  in  Stellung,  während  Plutarch  Louellas  Eltern  und  ihre sechs Geschwister vor der Bäckerei aufstellt. »Moment, wer in den Arealen war,  bitte  aus  dem  Bild.«  Zwei  der  Kinder  gehen  aus  dem  Blickfeld  der Kamera.  »Gut«,  sagt  er.  »Sehr  schön.  Und  jetzt  möchte  ich,  dass  ihr genauso  reagiert  wie  vorhin,  als  ihr  gehört  habt,  wie  Louellas  Name ausgerufen wurde. Auf drei, zwei, eins – Action.«

Die McCoys starren ihn einfach nur an.

»Und Cut!« Plutarch geht zu ihnen hin. »Sorry. Offensichtlich habe ich mich  nicht  klar  ausgedrückt.  Als  ihr  gehört  habt,  wie  Louellas  Name gerufen wurde, da war das doch ein großer Schock, nicht wahr? ›Oh nein!‹ Vielleicht  ist  euch  die  Luft  weggeblieben,  oder  ihr  habt  ihren  Namen gerufen. Irgendwie habt ihr jedenfalls reagiert. Und jetzt möchte ich, dass ihr  das Gleiche noch einmal für die Kamera macht. Verstanden?« Er geht wieder zurück. »Also, auf drei, zwei, eins – Action!«

Wenn möglich, stehen die McCoys jetzt noch versteinerter da als vorher. Aber  nicht,  weil  sie  verwirrt  wären:  Sie  weigern  sich  schlicht,  für  das Kapitol eine Show abzuziehen.

»Cut!« Plutarch reibt sich die Augen und seufzt. »Bringt das Mädchen in den Zug.«

Friedenswächter  packen  Louella  und  stoßen  sie  zum  Gerichtsgebäude hin,  und  plötzlich  kommt  Leben  in  die  McCoys,  gequält  rufen  sie  ihren Namen.  Plutarch  gibt  dem  Team  ein  Zeichen,  mit  der  Kamera draufzuhalten.  Als  die  McCoys  merken,  dass  er  ihren  Schmerz  auf  Band hat,  geraten  sie  außer  sich,  aber  die  Friedenswächter  drängen  sie  einfach vom Platz.

Plutarch  wendet  sich  an  Ma  und  Sid.  »Hören  Sie,  ich  weiß,  dass  das keine  leichte  Situation  ist,  aber  ich  glaube,  wir  können  uns  gegenseitig helfen.  Wenn  ich  eine  brauchbare  Aufnahme  Ihrer  Reaktion  bekomme, kann ich Ihnen ein paar Minuten mit Haymitch verschaffen. Verstehen wir uns?«

Ich sehe, wie Sids Blick gen Himmel geht, wo leiser Donner heranrollt wie  eine  Warnung.  Ich  betrachte  das  bleiche  Gesicht  meiner  Ma,  die zitternden Lippen meines Bruders. Unwillkürlich bricht es aus mir hervor: »Tu’s nicht, Ma.«

Doch  Ma  hört  nicht  auf  mich  und  wendet  sich  an  Plutarch.  »Nein,  ich mache  mit.  Wir  machen  beide  mit,  wenn  wir  ihn  dafür  noch  einmal umarmen dürfen.«

»Abgemacht.«  Plutarch  will  sie  nebeneinander  postieren,  aber  Ma  stellt sich hinter Sid und legt die Arme um ihn. »Hübsch. Gefällt mir. Also gut, wir sind mitten in der Erntezeremonie, Drusilla zieht die Namen der Jungen aus  der  Kugel.  Soeben  hat  sie  ›Haymitch  Abernathy‹  gesagt.  Und  drei, zwei, eins – Action.«

Ma schnappt nach Luft, und Sid, der zweifellos genauso  verwirrt ist wie in jenem Augenblick, dreht den Kopf und sieht sie an.

»Cut!  Das  war  großartig.  Können  wir  es  noch  einmal  machen,  und diesmal das Luftschnappen vielleicht ein wenig lauter? Gut, dann auf drei, zwei, eins …«

Aber  es  bleibt  nicht  bei  zwei  Mal.  Plutarch  will  es  immer  noch dramatischer – »Rufen Sie seinen Namen!« »Verbirg dein Gesicht in ihrem Kleid!« »Können Sie vielleicht in Tränen ausbrechen?« – bis Sid wirklich anfängt zu weinen und meine Ma kurz davor ist, ohnmächtig zu werden.

»Aufhören!«, platze ich heraus. »Das reicht! Ihr habt doch schon genug!«

Das  Funkgerät  an  seinem  Gürtel  krächzt,  und  ich  höre  Drusillas ungeduldige Stimme. »Wo bleibt ihr, Plutarch?«

»Fast  fertig.  Sind  in  fünf  Minuten  da.«  Plutarch  winkt  Ma  und  Sid  in meine Richtung, und wir fallen uns in die Arme. »Ihr habt zwei Minuten.«

Ich  drücke  sie  fest  an  mich,  denn  es  ist  das  letzte  Mal.  Aber  die  Zeit verrinnt, und unsere Familie hat keine Zeit zu verschwenden. »Nehmt das.« Ich  leere  den  Inhalt  meiner  Taschen  in  ihre  Hände,  Geld  und  Erdnüsse  in die von Ma, Taschenmesser und die weiße Tüte mit Gummidrops in die von Sid. Was von meinem Leben in Distrikt 12 übrig ist.

Sid hält die Gummidrops hoch. »Für Lenore Dove?«

»Ja, sorg dafür, dass sie die kriegt, ja?«, sage ich.

Sids Stimme ist tränenrau, aber entschlossen. »Sie kriegt sie.«

»Ich weiß. Weil ich mich immer auf dich verlassen kann.« Ich knie mich vor  meinen  kleinen  Bruder  und  halte  ihm  wie  damals,  als  er  noch  ganz winzig war, meinen Ärmel hin, damit er sich die Nase abwischen kann. »Du bist  jetzt  der  Mann  im  Haus.  Bei  jedem  anderen  Jungen  würde  ich  mir Sorgen  machen, aber bei dir weiß ich, du kriegst das hin.« Sid schüttelt den Kopf. »Du bist doppelt so schlau wie ich und zehnmal so tapfer. Du schaffst das. Verstanden?« Er nickt, und ich wuschele ihm durchs Haar. Dann stehe ich auf und umarme meine Mutter. »Und du auch, Ma.«

»Ich hab dich lieb, mein Junge«, flüstert sie.

»Ich dich auch«, sage ich.

Durch  das  Rauschen  aus  Plutarchs  Funkgerät  höre  ich  Drusillas ungeduldige Stimme. »Plutarch! Glaub ja nicht, ich würde nicht ohne dich fahren!«

»Wir müssen, Leute«, ruft Plutarch. »Drusilla ist nicht aufzuhalten.«

Die Friedenswächter treten heran, um uns zu trennen, aber Ma und Sid lassen mich nicht los.

»Erinnerst  du  dich,  was  dein  Pa  zu  dem  Whitcomb-Mädchen  gesagt hat?«, sagt Ma eindringlich. »Das gilt auch heute noch.«

Ich versuche mich an jenen Tag im Gerichtsgebäude zu erinnern, an das weinende Mädchen und den üblen Geruch verrottender Blumen, der durch den Raum waberte. Pa spricht mit Sarshee und schärft ihr ein: »Lass dich nicht von ihnen benutzen, Sarshee, lass nicht zu, dass sie mit …«

»Plutarch!«, kreischt Drusilla. »Plutarch Heavensbee!«

Wir werden auseinandergerissen. Friedenswächter packen mich unter den Achseln  und  heben  mich  hoch.  »Lasst  meinen  Bruder  da!«,  bettelt  Sid. »Nehmt ihn nicht mit, bitte. Wir brauchen ihn!«

Obwohl ich mit gutem Beispiel vorangehen sollte, versuche ich mit aller Kraft,  mich  zu  befreien,  ich  kann  nicht  anders.  »Ist  schon  gut,  Sid!  Alles wird gu…« Ein Stromschlag durchzuckt mich, und mein Körper erschlafft augenblicklich. Ich sehe meine Stiefelspitzen, die über die Treppenstufen schlagen, über den Teppichboden im Gerichtsgebäude schleifen, Furchen in den  Kies  der  Auffahrt  graben.  Im  Wagen  lasse  ich  mir  widerstandslos Handschellen  anlegen.  Ich  kann  keinen  klaren  Gedanken  fassen,  ich  weiß nur, dass ich nicht noch einen Stromschlag bekommen will. Auf wackligen Beinen klettere ich die Metallstufen in den Waggon hoch, wo man mich in ein  Abteil  mit  einem  einzigen  vergitterten  Fenster  wirft.  Ich  drücke  das Gesicht gegen die Scheibe, aber ich sehe nur einen rußigen Kohlentender.

Drusillas  Gequengel  zum  Trotz  fahren  wir  eine  Stunde  lang nirgendwohin. Der Himmel verdüstert sich, das Gewitter bricht los. Hagel prasselt  gegen  das  Fenster,  gefolgt  von  strömendem  Regen.  Als  sich  die Räder des Zugs endlich in Bewegung setzen, ist mein Kopf wieder klar. Ich versuche,  mir  jedes  flüchtige  Bild  von  12  einzuprägen  –  die  vom  Blitz erhellten schäbigen Lagerhäuser, die Abraumhalden, von denen der Regen in Sturzbächen herunterströmt, den Glanz der grünen Hügel.

Und  da  plötzlich  sehe  ich  Lenore  Dove.  Sie  steht  oben  auf  einem  der Hügel,  das  rote  Kleid  klebt  an  ihrem  Körper,  eine  Hand  umklammert  die Tüte mit den Gummidrops. Als der Zug an ihr vorbeifährt, legt sie den Kopf in den Nacken und brüllt ihr Leid und ihren Zorn in den Wind. Und obwohl es mich bis ins Mark trifft, obwohl ich mit den Fäusten gegen die Scheibe schlage, bis sie nur noch wehtun, bin ich dankbar für ihr letztes Geschenk. Dass sie Plutarch verwehrt hat, unseren Abschied zu filmen.

Der Moment, in dem unsere Herzen brachen, gehört uns allein.
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Irgendwann gebe ich auf und lasse mich mit dem Rücken an der Wand zu Boden  rutschen.  Keuchend  hocke  ich  da  und  halte  mir  die  geschwollenen Hände.  Ein  stechender  Schmerz  durchzuckt  meine  Brust,  und  ich  frage mich,  ob  ein  Herz  wirklich  brechen  kann.  Vermutlich  schon. Mit gebrochenem Herzen, heißt es, das kommt ja nicht von ungefähr. Ich stelle mir  vor,  mein  Herz  wäre  in  zig  rote  Stücke  zersprungen,  deren  gezackte Spitzen sich jetzt bei jedem Schlag in mein Fleisch bohren. Ein Arzt würde wahrscheinlich  sagen,  das  geht  nicht,  doch  ich  empfinde  es  so.  Vielleicht sterbe ich ja jetzt schon, weil ich innerlich verblute. Aber so leicht komme ich  nicht  davon.  Irgendwann  beruhigt  sich  mein  Atem,  und  eine  tiefe Verzweiflung überkommt mich.

Ich werde Lenore Dove nie mehr wiedersehen. Nie mehr ihr Lachen aus den  Ästen  hoch  über  mir  hören.  Nie  mehr  ihre  Wärme  in  meinen  Armen spüren, wenn wir auf einem Bett aus Kiefernnadeln liegen, meine Lippen in der Mulde ihres Halses. Ihr nie mehr eine verirrte Gänsefeder aus dem Haar zupfen oder ihr lauschen, wenn sie auf ihrem Liederkasten spielt, oder ihr meinen  Finger  auf  die  Falte  zwischen  ihren  Brauen  legen,  die  sich  bildet, wenn sie über etwas grübelt. Nie mehr sehen, wie sich ihr Gesicht aufhellt beim Anblick einer Tüte Gummidrops oder des Vollmonds oder wenn ich ihr zuflüstere: »Ich lieb dich lichterloh.«

Das alles wurde mir genommen. Meine Liebe, mein Zuhause, meine Ma, mein lieber kleiner Bruder … Warum musste  ich ihm unbedingt sagen, dass jetzt er der Mann im Haus ist? Das war nicht richtig. Es ist eine zu große Last  für  jemanden,  der  noch  so  jung  und  voller  Hoffnungen  ist.  Meine Grandma  hat  immer  gesagt,  Sid  wär  auf  der  Sonnenseite  des  Lebens geboren. Weil er ständig in den Himmel schaut, hat er eine Menge Mist hier auf Erden nicht mitbekommen. Er ist fasziniert von der Sonne, den Wolken, den Sternen, die sich in der Nacht zeigen. Tam Amber hat Lenore Dove die Sterne erklärt, denn früher einmal haben sich die Covey an ihnen orientiert, und Lenore Dove hat dann Sid alles beigebracht. In klaren Nächten schleift er uns nach draußen und zeigt uns die Bilder, die sie zeichnen. »Da ist der Kohlenwagen,  wie  im  Bergwerk.  Da  hinten,  das  ist  der  Bogenschütze  – sieht der nicht genauso aus wie Burdock? Lenore Dove findet, das da wär eine  Gans,  aber  für  mich  ist  es  ein  Schwan.  Und  das  da  gehört  dir,  Ma. Siehst du das W? Das gehört dir. W  wie  dein  Name,  Willamae,  und  wenn man es umdreht, ist es ein M wie Ma!«

Und Ma schaut dann immer ganz glücklich, denn wann kriegt sie schon mal so was Schönes, und dann auch noch ein Sternbild ganz für sich allein? Sonst ist immer sie es, die uns etwas gibt. Gestern Abend zum Beispiel hat sie ein Hühnchen mitgebracht, das bestimmt als Geburtstagsessen gedacht war,  aber  ich  hab  so  getan,  als  hätte  ich  nichts  davon  mitbekommen. Wahrscheinlich  musste  sie  dafür  eine  Extrafuhre  Wäsche  annehmen.  Wie soll sie ohne meinen Lohn von Hattie über die Runden kommen? Irgendwie schafft sie das schon, sie wird alles geben. Ma … ach, Ma …

Plutarch hatte recht. Ich hab’s verbockt. Und wie. Und dafür werde ich mit  dem  Tod  bezahlen  und  mit  den  gebrochenen  Herzen  und  dem  Leben aller, die mich lieben.

Ich  starre  auf  die  Bäume,  die  draußen  vorbeifliegen.  Ich  dachte  immer, wenn  irgendjemand  12  entkommen  kann,  dann  Lenore  Dove.  Ihre  Leute waren  einst  Reisende,  zogen  von  Distrikt  zu  Distrikt  und  spielten  ihre Musik.  Tam  Amber  erinnert  sich  noch  daran,  er  war  in  meinem  Alter,  als der  Krieg  zu  Ende  ging  und  die  Friedenswächter  alle  Covey zusammentrieben,  die  Erwachsenen  töteten  und  die  Kinder  in  unseren Distrikt  sperrten.  Nichts  liebt  Lenore  Dove  mehr  als  die  Geschichten  aus den alten Zeiten, als ihre Familie mit einem klapprigen Pick-up durch die Gegend fuhr. Irgendwann ging ihnen das Benzin aus, und sie funktionierten ihn einfach zu einem Pferdegespann um. Als man die Covey in den Distrikt 12 trieb, zogen die Pferde einen alten Karren, und die meisten mussten zu Fuß  laufen,  aber  irgendwie  ging  es.  Sie  kochten  über  dem  Lagerfeuer, fuhren  von  Ort  zu  Ort,  spielten  in  Lagerhäusern  wie  dem  Hob  und,  wenn nichts anderes verfügbar war, auf dem freien Feld und waren auf ihre Art bei  den  Einheimischen  bekannt.  Ein  Leben,  das  bestimmt  ziemlich herausfordernd war, aber Lenore Doves Sicht darauf ist so romantisch, dass ich das nie anspreche. Dorthin zurückzukehren, ist ausgeschlossen, niemand schafft es, aus 12 rauszukommen, außerdem würden ihre Onkel im Leben nicht  wieder  auf  Reisen  gehen  wollen.  Aber  Lenore  Dove  behauptet  steif und  fest,  dass  weit  oben  im  Norden,  außerhalb  von  Panem,  Menschen leben. Manchmal verschwindet sie so tief in den Wald, dass ich mir Sorgen mache,  sie  könnte  niemals  zuückkehren.  Ein  kleines  bisschen  jedenfalls. Das kann ich mir jetzt wohl sparen.

Entweder  wir  sind  schneller  als  das  Gewitter,  oder  das  Gewitter  ist schneller als wir. Die Tropfen am Fenster erinnern mich an die Zisterne und daran, dass ich lieber zu Lenore Dove gelaufen bin statt nach Hause, um sie aufzufüllen.  Nicht,  dass  ich  dieses  kostbare  letzte  Rendezvous  mit  meiner Liebsten bereuen würde, überhaupt nicht, aber ich hätte Ma und Sid so gern wenigstens einen vollen Tank hinterlassen, nicht  nur das bisschen, das sich jetzt vielleicht im Regenfass gesammelt hat. Ma wird diese Woche sowieso nicht waschen. Oder vielleicht doch, was weiß ich. Als Pa starb, hat sie sich nichts  anmerken  lassen.  Hat  nur  einen  Riesentopf  Bohnensuppe  mit Schweinshaxe  aufgesetzt,  wie  es  im  Saum  üblich  ist,  wenn  jemand  stirbt, und sich wieder an die Arbeit gemacht. Ich weiß noch, wie ich beim Herd saß und meine Tränen auf den Boden tropften, gleich neben der Pfütze, die sich  unter  einem  Arbeiterhemd  gebildet  hatte.  Im  Winter  müssen  die Kleider drinnen zum Trocknen aufgehängt werden. Irgendwas tropft immer.

Der Zug rattert weiter, legt Meilen zwischen mich und alles, was ich je gekannt,  geliebt  und  erhofft  habe:  eines  Tages  so  viel  zu  verdienen,  dass meine  Mutter  nicht  mehr  anderer  Leute  Wäsche  waschen  muss;  mich  mit Sid  über  seine  Schulaufgaben  zu  beugen,  damit  er  später  im  Bergwerk vielleicht einen der begehrten Jobs über Tage bekommt – Buch führen oder Güterzüge  beladen  –,  wo  er  immer  in  den  Himmel  sehen  könnte;  und  ein Leben  mit  Lenore  Dove,  sie  lieben,  heiraten,  unsere  Kinder  großziehen, denen sie Musikunterricht gibt, und ich mache irgendwas, haue Kohle oder brenne Schnaps – unwichtig, solange sie nur bei mir ist. Alles vorbei, alles verloren.

Im  Nachhinein  kommt  mir  Woodbine  gar  nicht  mehr  so  verrückt  vor: Wenigstens  ist  er  in  12  gestorben,  nicht  in  einer  sadistischen  Arena irgendwo im Westen, wie es mir bevorsteht. Vor ein paar Jahren ist in der Arena  plötzlich  ohne  Vorwarnung  das  Licht  ausgegangen,  und  aus  der absoluten  Finsternis  lösten  sich  diese  kohlrabenschwarzen  Riesenwiesel und  fielen  über  die  Tribute  her.  Ich  sehe  sie  vor  mir,  wie  sie  mit  ihren spitzen Zähnen dem Mädchen aus Distrikt 5 das Gesicht zerreißen …

Ich  hätte  auch  wegrennen  sollen.  Damit  mir  die  Friedenswächter  noch auf  dem  Platz  den  Kopf  wegpusten.  Es  gibt  viel  Schlimmeres  als  einen schnellen, sauberen Tod. Jetzt könnte ich schon in einem weißen Leintuch bei  meinen  Verwandten  unter  dem  Grabstein  der  Abernathys  liegen  und schlafen. Wir lassen keine Leichen in der Hitze reifen.

So  vergehen  mehrere  Stunden,  dann  dreht  sich  ein  Schlüssel,  und Plutarch steckt den Kopf in mein Abteil.

»Geht es dir gut genug, um mit zu den anderen zu kommen?«

Er  sagt  das,  als  würde  ich  mich  von  leichten  Bauchschmerzen  erholen, und nicht, als wäre ich getasert und gewaltsam aus meinem Leben gezerrt worden. Aus Plutarch werde ich nicht schlau. Ich hasse ihn dafür, dass er Ma und Sid gezwungen hat, für die Kameras zu schauspielern. Andererseits hat  er  erlaubt,  dass  ich  sie  ein  letztes  Mal  umarme,  was  Drusilla  nie zugelassen  hätte.  Und  wahrscheinlich  hat  er  Lenore  Dove  gerettet,  als  er darum bat, einen tränenreichen Abschied mit ihr drehen zu dürfen. Er ist so unberechenbar wie Blitz und Donner. Vielleicht sollte ich mich besser gut mit ihm stellen.

Außerdem  muss  ich  wissen,  wie  es  Louella  geht.  Außer  mir  hat  sie niemanden mehr.

»Klar«, sage ich.

Plutarch  weist  die  Friedenswächter  an,  mir  die  Handschellen abzunehmen,  dann  führt  er  mich  durch  den  schaukelnden  Zug  zu  einem weiteren  Abteil.  Rechts  und  links  sind  neonfarbene  Plastiksitze.  Ich  setze mich Wyatt und Maysilee gegenüber, neben Louella.

»Jemand  Hunger?«,  fragt  Plutarch.  Keiner  sagt  was.  »Na,  schauen  wir mal, was es gibt.« Er tritt zurück und schließt die Tür des Abteils.

Ich stoße Louella mit dem Ellbogen an. »Hey«, sage ich und reiche ihr die Hand.

Louella  legt  ihre  hinein,  sie  ist  eiskalt.  »Hey  Hay«,  wispert  sie.  »War

nicht fair, wie sie dich ausgewählt haben.«

Fair?  Darüber  habe  ich  noch  gar  nicht  nachgedacht.  Fair  war  das  ganz bestimmt  nicht.  Regelwidrig  war  meine  Auswahl,  vielleicht  sogar  illegal. Nur  dass  es  im  Kapitol  niemanden  gibt,  bei  dem  ich  mich  darüber beschweren könnte. Ich bin nichts weiter als eine amüsante Anekdote, die Drusilla zwischen Kaviar und Kaffee zum Besten geben kann.

»Das war genauso unfair wie bei allen anderen«, erwidere ich. Louellas kleines Gesicht ist so verkniffen, dass ich sie spontan frage: »Und, willst du meine Verbündete sein, Süße?«

Da muss sie unwillkürlich lächeln. Es ist ein alter Witz zwischen uns. Als sie  fünf  war  und  ich  acht,  hat  sie  eines  Tages  beschlossen,  sie  wär  jetzt meine  Süße,  hat  sich  an  mich  drangehängt  und  es  jedem  erzählt,  der  es hören  wollte.  Eine  Woche  ging  das  so,  dann  hat  sie  ihre  Zuneigung  auf einen Jungen namens Buster gerichtet, der ihr einen Ochsenfrosch schenkte. Ich glaube, ihr Herz wäre so oder so weitergewandert, wahrscheinlich hängt man nicht sonderlich an jemandem, mit dem man um die Wette rülpst, aber wir sind immer noch gute Kumpels. Hätte ich eine kleine Schwester, dann müsste sie genauso sein wie Louella, und ich hab immer gehofft, sie würde warten, bis Sid groß genug ist, ehe sie sich auf was Ernstes einlässt. Jetzt sind ihre Chancen, erwachsen zu werden, natürlich gleich null. Sie wird für immer dreizehn bleiben.

»Ich bin deine Verbündete«, sagt sie. »Du und ich, wir können einander vertrauen.«

Es  wäre  naheliegend,  sich  mit  allen  Tributen  aus  Distrikt  12  zu  einem großen  Bündnis  zusammenzuschließen,  aber  wenn  ich  die  anderen Kandidaten so betrachte, weiß ich nicht, ob das wünschenswert wäre. Aus Wyatt werde ich nicht recht schlau. Einerseits lässt sein leerer Blick keinen sonderlich  lebhaften  Geist  vermuten.  Andererseits  ist  er  ziemlich  kräftig gebaut,  und  ich  habe  nie  irgendwas  Schlechtes  über  ihn  gehört,  was  man von  Maysilee  nicht  gerade  sagen  kann.  Über  sie  weiß  ich  so  einiges,  das meiste aus erster Hand, und nichts davon ist schmeichelhaft.

Maysilee  Donner  –  wo  soll  man  da  anfangen?  Vom  ersten  Schultag  an machten  sie  und  Merrilee  mächtig  Eindruck  auf  mich.  Nicht  nur,  weil  sie ganz  klar  Stadtmädchen  waren,  sondern  weil  meine  Ma  kurz  zuvor Zwillinge  verloren  hatte.  Zwei  kleine  Mädchen,  winzige  Dinger,  zu  früh gekommen. Sie betrauerte sie sehr auf ihre Art, indem sie Kleidungsstücke übers Waschbrett schrubbte, bis nur noch Fetzen übrig waren, und meinen Pa,  der  sonst  nie  Gefühle  zeigte,  hörte  ich  weinen,  wenn  er  dachte,  ich würde  schlafen.  Immer,  wenn  ich  die  Donner-Zwillinge  sah,  fragte  ich mich, wie meine eigenen Schwestern wohl geworden wären. Nicht wie die Donners,  will  ich  mal  hoffen.  Wobei  Merrilee,  abgesehen  von  ihrer Neigung, Maysilee alles nachzumachen, gar nicht so übel ist. Maysilee hielt sich  vom  ersten  Tag  an  für  etwas  Besseres.  Wie  sie  mit  ihren  glänzenden Schuhen und den lackierten Nägeln herumstolziert, und nie ohne Schmuck. Schmuck liebt sie über alles.

Auch jetzt spielen ihre Finger mit dem halben Dutzend Ketten um ihren Hals,  während  sie  aus  dem  Fenster  schaut.  Manche  Ketten  haben  Perlen, manche sind geflochten, einige mit kleinen Anhängern und mindestens eine ist  aus  purem  Gold.  Im  Saum  hat  man  vielleicht  ein  oder  zwei Schmuckstücke, die man hütet wie einen Schatz, aber niemand besitzt sechs Halsketten.  Und  wenn  doch,  würde  man  sie  ganz  sicher  nicht  alle gleichzeitig tragen.

Plutarch  schiebt  die  Tür  auf  und  tritt  beiseite,  um  einem  Diener  des Kapitols  den  Vortritt  zu  lassen,  der  ein  mit  Sandwiches  beladenes  Tablett trägt. Jedes ist dick belegt mit Fleisch im  Wert eines Tageslohns – frischer Schinken, Roastbeef, Huhn in dünnen übereinandergestapelten Scheiben – und wird von einer kleinen Panem-Fahne aus Papier gekrönt. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, erst jetzt wird mir bewusst, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen habe.

Der  Diener  hält  Louella  das  Tablett  hin,  doch  sie  zögert,  diese  Fülle überwältigt  sie.  Die  McCoys  kommen  wochenlang  ohne  Fleisch  aus,  und wenn es mal welches gibt, dann meistens aus der Dose. Der Diener bemerkt ihr Unbehagen und fragt in herablassendem Ton: »Etwas nicht in Ordnung, Miss?«

Louella wird rot – an Stolz mangelt es den McCoys nicht –, doch ehe sie etwas erwidern kann, blafft Maysilee dazwischen: »Na, und ob etwas nicht in  Ordnung  ist!  Soll  sie  etwa  mit  den  Händen  essen?  Habt  ihr  im  Kapitol keine Teller und kein Besteck?«

Jetzt  läuft  der  Diener  rot  an.  »Aber  das  sind  doch  nur  Sandwiches«, stammelt er. »Ich meine … die isst man doch mit den Händen.«

»Ohne Serviette?«, fragt Maysilee. »Wohl kaum.«

Der  Diener  gibt  sich  geschlagen.  »Bekommen  die  Servietten?«,  wendet er sich an Plutarch.

»Aber  sicher.  Sie  sind  unsere  Gäste,  Tibby«,  antwortet  Plutarch  sanft. »Ich  muss  sowieso  mal  nachschauen,  wie  weit  sie  in  der  Küche  sind. Vielleicht finden sich da auch ein paar Teller. Bitte entschuldigt uns.«

Als die Tür einrastet, pruste ich los.

»Klappe«, sagt Maysilee nur. »Hör zu, Louella, wenn du zulässt, dass sie dich wie ein Tier behandeln, dann tun sie das auch. Also lass es nicht zu.«

Jetzt reicht es Louella. Mit Augen, die Schlitze sind, erwidert sie scharf: »Hatte ich auch nicht vor. Jemand hat mich unterbrochen.«

»Schön«, sagt Maysilee. »Du brauchst meine Hilfe nicht.«

»Von einer, die zu meiner Schwester gesagt hat, sie pudert sich wohl mit Kohlenstaub, brauche ich keine Hilfe.«

Maysilee erinnert sich und lächelt matt. »Danach war sie aber immer viel sauberer.«

Mir fällt ein, wie ich mit sechs mal beim Spielen ausgerutscht und in eine Jauchegrube  gefallen  bin  und  Maysilee  mich  die  ganze  Zeit  nur »Haymatsch!  Haymatsch!«  nannte.  Zwei  Wochen  lang  wollte  keiner  in meiner Nähe sein, obwohl meine Ma mich gleich so geschrubbt hatte, dass ich gar nicht mehr miefte. Wenn ich an den Spitznamen zurückdenke, spüre ich noch heute die Scham.

Jeder  Gedanke,  mich  mit  Maysilee  zusammenzutun,  verfliegt augenblicklich.  »Sie  macht  uns  die  Entscheidung  leicht,  mit  wem  wir  uns verbünden«, sage ich zu Louella.

»Allerdings.«  Louella  verschränkt  die  Arme  vor  der  Brust.  Da  bemerkt sie etwas und schaut misstrauisch.

Ich folge ihrem Blick zu Wyatt, der geistesabwesend wie immer auf ein Schild  an  der  Tür  starrt,  auf  dem VORSICHT,  STUFE!  steht.  In  der Abendsonne  blitzt  etwas  auf:  eine  Wertmarke,  die  er  gekonnt  über  seine Fingerknöchel  laufen  lässt.  Als  der  Schlüssel  ins  Loch  gesteckt  wird, verschwindet die Münze augenblicklich.

Tibby  rollt  einen  Wagen  mit  Essutensilien  herein.  Alles  in  diesem  Zug scheint  aus  Plastik  zu  sein:  Wagen,  Sitze,  Besteck,  Tassen,  Teller. Vermutlich, weil es sich leichter desinfizieren lässt, wenn wir wieder weg sind.

»Ich  habe  einen  Blick  in  die  Küche  geworfen  und  darf  sagen:  Zum Dessert wartet eine Überraschung«, sagt Plutarch bedeutungsvoll.

Als  hätten  wir  nach  diesem  Tag  noch  Bedarf  an  weiteren Überraschungen.

Tibby wendet sich an Louella. »Was darf ich Ihnen anbieten? Wir haben

Huhn, Schinken und Roastbeef.«

»Schinken«, sagt Louella.

»Und von dem Roastbeef wollen Sie nicht kosten? Die Marinade unseres Küchenchefs ist exquisit«, sagt Tibby.

»Warum nicht?« Louella lässt sich Teller, Serviette, Besteck sowie eine Flasche Limonade reichen.

Als  Tibby  Maysilee  anspricht,  verschwindet  seine  Beflissenheit.  »Und Sie?«

Maysilee  begutachtet  ausgiebig  die  Servierplatte.  »Roastbeef,  so  blutig wie  möglich.«  Sie  faltet  ihre  Serviette  auseinander,  um  ihren  Rock  zu schützen,  und  legt  das  Besteck  darauf.  »Von  Tabletts  hat  man  hier  wohl auch noch nichts gehört, aber was soll’s.«

Nachdem  Wyatt  und  ich  jeder  einen  voll  beladenen  Teller  in  Empfang genommen haben – ich wähle alle drei Sorten –, ziehen sich der Diener und Plutarch zurück. Ich schaue zu Maysilee, die ihr Sandwich geziert in kleine Häppchen schneidet, die sie mit der Gabel aufspießt. Wirklich niemand in Panem  –  ob  Kapitol  oder  Distrikt  –  isst  ein  Sandwich  auf  diese  Art.  Ich beschließe,  mit  dem  Schinken  zu  beginnen,  und  beiße  herzhaft  hinein. Mann,  schmeckt  das  gut.  Geräuchert,  gesalzen  und  mit  einer  Soße,  die Ähnlichkeiten  mit  Mas  Chow-Chow  hat.  Ich  bemerke,  dass  Louella  die obere Brotscheibe anhebt und misstrauisch darunterschaut.

»Na  los,  iss  schon«,  sage  ich  zu  ihr.  Meine  Verbündete  könnte  gut  ein bisschen Fleisch auf den Rippen gebrauchen. Sie gräbt ihre Zähne hinein.

Es dauert nicht lang, und ich habe meine Sandwiches allesamt verputzt und  die  Limonade  ausgetrunken.  Das  Essen  hebt  meine  Stimmung  ein wenig.  Vielleicht  finde  ich  einen  Ausweg.  Abhauen  und  aus  dem  Zug springen,  zum  Beispiel.  Während  ich  überlege,  wie  wir  das  anstellen könnten, taucht Plutarch wieder auf und bittet uns in den Salonwagen. Im Gang  suche  ich  nach  Fluchtwegen,  aber  vor  jedem  möglichen  Ausgang stehen Friedenswächter.

Wir  gehen  wieder  ans  Zugende,  wo  ein  Waggon  als  Wohnzimmer eingerichtet ist. Hier sind die Kunststoffsitze gepolstert und weicher als im Abteil. Auf einem in die Wand eingelassenen Bildschirm läuft Kapitol TV, und  kaum  haben  wir  uns  hingesetzt,  beginnt  die  Zusammenfassung  des heutigen Erntefests.

»Ich habe den ganzen Nachmittag an meinem Beitrag über Distrikt Zwölf gearbeitet«, sagt Plutarch. »Jetzt hat er den typischen Heavensbee-Dreh. Ihr vier seht fantastisch aus.«

Drusilla kommt durch die Tür getorkelt, in der Hand ein hohes Glas mit einem  roten,  mit  Gemüse  garnierten  Drink.  Die  Uniformjacke  hat  sie aufgeknöpft, man sieht ihre Unterwäsche.

Plutarch bietet ihr einen Sitz an. »Der beste Platz, für dich reserviert.«

Sie lässt sich hineinfallen, zieht eine Selleriestange aus ihrem Drink und beißt drauf. »Wie alt hab ich heute ausgesehen, Plutarch?«

»Nicht einen Tag älter als dreißig«, versichert Plutarch. »Alle haben das gesagt.«

»Tja,  man  kriegt,  wofür  man  bezahlt«,  lallt  sie  und  fährt  mit  der Selleriestange vorsichtig über ihren Wangenknochen. Dann zeigt sie auf den Bildschirm  und  lacht  auf.  »Ha!  Sieh  mal  an,  Juvenia!  Unsere  kleine  Miss Perfect  im  prallen  Sonnenlicht.  Sie  sieht  schauderhaft  aus,  findest  du nicht?«

Juvenia, eine winzige Frau auf fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen und in einem Kleid mit rosa Punkten, verkündet soeben die Namen aus Distrikt 1.  Die  Sendung  schneidet  von  Distrikt  zu  Distrikt  und  zeigt  jeweils  in Kurzfassung die Ziehung der Namen: Außer uns wurden heute noch weitere vierundvierzig  Tribute  gezogen,  je  zur  Hälfte  Mädchen  und  Jungen,  bunt gemischt.  Die  Tribute  aus  den  Distrikten  1,  2  und  4  machen  ihrem Spitznamen  wie  immer  alle  Ehre:  Karrieros.  Sie  sehen  aus,  als  hätten  sie von  Geburt  an  dafür  trainiert,  eines  Tages  an  den  Hungerspielen teilzunehmen.  Hier  und  da  hat  der  Zufall  noch  andere  Kraftpakete dazugemischt, aber sie werden durch viele, viele Schmächtige wettgemacht. Auf der Kräftig-Schmächtig-Skala halte ich mich ganz wacker, den vielen Getreidesäcken  sei  Dank,  die  ich  für  Hattie  geschleppt  habe.  Trotzdem könnten  mich  manche  der  Karrieros  zerquetschen  wie  eine  Laus.  Und Louella ist doch noch ein kleines Mädchen.

Als ein schmaler Junge die Bühne in Distrikt 11 betritt, spricht Drusilla aus,  was  offensichtlich  ist:  »Hoffentlich  hast  du’s  wenigstens  in  den Beinen.«  Es  klingt  nicht  mal  gehässig,  aber  das  macht  es  nur  noch gruseliger.

»Neben der Größe spielen aber schon noch andere Faktoren eine Rolle. Köpfchen,  Geschick,  Strategie.  Und  das  Glück  sollte  man  auch  nie unterschätzen«,  sagt  Plutarch.  »Na,  das  alles  werden  eure  Mentoren  mit euch besprechen.«

Unsere Mentoren. Unsere Berater, unsere Lotsen und Beschützer bei den Hungerspielen.  Nur,  dass  die  Tribute  aus  Distrikt  12  keine  natürlichen Mentoren  haben,  weil  diese  Aufgabe  traditionell  die  Sieger  vergangener Spiele übernehmen und wir der einzige Distrikt sind, der keine Sieger hat, jedenfalls keine lebenden.

In  fünfzig  Jahren  hat  genau  ein  Mal  jemand  aus  Distrikt  12 gewonnen, und das ist lange her. Ein Mädchen, über das anscheinend niemand etwas weiß. Damals besaß bei uns so gut wie keiner einen Fernseher, die Spiele kannte man hauptsächlich vom Hörensagen. Ich habe unsere Siegerin noch nie  gesehen,  wobei  Ausschnitte  aus  frühen  Sendungen  sowieso  kaum gezeigt werden, angeblich, weil sie miserabel aufgenommen und nicht sehr spannend  sind.  Meine  Eltern  waren  damals  noch  nicht  geboren,  und  nicht mal meine Grandma hat mir viel über das Mädchen sagen können. Ab und zu  habe  ich  unsere  Siegerin  Lenore  Dove  gegenüber  erwähnt,  aber  sie wollte nie über sie sprechen.

»Stimmt, wer sind eigentlich unsere Mentoren?«, frage ich.

»Die  werden  gerade  aus  dem  Pool  der  Sieger  ausgewählt,  die  keine Tribute  aus  ihrem  Heimatdistrikt  coachen  werden«,  sagt  Plutarch.  »Keine Sorge, es sind einige sehr talentierte Kandidaten im Rennen.«

Oh  ja.  Nur,  dass  diese  Kandidaten  in  ihrer  Heimat  zu  Aussätzigen werden,  wenn  sie  einen  Tribut  aus  Distrikt  12  zum  Sieg  führen,  während ihre  eigenen  Tribute  krepieren.  Meistens  habe  ich  überhaupt  nicht mitbekommen, wer die Tribute aus 12 coacht. Reden wir nicht drum herum: Wir sind auf uns allein gestellt.

Drusilla stöhnt auf. »Dieses Tageslicht ist tödlich!«

Sie zeigen den Clip aus Distrikt 12, wo unser Schicksal besiegelt wurde.

»Aber nein, du strahlst«, versichert Plutarch ihr.

Fasziniert  und  angeekelt  zugleich  schaue  ich  dem  nahtlosen  Übergang von Maysilees Ziehung zu der von Wyatt und mir zu. Keinerlei Hinweis auf Woodbines Ermordung und den folgenden Aufruhr. Jetzt wird mein Name verkündet, da ist Ma, die nach Luft ringt. Der weinende Sid, Lenore Dove, wie sie die Hand vor den Mund schlägt.

»So ist es aber überhaupt nicht gewesen«, sage ich.

»Das  Material  ist  authentisch,  nichts  ist  manipuliert  –  dafür  war  nicht genug Zeit«, sagt Plutarch. »Nur ein paar Tricksereien, um euch zu helfen.«

»Wie getrickst?«, fragt Louella.

Ehe er antworten kann, schaltet sich Wyatt ein, der seit unserer Abfahrt den Mund nur zum Essen aufgemacht hat. »Er hat die Karten neu sortiert. Die  Aufnahmen  so  zusammengeschnitten,  dass  wir  gut  dabei wegkommen.«

Plutarch strahlt ihn an: »Exakt!«

Louella  verzieht  den  Mundwinkel.  »Wie  beim  Kartenspielen  um  Geld? Ist das nicht geschummelt?«

»Ja  und  nein«,  sagt  Plutarch.  »Schau,  wir  müssen  euch  den  Sponsoren verkaufen.  Wenn  ich  den  Zuschauern  gezeigt  hätte,  was  wirklich  passiert ist – also wie der Kopf von diesem Chance-Jungen explodiert ist, wie sich alle  auf  den  Boden  knien  mussten,  Haymitchs  Angriff  auf  den Friedenswächter …«

Wie bitte? »Ich hab niemanden angegriffen. Sie wollten mein Mädchen angreifen, und ich bin ihr zu Hilfe gekommen.«

»Das ist dasselbe«, sagt Drusilla. »Ihr dürft unsere Friedenswächter nicht behindern.«

»Ich  versuche  nur,  euch  im  bestmöglichen  Licht  erscheinen  zu  lassen«, sagt Plutarch.

Maysilee  verdreht  die  Augen.  »Wie  wenn  wir  im  Laden  olle Marshmallows als ›bissfest‹ anpreisen. Und dann einen Penny mehr dafür verlangen.«

Ich schaue sie böse an. Auf die Bissfeste-Marshmallows-Nummer bin ich schon mehrfach reingefallen.

»Das Positive betonen, das Negative nicht ansprechen«, sagt Plutarch.

»Statt vier gewalttätiger Kapitolfeinde …«, beginnt Drusilla.

»…  zeigen  wir  ein  Quartett  ansehnlicher  Kinder,  die  unter  den Hurrarufen des ganzen Distrikts freudig auf die Bühne springen und kaum erwarten können, dass es losgeht!«, beendet Plutarch den Satz.

»Ihr  solltet  vor  diesem  Mann  auf  die  Knie  fallen  und  ihm  die  Füße küssen.  Ob  ihr  damit  Sponsoren  gewinnt,  weiß  ich  nicht,  aber  wenigstens habt  ihr  sie  nicht  vor  den  Kopf  gestoßen.  Er  hat  euch  eine  Frühjahrskur verpasst«, sagt Drusilla.

»Dem  Kapitol  hat  er  eine  Frühjahrskur  verpasst,  meinen  Sie  wohl«, spottet Maysilee. »Jetzt sieht es so aus, als hätten Sie alles im Griff, dabei haben Sie nicht mal die Ernte auf die Reihe bekommen.«

»Sagen  wir  doch  lieber,  es  war  zum  beiderseitigen  Nutzen«,  sagt Plutarch.  »Und  die  Zuschauer  haben  nichts  gemerkt.  Dafür  habe  ich gesorgt.«

Ich  bin  ein  Spielzeug  des  Kapitols.  Sie  werden  mich  zu  ihrer Unterhaltung benutzen und dann töten, und die Wahrheit spielt keine Rolle. Plutarch tut freundlich, aber mit all den Verlockungen – der Verabschiedung von  meiner  Familie,  den  edel  belegten  Sandwiches  –  will  er  mich  nur manipulieren,  denn  gutgelaunte  Spielzeuge  sind  leichter  zu  händeln  als wütende. Um seine Bilder zu bekommen, wird er mich geradewegs in die Arena locken.

Wie zur Bestätigung wird die Tür zum Salonwagen aufgerissen, und da steht  Tibby,  das  Gesicht  erleuchtet  von  sechzehn  Kerzen  auf  einer gigantischen Geburtstagstorte.
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Bei  uns  zu  Hause  gibt  es  keine  Geburtstagstorten.  Am  Tag  der  Ernte  wär das  verkehrt,  und  Ma  findet,  da  ich  keine  bekomme,  wär  es  ungerecht, wenn  sie  und  Sid  eine  bekämen.  Dafür  denkt  sie  sich  was  Schönes  fürs Frühstück aus, wie das Maisbrot mit Kompott, und ihre Tortenenergie hebt sie sich für Neujahr auf.

Schon  Monate  vorher  fängt  sie  an,  die  Zutaten  beiseitezulegen: getrocknete  Äpfel,  Sorghumsirup,  weißes  Mehl.  Die  kostspieligen Gewürze  –  Ingwer  und  Zimt  und  was  nicht  alles  –  kauft  sie  in  winzigen Papiertütchen in der Apotheke der Marchs. Ein paar Tage vorher bereitet sie die  Apfelfüllung  vor,  backt  sechs  Biskuitböden  und  schichtet  sie abwechselnd übereinander: Biskuit, Füllung, Biskuit, Füllung und immer so weiter.  Das  Ganze  wickelt  sie  in  ein  Handtuch,  damit  es  ruhen  und  die Böden  sich  mit  der  süßen  Apfelfüllung  vollsaugen  können.  Am Neujahrsabend schenkt sie dann jedem ein großes Glas Buttermilch ein, und wir essen so viel Torte, wie wir können.

Und  deshalb  ist  diese  Torte  mit  den  kunstvollen  Verzierungen  aus Zuckerguss voll daneben. Die Kerzen riechen nach Kapitol. Und das Lied, das  Tibby  mit  den  Friedenswächtern  anstimmt,  ist  zwar  in  12  durchaus bekannt,  wird  bei  mir  zu  Hause  aber  nie  gesungen,  weil  es  genauso unpassend wäre wie eine Geburtstagstorte.

Wir wünschen dir

Glück und Segen!

Und ein langes Leben!

Heut feiern wir

Mit Whiskey und Bier

Tribut Haymitch, hurra!

Der  Kameramann  aus  Plutarchs  Team,  der  das  Objektiv  verstohlen  über Tibbys     Schulter     hält,     ist     das     Sahnehäubchen     auf     dem Geburtstagstortenfiasko.  Offensichtlich  möchte  Plutarch  meine  Freude einfangen und in ganz Panem zeigen. Schaut  her,  wie  gut  das  Kapitol  die Tribute  behandelt.  Wie  freundlich  es  mit  seinen  Feinden  umgeht.  Wie überlegen  die  aus  dem  Kapitol  diesen  Distrikt-Ferkeln  in  ihren Dreckslöchern sind.

Filmausschnitte,  in  denen  die  Tribute  wie  Schoßhündchen  gehätschelt werden,  habe  ich  schon  viele  gesehen.  Wie  sie  gestriegelt,  gefüttert  und gebauchpinselt werden, es sich gern gefallen lassen und so der Propaganda des  Kapitols  in  die  Hände  spielen.  Möglich,  dass  sie  dadurch  mehr Sponsoren bekommen, aber falls sie auf diese Weise tatsächlich gewinnen, wird ihre Rückkehr nach Hause bestimmt kein Triumphzug.

»Lass dich nicht von ihnen benutzen, Sarshee, lass nicht zu, dass sie mit deinem Blut ihre Plakate pinseln. Dazu darf es nicht kommen.«

Das ist es. Das hat Pa damals im Gerichtsgebäude zu Sarshee gesagt, und daran  wollte  Ma  mich  erinnern.  Obwohl  –  oder  gerade  weil  –  sie  sich zusammen mit Sid von Plutarch zu Marionetten hatte machen lassen. Sie ist gescheitert, aber ich soll stark bleiben.

Plutarch konnte uns erpressen, weil wir uns unbedingt ein letztes Mal in die Arme schließen wollten, aber jetzt hat er nichts in der Hand. Während ich  aufstehe,  überlege  ich,  was  ich  tun  soll.  Ich  könnte  die  Torte  auf  den Boden  schmeißen,  darauf  spucken  oder  sie  Tibby  einfach  ins  Gesicht klatschen. Am Ende entscheide ich mich für den Maysilee-Move, ich drehe ihnen den Rücken zu, gehe zum Fenster und schaue hinaus.

Im  Spiegelbild  sehe  ich  Tibbys  Enttäuschung.  »Aber  die  ist  mit Ananasfüllung …«, sagt er hilflos.

Ich schüttele ganz leicht den Kopf.

»Das hatte ich wohl falsch eingeschätzt«, sagt Plutarch. »Trag sie wieder raus, Tibby. Es tut mir leid, Haymitch.«

Eine Entschuldigung? Von einem Typ aus dem Kapitol? Da wird mir klar, dass das nur wieder ein Trick ist, um mich zu manipulieren, indem man so tut, als wäre ich ein menschliches Wesen, das eine Entschuldigung verdient hätte. Ich reagiere gar nicht darauf.

Trotzdem  fühle  ich  mich  ganz  schön  mies.  Diese  Torte,  dieser Riesenwink  des  Kapitols,  dass  dies  mein  letzter  Geburtstag  sein  wird,  hat mir  gerade  noch  gefehlt.  Uns  allen.  Wir  sind  zwar  nicht  alle  Verbündete, aber  ich  schätze  es  doch  sehr,  dass  keiner  gerufen  hat:  »Moment  mal,  ich hätte aber gern ein Stück!«

Nachdem  sich  die  Gratulanten  des  Kapitols  samt  Torte  zurückgezogen haben,  nimmt  Plutarch  den  Faden  wieder  auf:  »Zurück  zum  Geschäft. Distrikt  Zwölf  bekommt  nicht  nur  Mentoren,  sondern  auch  einen  eigenen Stylisten.«

»Wird  auch  höchste  Zeit«,  prustet  Drusilla  los  und  bedenkt  Louellas Karokleid  mit  einem  abschätzigen  Blick.  »Sagt  mal,  Leute,  wo  treibt  ihr bloß solche Klamotten auf?«

»Das  hat  meine  Ma  genäht«,  sagt  Louella  tonlos.  »Und  wo  haben  Sie Ihres aufgetrieben?«

Da hat Louella sich gut geschlagen, und Maysilee setzt noch einen drauf. »Hab  ich  mich  auch  schon  gefragt.  Als  hätte  man  einen  Friedenswächter mit einem Kanarienvogel gekreuzt und … voilà!«

»Was?!«,  fährt  Drusilla  auf.  Sie  erhebt  sich  und  schwankt  ein  bisschen auf ihren Pfennigabsätzen, ehe sie das Gleichgewicht findet.

»Vorsicht«, sagt Maysilee zuckersüß, dann sticht sie zu. »Vielleicht sind die Stiefel nicht ganz das Richtige. Ein bisschen näher am Boden wär doch bestimmt sicherer für jemand in Ihrem Alter, hm?«

Drusilla  holt  aus  und  ohrfeigt  Maysilee,  die  ihr  unverzüglich  eine zurückklatscht,  aber  so  richtig.  Drusilla  kippt  nach  hinten  und  landet  auf dem  Sitz,  den  ich  gerade  freigegeben  habe.  Alle  erstarren,  und  ich  frage mich, ob wir jetzt auf der Stelle exekutiert werden.

»Wagen Sie das nie wieder«, zischt Maysilee. Aus ihrem Gesicht ist alle Farbe gewichen, bis auf den Abdruck von Drusillas Hand. Eins muss man Maysilee  lassen,  von  ihr  kann  man  keine  Aufnahmen  für Propagandazwecke benutzen.

»Lasst uns jetzt alle mal tief durchatmen«, schlägt Plutarch vor. »Es war ein anstrengender Tag. Die Nerven liegen blank, und …«

Drusilla springt auf, reißt die Reitpeitsche von dem Clip an ihrem Stiefel und drischt auf Maysilee ein. Die schreit auf und hält schützend die Arme über  den  Kopf,  aber  die  Schläge  prasseln  auf  sie  ein  und  zwingen  sie  zu Boden.

»Drusilla! Hör auf! Drusilla, wir brauchen sie morgen vor der Kamera!«, warnt Plutarch. Er muss zwei Friedenswächter aus dem Gang herbeirufen, um sie fortzuziehen.

»Böses,  widerwärtiges  Biest«,  keucht  Drusilla.  »Noch  bevor  du  die Arena von innen siehst, werde ich dich vernichten.«

Schon schwellen die Striemen auf Maysilees Armen und Hals an, doch sie  schert  sich  nicht  darum.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  sie  je geschlagen, geschweige denn ausgepeitscht worden ist. Ich auch nicht oft. Meine Grandma hat mir ab und zu eine Kopfnuss verpasst, aber nur, weil ich zuhören sollte, nicht, um mir wehzutun. Maysilee stützt sich gegen die Wand  und  steht  langsam  auf.  Erst  dann  antwortet  sie:  »Ach  ja?  Und  wie wollen Sie das anstellen? Sie sind keine Spielmacherin. Nicht mal Stylistin. Sie  sind  einfach  nur  eine  billige  Betreuerin,  die  sich  verzweifelt  an  den schäbigsten Distrikt von Panem krallt.«

Das trifft einen Nerv. Kurz zuckt die Angst über Drusillas Gesicht, dann hat  sie  sich  wieder  in  der  Gewalt.  »Und  du  gehst  einem  grausamen  und langsamen Tod entgegen.«

Maysilee lacht bitter auf. »Allerdings. Was kratzt es mich also, was Sie sagen?  Außer  natürlich,  ich  gewinne.  Aber  selbst  dann:  Wer  wird  dann wohl populärer sein? Die Siegerin des Jubel-Jubiläums … oder Sie?«

Drusilla  verzieht  das  Gesicht  zu  einem  fiesen  Grinsen.  »Ich  hoffe wirklich,  dass  du  gewinnst.  Du  hast  ja  keine  Ahnung,  was  dich  dann erwartet. Du weißt gar nichts.« Sie humpelt zur Tür.

»Meine  Großmutter  hatte  auch  mal  so  eine  Jacke,  aber  die  durfte  sie immer nur im Haus tragen«, ruft Maysilee ihr nach.

Drusilla erstarrt, zwingt sich aber zu einem würdevollen Abgang.

Eine  ganze  Weile  ist  es  still,  dann  sagt  Plutarch:  »Ihr  findet  Drusilla vielleicht  lächerlich,  aber  passt  auf,  dass  ihr  da  keinen  Fehler  macht.  Ihr vier habt keinen eigenen Mentor. Der Job eures Stylisten beginnt und endet mit eurem Auftritt. Es ist vielleicht nicht fair, aber Drusilla könnte die beste Fürsprecherin  sein,  die  ihr  im  Kapitol  habt.  Denkt  darüber  nach,  ehe  ihr diese Brücke ganz hinter euch abbrecht.« Er verlässt den Salonwagen und schließt leise die Tür hinter sich.

»Geht’s?«, frage ich Maysilee.

»Ging  noch  nie  besser.«  Vorsichtig  berührt  sie  die  Striemen,  Tränen

steigen ihr in die Augen.

Unwillkürlich  habe  ich  Mitleid  mit  ihr  und  bin  auch  ein  bisschen beeindruckt, wie sie Drusilla die Stirn geboten hat. Obwohl sie so reich ist, schmeißt  sie  sich  nicht  an  die  Kapitol-Leute  ran.  Wir  sind  alle gleichermaßen unter ihrer Würde. »Da wollte ich schön Eindruck machen, indem ich auf die Torte pfeife, und du stiehlst mir dermaßen die Show.«

Maysilee  lächelt  schmal.  »Tja,  was  Mode  angeht,  lasse  ich  mir  nicht reinreden.«

»Kann man wohl sagen«, wirft Louella ein.

»War höchste Zeit, dass jemand dieser durchgestylten Tante mal sagt, wie daneben sie aussieht«, sagt Maysilee. »Aber du siehst gut aus, Louella. Das Kleid hat deine Mutter gut hingekriegt.«

Die  Mädchen  mustern  sich.  Ich  spüre  einen  Hauch  von  Tauwetter,  aber Louella sagt nur: »Finde ich auch.«

Eine  Friedenswächterin  winkt  uns  von  der  Tür  aus,  und  wir  folgen  ihr durch  den  Zug  zurück  in  ein  Abteil  mit  zwei  in  die  Wände  eingelassenen Etagenbetten  sowie  einem  kleinen  Bad  mit  Toilette  und  Waschbecken. »Zahnbürsten und Handtücher im Waschraum, für jeden ein Bett.«

Sie  steht  da,  als  ob  sie  Dankbarkeit  erwartet,  aber  nur  Maysilee  sagt etwas. »Hier stinkt’s nach gekochtem Kohl.«

»Früher  haben  wir  euch  in  Viehwaggons  gesteckt«,  erwidert  die Friedenswächterin und schließt uns ein.

Auf  den  Kissen  liegen  Schlafanzüge,  die  wir  nach  Größe  sortieren  und untereinander  verteilen.  Nacheinander  gehen  wir  in  den  Waschraum  und dann  in  unsere  Betten.  Automatisch  fahren  Rollos  vor  den  Fenstern herunter, dann werden die Glühbirnen über der Tür gedimmt und wir liegen im Halbdunkel. Dem Schnarchen nach zu urteilen schläft Wyatt praktisch sofort ein, auch Louella braucht nicht lang. Maysilee sitzt auf dem oberen Bett  mir  gegenüber  und  kühlt  ihre  Schwielen  mit  einem  feuchten Waschlappen. Ich liege auf dem Rücken, starre an die Decke und versuche, den Tag zu verarbeiten.

Meine  Finger  schließen  sich  um  das  Pinkeisen.  Das  Bild  von  Lenore Dove, patschnass und brüllend im Gewitter, holt mich ein, und mein Herz zersplittert  erneut.  Mit  zusammengekniffenen  Augen  liege  ich  da,  und  in meinen Gedanken strecke ich die Hand nach ihr aus, genauso wie sie jetzt ihre Hand nach mir ausstreckt, das weiß ich. Ich höre ihre Stimme, die eine Strophe ihres Gedichts singt, des Lieds, dem sie ihren Namen verdankt. Düster in das Dunkel schauend stand ich lange starr und grauend, Träume träumend, die hienieden nie ein Mensch geträumt vorher; Zweifel schwarz den Sinn bethörte, Nichts die Stille draußen störte, Nur das eine Wort man hörte, nur »Lenore?« klang es her; Selber haucht’ ich’s, und »Lenore!« trug das Echo trauernd her –    Einzig dies und sonst Nichts mehr.

Letzten  Dezember  habe  ich  das  Lied  für  Lenore  Doves  Geburtstag auswendig gelernt, deshalb kenne ich jedes Wort. War gar nicht so schwer, weil  es  ein  Ohrwurm  ist,  wie  sie  es  nennt,  der  bleibt  einem  im  Kopf,  ob man will oder nicht. Das Ding macht süchtig, Reime und Rhythmus sind so fesselnd, dass man kaum davon loskommt, und gruselig ist die Geschichte auch  noch.  In  einem  alten  Haus  am  See  habe  ich  es  am  Feuer  für  sie gesungen. Wir hielten bissfeste Marshmallows in die Flammen und hatten die  Schule  geschwänzt,  wofür  wir  hinterher  beide  eins  aufs  Dach bekommen  haben.  Ein  schöneres  Geschenk  hätte  ihr  noch  niemand gemacht, hat sie gesagt …

Selber haucht’ ich’s, und »Lenore!« trug das Echo trauernd her –

»Was ist das eigentlich?«

Maysilee. Ich versuche, sie zu ignorieren.

Einzig dies und sonst Nichts mehr.

»Das Ding um deinen Hals, meine ich?«

Die  Verbindung  ist  abgebrochen.  Lenore  Dove  ist  fort.  Ich  schaue  zu Maysilee, die mich mit großen Augen aus dem Halbdunkel ansieht.

»Ein Geburtstagsgeschenk. Von meinem Mädchen.«

»Darf ich mal sehen? Ich sammele Schmuck.«

Das hört man in Distrikt 12 eher selten, aber Mr Donner verwöhnt seine Töchter  auch  sehr.  Lenore  Dove  hat  mir  erzählt,  zum  dreizehnten Geburtstag hätten sie Broschen aus reinem Gold von ihm bekommen. Die hatten seiner Mutter gehört und waren dreißig Jahr zuvor von Tam Amber angefertigt worden. Ich habe sie nie gesehen, aber die von Merrilee zeigte wohl einen Kolibri und die von Maysilee einen Spotttölpel, beides Vögel, die  von  den  Covey  sehr  geliebt  werden.  Merrilee  hat  ihre  Brosche  keine fünf Minuten getragen, da ist sie ihr in den Brunnen gefallen. Und Maysilee bekam  wegen  ihrer  einen  Wutanfall,  weil  sie  den  Spotttölpel  potthässlich fand. Sie bat Tam Amber, die Brosche einzuschmelzen und etwas Schönes daraus zu machen, zum Beispiel einen Schmetterling. Als er sich weigerte, verbannte sie die Brosche in die hinterste Ecke einer Schublade und trug sie kein einziges Mal.

Als  Lenore  Dove  davon  erfuhr,  hat  sie  sich  fürchterlich  aufgeregt,  sie fand, die Zwillinge wüssten Tam Ambers handwerkliches Können nicht zu schätzen und hätten es auch gar  nicht verdient, und eine Zeit lang sprach sie davon, bei den Donners einzubrechen und die Spotttölpelbrosche wieder zu stehlen. Burdock und ich haben es ihr ausgeredet. Ist einfach keine gute Idee,  wenn  man  gerade  zweimal  verhaftet  worden  ist.  Aber  es  nagt  noch immer  an  ihr.  Sie  würde  ganz  sicher  nicht  wollen,  dass  Maysilee  den Anhänger mit ihren manikürten Pfoten anfasst.

»Es  ist  ein  sehr  persönliches  Stück«,  sage  ich.  »Ich  hab  nicht  vor,  die Kette je wieder abzulegen. Ist eigentlich auch gar kein richtiger Schmuck.«

Sie  nickt  und  drängt  nicht  weiter.  Hängt  ihren  Waschlappen  über  das Bettgeländer,  kriecht  unter  die  Decke  und  dreht  sich  mit  dem  Gesicht  zur Wand.  Ich  fröstele  in  dem  klimatisierten  Zug,  deshalb  ziehe  ich  mir  das Laken über, das steif ist und nach Reinigungsmitteln riecht. Kein Vergleich zu  meiner  weichen  Flickendecke,  die  Ma  sonntags  in  der  Sonne  trocknet, wenn die Arbeit im Bergwerk ruht und nicht so viel Ruß in der Luft ist, und die dann schön frisch duftet. Ma … Sid …

Ich rechne nicht damit, einzuschlafen, aber der Tag war so anstrengend, dass das Rattern des Zugs mich doch in eine Art Halbschlaf lullt. Ein paar Stunden später wache ich abrupt auf, weil jemand an meinem Bein rüttelt.

»Hay. Hay!«, flüstert Louella über Wyatts Schnarchen hinweg.

Ich stütze mich auf und blinzele sie im fahlen Licht an. »Was ist los?«

»Ich  will  Wyatt  nicht  dabeihaben.  Ich  will  nicht,  dass  er  unser Verbündeter ist, verstehst du?«

»Wyatt?  Von  mir  aus,  aber  darf  man  wissen,  warum?  Er  sieht  ziemlich stark aus, und …«

Sie  unterbricht  mich.  »Er  ist  ein  Buchmacher.  Zumindest  ist  sein  Vater einer.«

Die  Buchmacher  sind  Bergleute,  die  in  unserem  Distrikt  den  Zockern

was bieten. Sie organisieren Glückspielevents und nehmen Wetten auf alles Mögliche  an:  Hundekämpfe,  Bürgermeister-Ernennungen,  Boxturniere. Samstagabends  trifft  man  sie  für  gewöhnlich  in  einer  alten  Garage  hinter dem  Hob,  wo  sie  gegen  Provision  Würfel-  und  Kartenspiele  veranstalten. Wenn sie Stress mit den Friedenswächtern kriegen, wie damals, als jemand einen Kübelwagen angezündet hat, verschwinden sie für eine Weile von der Bildfläche  und  lassen  sich  nur  in  Hintergassen  und  Abbruchhäusern blicken.

Ich  selbst  spiele  nie.  Meine  Ma  würde  mich  umbringen,  wenn  sie erfahren würde, dass ich um Geld spiele. Hab nie verstanden, was daran der Reiz  sein  soll.  Das  Leben  ist  so  schon  gefährlich  genug.  Aber  wenn  die Leute ihr Geld zum Fenster rauswerfen wollen, sollen sie doch.

»Und  ich  brenne  Schnaps,  das  ist  auch  nicht  viel  besser«,  sage  ich  zu Louella.  »Wir  bewegen  uns  beide  außerhalb  des  Gesetzes.  Und  Cayson setzt doch auch gern beim Würfeln, oder?«

Cayson  ist  ihr  großer  Bruder  und,  wenn  er  nicht  gerade  Schicht  im Bergwerk hat, immer auf der Jagd nach Vergnügungen.

Louella  schüttelt  ungeduldig  den  Kopf.  »Ich  meine  nicht  nur  beim Würfeln. Ich meine jetzt, auf uns.«

Da  fällt  bei  mir  der  Groschen.  Immer  um  diese  Jahreszeit  nehmen  ein paar  von  den  Buchmachern  Wetten  auf  die  Hungerspiele  an.  Man  setzt darauf, wie alt die Tribute sind, die gezogen werden, ob Saum oder Stadt, die Anzahl ihrer Tesserasteine. Gewettet wird über die gesamte Dauer der Spiele, man setzt darauf, wer stirbt, welcher Distrikt das Rennen macht und auf  den  endgültigen  Sieger.  Eigentlich  ist  es  illegal,  aber  die Friedenswächter  schauen  weg.  Im  Kapitol  gibt  es  ein  ganz  ähnliches Wettsystem. Die meisten Buchmacher  beteiligen  sich  nicht  daran,  weil  es ihnen  zu  schäbig  ist,  aber  ein  paar  verdienen  recht  gut  damit.  Kranke, perverse  Leute  sind  das,  denen  man  in  den  Hungerspielen  bestimmt  nicht trauen kann.

»Bist du dir sicher, Louella?«, frage ich.

»Soweit  ich  weiß  …  Ich  wäre  nie  darauf  gekommen,  bis  ich  gesehen habe,  was  Wyatt  mit  dieser  Münze  anstellt«,  sagt  sie.  »Cayson  hat  mir erzählt, alle Zocker lernen das, um den Leuten ein Zeichen zu geben, dass ein Spiel läuft, wenn sie es nicht laut sagen können.«

»Mit Kartentricks scheint er sich ja sehr gut auszukennen …«

»Ja,  und  Cayson  hat  einmal,  als  die  Rede  auf  Mr  Callow  kam, ausgespuckt  und  gesagt,  mit  Leuten,  die  aus  dem  Tod  von  jungen  Leuten Profit schlagen, will er nichts zu tun haben.«

Dass  bei  der  Ernte  ausgerechnet  Wyatts  Name  gezogen  wurde,  ist  echt ein Witz. Ich muss daran denken, wie die Callows auf dem Platz verzweifelt versuchten,  zu  ihm  zu  gelangen.  Sie  haben  keine  Gelegenheit  bekommen, sich  zu  verabschieden.  Viel  Mitgefühl  bringe  ich  trotzdem  nicht  auf. »Meinst du, er hat mit seinem Vater Wetten darauf angenommen, dass wir beide gezogen werden?«

»Geh ich schwer von aus«, sagt sie.

»Ich  auch.  Buchmachen  ist  ein  Familiengeschäft.  Ich  will  Wyatt  auch nicht dabeihaben, Louella. Also nur du und ich. Und jetzt versuch noch ein bisschen zu schlafen, ja?«

Mir selbst gelingt das nicht. Als der Morgen dämmert, werden die Rollos hochgezogen,  ich  starre  auf  fremde  Berge,  und  das  macht  alles  noch schlimmer. Was passiert jetzt gerade in meinen Bergen? Braut Hattie eine neue Ladung Sorgenfrei? Schrubbt Ma ihren Kummer auf dem Waschbrett weg,  während  Sid  unter  einem  wolkenlosen  Himmel  die  Zisterne  füllt? Wachen  die  Gänse  über  Lenore  Doves  Herz?  So  schmerzlich  es  jetzt  für meine  Lieben  ist  –  wie  lange  wird  es  dauern,  bis  ich  nur  noch  eine Erinnerung bin?

Plutarch  steckt  seinen  Kopf  herein  und  kündigt  mit  fröhlicher  Stimme das Frühstück an, als wäre nichts geschehen. Wir ziehen uns an und gehen wieder in den Salonwagen, wo Sandwiches mit Eiern und Speck und frische Limonade  auf  uns  warten.  Maysilee  fragt  nach  Kaffee,  den  in  12  nur  die Reichen trinken, und Tibby bringt jedem eine Tasse. Ich mache mir nichts aus dem bitteren Zeug.

Der Zug klettert immer weiter hinauf in die Berge, und plötzlich sind wir in einem pechschwarzen Tunnel. Dauert nicht lang, sagt Plutarch, aber mir kommt  es  vor  wie  eine  Ewigkeit.  Als  wir  schließlich  in  den  Bahnhof einfahren, blendet mich das Sonnenlicht so stark, dass ich erst gar nicht den wartenden Zug auf der anderen Seite des Bahnsteigs sehe.

Vorsichtig steigt Juvenia – die Betreuerin von Distrikt 1, über die Drusilla sich  lustig  gemacht  hat  –  mit  ihren  Schlangenlederstiefeln  die  Stufen hinunter.  Dahinter  folgen  ihre  vier  Tribute.  Sie  überragen  ihre Friedenswächter,  sind  mit  Handschellen  gefesselt  und  aneinandergekettet. Als  sich  die  Tür  hinter  ihnen  schließt,  dreht  sich  der  Junge,  der  das Schlusslicht  bildet,  unvermittelt  um  und  tritt  mit  voller  Wucht  gegen  die Fensterscheibe. Wie Eierschalen zerspringt sie in tausend Stücke.

Hinter mir sagt jemand seelenruhig: »Panache Barker, Tribut aus Distrikt Eins,  zum  Karriero  ausgebildet,  knapp  hundertfünfzig  Kilo.  Dem  Namen nach könnte er mit Palladium Barker verwandt sein, der vor vier Jahren die Spiele gewonnen hat. Die Wetten auf ihn dürften zurzeit bei fünf zu zwei stehen, was in der Arena umgerechnet etwa zwei Sponsorenmahlzeiten pro Tag bedeutet. Offenbar ist er Linkshänder, was ein Vor- oder Nachteil sein kann,  aber  ein  Hitzkopf  ist  er  auch,  und  das  könnte  ihn  teuer  zu  stehen kommen.  Gemessen  an  den  Erntestatistiken  –  Training,  Gewicht, Abstammung  –  ist  er  momentan  der  Favorit,  und  wir  sind  die  absoluten Außenseiter.«

Alle starren Wyatt an, der den Blick nicht von der Konkurrenz wendet, während er sinniert: »Ihr wollt mich vielleicht nicht haben, aber jede Wette, dass ihr mich braucht.«
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»Ach nee, nicht nur Buchmacher, auch noch Lauscher«, sagt Louella.

»Ich  bin  kein  Buchmacher«,  entgegnet  Wyatt.  »Ich  bin  Quotenmacher. Ich  lege  bei  einer  Wette  die  Quoten  fest.  Mehr  nicht.  Meine  Familie,  das sind die Buchmacher – sie nehmen die Wetten an.«

»Klingt  auch  nicht  besser.  Und  ein  Lauscher  bist  du  trotzdem«,  sagt Louella.

»Was hast du denn gedacht, wo wir hinfahren, Louella?«, sagt Maysilee. Auch  sie  muss  unser  Gespräch  mitangehört  haben.  »Schon  mal  dran gedacht,  dass  Wyatt  und  ich  vielleicht  gar  nicht  mit  euch  verbündet  sein wollen?«

»Dann hätten wir das ja geklärt«, sagt Louella und wendet sich ab.

Plutarch  winkt  uns  von  der  Tür  aus.  »Also  gut,  Leute,  hier  steigen  wir aus.«

Im  Zug  war  es  zwar  nicht  gerade  heimelig,  aber  als  ich  jetzt  auf  dem gleißenden Bahnhof stehe, fühle ich mich klein und verletzlich. Auch wenn wir  nicht  die  besten  Freunde  sind,  rücken  wir  unwillkürlich  näher zusammen.  Die  Friedenswächter  legen  uns  wieder  Handschellen  an,  ich warte  darauf,  dass  sie  uns  auch  noch  aneinanderschließen,  doch  als  die Kette gebracht wird, winkt der diensthabende Offizier ab und sagt: »Nicht nötig.«

»Absolute Außenseiter«, murmelt Wyatt.

Das  bestätigt  nur,  was  ich  schon  wusste:  Wir  haben  keine  Chance,  zu gewinnen.  Wodurch  sich  andererseits  vielleicht  die  Gelegenheit  bieten könnte,  abzuhauen.  Nur,  wo  sollte  ein  entflohener  Tribut  im  Kapitol Unterschlupf finden? Ich muss an den dunstigen Nebel in unseren Bergen denken,  den  Freund  der  Todgeweihten,  wie  Lenore  Dove  ihn  nennt.  So etwas gibt es hier nicht.

Und  so  stehe  ich  da,  mickriger  Außenseiter,  der  ich  bin,  und  lese  die Plakate,  die  überall  im  Bahnhof  an  den  Wänden  hängen. OHNE FRIEDEN KEIN WOHLSTAND! OHNE HUNGERSPIELE KEIN FRIEDEN!  Es  ist  dieselbe  Kampagne  wie  auf  dem  Platz  in  Distrikt  12, nur  dass  sich  die  Slogans  hier  an  die  Bewohner  des  Kapitols  richten. Offenbar muss das Kapitol sogar die eigenen Bewohner überzeugen.

Drusilla  kommt  auf  Plateaustiefeln  die  Stufen  heruntergestampft.  Sie trägt jetzt einen hautengen Jumpsuit, auf dem die Fahne von Panem prangt. Ihre Kopfbedeckung, eine gut einen halben Meter hohe rote Pelzsäule, sitzt keck  über  einem  Auge.  Ihr  Mundwinkel  ist  mit  gelbem  Zuckerguss verschmiert. Da hat jemand ordentlich meinen Geburtstag gefeiert.

»War lecker, die Torte?«, fragt Maysilee, immer noch schwer auf Krawall gebürstet.

Drusilla schaut irritiert drein, bis Plutarch sich dezent ans Gesicht tippt. »Du  hast  da  was.«  Drusilla  betrachtet  ihr  Spiegelbild  im  Zugfenster  und schleckt den Zuckerguss weg. Wo Maysilee sie an der Wange getroffen hat, schimmert unter dem dicken Make-up ein Bluterguss.

»Wunderschön  siehst  du  aus!«,  sagt  Plutarch.  Sie  ist  bloß  ein  weiteres Spielzeug,  das  er  lenken  muss,  nur  dass  es  bei  ihr  mit  Komplimenten funktioniert.

»Also  dann,  Leute,  mir  nach«,  ruft  Drusilla  und  stiefelt  vorneweg  über den Bahnsteig.

Vor  dem  Bahnhof  kriegen  wir  dreißig  Sekunden  Frischluft,  ehe  wir  in einen fensterlosen Transporter der Friedenswächter verfrachtet werden. Ich bin noch nicht oft Auto gefahren, vor der Fahrt zum Bahnhof gestern nur ein  paarmal  auf  einem  offenen  Laster,  wenn  es  zum  Schulausflug  ins Bergwerk ging. Aber noch nie, ohne nach draußen sehen zu können. Noch nie dem Tod entgegen. Ohne Licht und ohne Luft. Wie lebendig begraben.

Louella  lehnt  sich  an  meine  Schulter,  und  das  gibt  mir  Halt.  Ich  spüre, dass  sie  mir  helfen  wird,  den  Albtraum  der  nächsten  Tage  zu  überstehen. Wenn ich auf sie aufpasse, habe ich einen Grund zu überleben; wenn sie auf mich  aufpasst,  zögert  das  den  Horror  hinaus,  allein  sterben  zu  müssen. Hoffentlich verlassen wir diese Welt gemeinsam.

»Alles in Ordnung, Süße?«, frage ich.

»Ging schon mal besser«, antwortet sie.

»Wir halten einfach zusammen, okay?«

»Okay.«

Als  die  Türen  geöffnet  werden,  bin  ich  zunächst  wieder  geblendet.  Die Luft ist so trocken, dass ich mich nach dem kalten Bachwasser sehne, das ich eimerweise für Hattie ranschleppe. Was wird sie ohne mich anfangen? Einen neuen Packesel anheuern, nehme ich mal an. Einen mit mehr Glück.

Drusilla und Plutarch sind nicht zu sehen. Friedenswächter befehlen uns, auszusteigen. Meine abgeranzten Stiefel bilden einen seltsamen Kontrast zu den  weißen  Marmorplatten.  Der  Gehweg  führt  auf  eine  weitläufige,  von beeindruckenden  Gebäuden  umstandene  Freifläche.  An  den  Fenstern hängen  Trauben  von  Menschen,  die  uns  aus  der  Ferne  anglotzen  und  auf uns  zeigen.  Keine  Erwachsenen.  Leute  in  unserem  Alter,  alle  in  der gleichen Uniform. Schüler.

Ich  fühle  mich  wie  ein  wildes  Tier  im  Zoo,  gefesselt  und  stumm,  zu ihrem  Vergnügen  aus  den  Bergen  herbeigeschafft.  Wir  scheinen  alle  ein bisschen  zu  schrumpfen.  Maysilee  noch  immer  erhobenen  Hauptes,  doch ihre Wangen sind flammend rot vor Scham.

»Ich find’s immer noch keine gute Idee, sie in die Akademie zu bringen«, brummt einer der Friedenswächter.

»Die Turnhalle steht seit fast vierzig Jahren leer«, sagt ein anderer. »Ist doch gut, wenn sie wieder genutzt wird.«

»Abreißen sollten sie den Schandfleck«, sagt der erste.

Als  der  Transporter  davonfährt,  sehen  wir  die  Turnhalle,  ein  riesiges, heruntergekommenes  Bauwerk,  über  dessen  Eingang  ein  Banner  mit  der goldenen  Aufschrift TRAININGSCENTER  hängt.  Die  Friedenswächter halten die gesprungenen Glastüren auf, und ein Geruch nach Putzmittel und Schimmel schlägt uns entgegen.

Wir treffen als Letzte ein. Im Raum verteilt sitzen unsere Konkurrenten in  Vierergruppen  an  Stationen,  die  mit  den  Nummern  des  jeweiligen Distrikts beschriftet sind. Unter dem Gejohle und Spott der anderen Tribute treiben uns die Friedenswächter zu der 12 ganz hinten im Saal. Ziemliche Großmäuler, die diesjährigen Karrieros.

Jede  Station  besteht  aus  vier  Operationstischen,  die  mit  hauchdünnen Vorhängen voneinander abgetrennt sind. Rechts und links der Tische stehen je zwei Assistenten im weißen Kittel, die Gürteltaschen mit Pflegeutensilien tragen: Scheren, Rasiermesser und so weiter.

Die  Friedenswächter  führen  die  männlichen  Tribute  in  eine  Umkleide, die weiblichen in eine andere. Ich trenne mich nur ungern von Louella, aber ich muss mich damit abfinden. Wenn es hart auf hart kommt, wird Maysilee sie vielleicht beschützen. Mit ihren Striemen und dem finsteren Blick sieht sie  aus  wie  eine,  mit  der  man  sich  besser  nicht  anlegt,  eine,  die zurückschlägt. Was sie ja auch tut.

In  der  Umkleide  lassen  sie  die  Jungen  in  der  Reihenfolge  der

Distriktnummern  nacheinander  antreten,  sodass  Wyatt  und  ich  auf  die muskelbepackten Rücken der Tribute aus Distrikt 11  vor  uns  schauen  und nicht  darauf  achten  müssen,  wer  hinter  uns  ist.  Die  beiden  sind  ziemlich übellaunig und nicht daran interessiert, was um sie herum passiert.

Dann  sollen  wir  uns  ausziehen,  was  untenrum  leicht  ist,  obenrum  aber wegen  der  Handschellen  unmöglich.  Friedenswächter  kommen  und schneiden uns die Hemden vom Leib. Wenn einer protestiert, lachen sie nur und sagen, dem Müllofen sei der Zustand egal. Es tut weh, mit anzusehen, wie sie durch Mas sorgfältige Nähte schneiden. Ich weiß noch, wie penibel sie  die  Taschentücher  ausgelegt  hat,  damit  kein  Zentimeterchen  ungenutzt blieb. Jetzt liegt alles in Fetzen zu meinen Füßen.

Ein  Friedenswächter  tippt  mit  der  Messerspitze  gegen  mein  Pinkeisen. »Dein Andenken?«

Mein Andenken? Mir fällt ein, dass die Tribute eine Sache von zu Hause mit in die Arena nehmen dürfen, solange es keine Waffe ist. Mein Pinkeisen könnte  gut  als  unfairer  Vorteil  eingestuft  werden,  aber  ich  habe  nicht  vor, sie mit der Nase draufzustoßen.

»Ja, eine Halskette«, sage ich.

Der Friedenswächter reibt das Metall zwischen seinen Fingern und gibt widerwillig zu: »Hübsch. Das wird später noch geprüft.« Ich nicke. Sollen sie  doch,  vielleicht  erkennen  sie  ja  nicht,  wofür  es  gut  ist.  Hier,  wo  es reichlich  Streichhölzer  und  Feuerzeuge  gibt  und  kein  Mensch  durch Funkenschlagen Feuer macht.

Als  Nächstes  führt  man  uns  in  einen  großen,  offenen  Raum  mit  blauen Bodenfliesen und Duschköpfen an den Wänden. Ich bin nicht prüde – mit Burdock  war  ich  oft  ohne  Klamotten  im  See  schwimmen  –,  aber splitterfasernackt  herumzustehen  und  dreiundzwanzig  andere  Jungen anzuglotzen, das ist ungewohnt. Erst schaue ich nur auf einen Abfluss im Boden,  bis  mir  plötzlich  klar  wird,  dass  es  eigentlich  keinen  besseren  Ort gibt,  um  die  Konkurrenz  abzuchecken.  Die  sechs  Karrieros  sehen  aus,  als würden  sie  ihre  Freizeit  damit  zubringen,  für  Statuen  Modell  zu  stehen. Zehn oder zwölf andere haben vielleicht eine Chance, sofern sie mit der Axt umgehen können. Zu denen zähle ich mich. Das verbleibende Häuflein ist in einem erbarmungswürdigen Zustand, lauter klapperdürre Hungerleider.

Panache, den ich aus dem Zug wiedererkenne, stolziert grunzend herum und  stößt  mit  seinem  Gemächt  nach  den  anderen,  sehr  zum  Vergnügen seiner Karriero-Kumpels. Dann begeht er den Fehler, diesen Gag bei einem der  Tribute  aus  Distrikt  11  zu  versuchen,  aber  der  tritt  ihm  blitzschnell  in den Bauch. Panache will sich natürlich sofort rächen, doch da erwachen die Duschköpfe zum Leben und überschütten uns mit brühheißem Wasser.

Alle  springen  wild  durcheinander  und  versuchen,  den  Strömen auszuweichen.  Es  kommt  noch  schlimmer,  denn  statt  des  Wassers versprühen sie plötzlich ein übles Seifenspray, das in den Augen brennt wie Chilipulver  und  mich  würgen  lässt.  Dann  kommt  wieder  das  Wasser,  und diesmal wollen alle unbedingt darunter, um die Seife loszuwerden. Als es aus den Duschen nur noch tröpfelt, fühle ich mich immer noch, als wäre ich von Kopf bis Fuß mit beißendem Schleim überzogen.

Ich  sehne  mich  nach  einem  Handtuch,  stattdessen  folgt  ein  heißer Luftschwall, der alles nur noch schlimmer macht und den Schleim in meine Haut  brennt,  was  irrsinnig  juckt.  Keiner  denkt  jetzt  noch  daran,  sich  zu prügeln. Wir sind nur noch ein Haufen sich kratzender, heulender Jungs mit Triefaugen  und  Stachelfrisur.  Zurück  in  der  Umkleide  bekommt  jeder  ein Stück  Ärztekrepp  als  Lendenschurz,  dann  werden  wir  zurück  zu  den Distrikt-Stationen in der Turnhalle geführt.

Hoffentlich ist Louella diese Prozedur erspart geblieben, denke ich, aber als  ich  ihre  Zöpfe  sehe,  die  vom  Kopf  abstehen  wie  eine  kaputte Wetterfahne, weiß ich, dass sie auch die Mädchen durch die Mangel gedreht haben. Für Maysilee mit ihren Schwielen muss es die Hölle gewesen sein. Wir werden an die Operationstische geführt und müssen uns hinsetzen, und diesmal werden auch unsere Handschellen an eine Kette angeschlossen, wie bei den Karrieros.

Eine Weile bekomme ich nichts mehr von den anderen Tributen mit, weil die  Friedenswächter  meine  Kabine  mit  weißen  Vorhängen  absperren.  Ein Mädchen  mit  magentafarbenen,  zu  Puffs  frisierten  Haaren  und  ein  Junge mit Apfelpiercings in den Wangen kommen nervös näher. Sie sehen beide nicht älter aus als ich.

»Hi, Haymitch«, sagt das Mädchen atemlos. »Ich bin Proserpina, und das ist Vitus: Wir sind dein Vorbereitungsteam und werden dafür sorgen, dass du umwerfend aussiehst!«

»Ja! Genau«, sagt Vitus. »Umwerfend, aber wild!« Er zeigt seine Zähne und faucht. »Damit die anderen Angst vor dir haben!«

»Und damit du viele Sponsoren bekommst!« Proserpinas Stimme wird zu einem  Flüstern.  »Wir  dürfen  dir  natürlich  nichts  schicken,  weil  wir  zu deinem  Team  gehören.  Aber  meine  Großtante  hat  schon  gesagt,  dass  sie dich sponsern will. Und nicht nur, damit ich bessere Noten bekomme.«

Noten? »Geht ihr hier zur Schule?«

»Oh  nein,  wir  sind  Studenten  an  der  Universität.  Aber  nicht  vom Abschlussjahrgang«, sagt Vitus. »Die wollten bessere Distrikte.«

»Aber wir mögen dich wirklich. Du bist süß!«, versichert Proserpina mir.

»Und wir haben ja noch zwei Jahre, um aufzurücken.«

Aha. Mein Team besteht also aus Drusilla, die mich hasst, einem Mentor, der  einem  anderen  Tribut  die  Daumen  drückt,  zwei  Studienanfänger sowie … »Wer ist eigentlich mein Stylist?«

Sie gucken betreten drein und wechseln einen Blick. »Magno Stift, schon wieder«, gesteht Vitus. »Aber er ist gar nicht so schlimm, wie alle sagen.«

Ich stöhne auf. Seit ich denken kann, ist Magno Stift für die Tribute aus Distrikt 12 zuständig. Und er ist genauso schlimm, wie alle sagen. Während die anderen Stylisten jedes Jahr neue Kostüme für die Wagenparade und die traditionell  vor  den  Spielen  stattfindenden  Interviews  entwerfen,  hat  er offenbar  einen  unerschöpflichen  Vorrat  an  den  immergleichen, potthässlichen Bergarbeiteroveralls, und zwar in allen Größen.

»Für  das  Jubel-Jubiläum  hat  er  einen  strahlend  neuen  Look versprochen!«, versichert Proserpina.

»Was  eine  gute  Nachricht  ist,  in  den  alten  Klamotten  sponsert  dich nämlich niemand«, sagt Vitus.

»Es  dürfte  heute  auch  keine  Pannen  geben,  lebendige  Reptilien  als Accessoires müssen draußen bleiben«, fügt Proserpina hinzu. »Und das gilt für  alle,  nicht  nur  für  die  von  Magno.  Obwohl  er  der  Einzige  ist,  der  sie tatsächlich trägt.«

»Letztes  Jahr  ist  seine  Gürtelschnalle  abgefallen  und  hat  Drusilla gebissen«,  flüstert  Vitus.  »Das  war  eine  echt  aggressive  Schildkröte. Drusilla ist so ausgerastet, dass sie zurückgebissen hat. Also Magno, nicht die  Schildkröte.  Wir  haben  alles  mit  angesehen,  aber  wir  dürfen  nicht darüber sprechen, obwohl alle …«

»Na,  das  wird  ja  nicht  noch  mal  vorkommen«,  unterbricht  Proserpina und  wirft  ihm  einen  strengen  Blick  zu.  »Wollen  wir  dann  jetzt  mit  der Enthaarung beginnen? Alle Läuse weggewaschen?«

Das  war  dieses  Chemiezeug  also,  ein  Insektengift.  Wäre  ich  noch  lang genug am Leben, um mir über die Spätfolgen Sorgen zu machen, würde ich mich jetzt vielleicht aufregen.

»Halt!«, kreischt Vitus. »Wir müssen noch die Vorher-Fotos machen.«

Proserpina  fördert  eine  winzige  Kamera  zutage,  und  sie  fotografieren mich von Kopf bis Fuß. »Das war knapp. Ohne Vorher-Fotos bekämen wir wahrscheinlich ein Mangelhaft.«

Mit  Elektrorasierern  werden  alle  sichtbaren  Körperhaare  entfernt.  Ich habe  kaum  Bartwuchs,  aber  sie  beschließen,  das  wenige,  was  da  ist, ebenfalls zu entfernen. Ich komme mir nackt und ausgeliefert vor wie ein gehäutetes  Eichhörnchen.  Dann  schneiden  sie  mir  die  Nägel,  folgen  aber meiner Bitte, sie so lang zu lassen, dass ich damit kämpfen kann, denn, wie Proserpina  sagt:  »Deine  Klauen  wirst  du  vielleicht  brauchen.«  Ich  frage mich, ob meine Nase für sie eine Schnauze ist, ob meine Haare Fell sind, meine Füße Pfoten.

Vitus schmiert irgendein Glibberzeug in meine Igelhaare und massiert sie so  lange,  bis  die  Gefahr,  dass  sie  abbrechen,  gebannt  ist.  Er  macht  das ziemlich gut, zaubert die Locken wieder hervor und beseitigt den Juckreiz. Auf  meinen  Wunsch  hin  darf  ich  auch  meinen  Körper  mit  dem  Glibber einreiben, und endlich muss ich mich nicht mehr die ganze Zeit kratzen.

Bei  den  Nachher-Fotos  mache  ich  brav  mit,  immerhin  hat  mein Vorbereitungsteam auch alle meine Wünsche erfüllt, und ein paar Freunde könnte ich hier im Kapitol ganz gut gebrauchen. Zur Belohnung bekomme ich einen neuen Bogen Ärztekrepp und einen staubigen Pfefferminzbonbon aus  Proserpinas  Tasche,  für  den  ich  mal  kurz  meinen  Stolz  vergesse.  Er übertüncht den Geschmack nach Insektengift in meinem Mund und erinnert mich  an  glücklichere  Tage.  Danach  verschwinden  die  beiden,  weil Proserpinas  Schwester  ihre  magentafarbenen  Pompons  ausbessern  möchte für  den  Fall,  dass  die  Kamera  sie  einfängt,  und  Vitus  seiner  Mutter versprochen  hat,  ihr  bei  der  Dekoration  für  die  Hungerspiele-Party  heute Abend zur Hand zu gehen.

Ich  bin  froh,  dass  sie  weg  sind,  und  dankbar  für  die  weiße Abgeschiedenheit.  Alles  ist  so  unwirklich,  wie  ein  schrecklicher,  nicht enden  wollender  Fiebertraum.  Die  Chemiedusche,  mein  groteskes Vorbereitungsteam, dass ich hier sitze und auf meine rasierten Beine starre, während  ich  auf  einen  Mann  warte,  der  seine  Hose  mit  einem  lebendigen Reptil zusammenhält.

Ich  taste  nach  dem  Schlangenkopf  auf  meinem  Anhänger,  streiche  über die Schuppen, die zu Federn werden, bis zum spitzen Schnabel des Vogels. Ich denke zurück an einen bewölkten Tag tief im Wald, eine Baumgruppe, die  wir  unsere  nennen,  Lenore  Dove  in  meinen  Armen,  wir  achten  nicht darauf,  dass  es  dunkel  wird.  Auf  einem  nahen  Ast  hockt  ein  hübscher schwarzer Vogel.

»Das ist ein Rabe. Der Vogel aus meinem Namensgedicht«, sagt sie leise. »Es ist der größte Singvogel überhaupt.«

»Der ist ganz schön beeindruckend«, bemerke ich.

»Die ist ganz schön beeindruckend. Und blitzgescheit ist sie auch. Weißt du, dass Raben logisch denken können, um Aufgaben zu lösen?«

»Da bist du schlauer als ich«, muss ich zugeben.

»Und keiner kann ihnen vorschreiben, was sie sagen. So wie dieser Vogel möchte ich später mal sein. Jemand, der immer sagt, was er für richtig hält, egal was.«

Egal  was.  Genau  das  macht  mir  Sorgen.  Dass  sie  etwas  Unbesonnenes sagen könnte. Oder sogar etwas Gefährliches tun.  Etwas, wofür das Kapitol sie nicht verwarnen, sondern auspeitschen würde. In dem Jahr, als sie zwölf wurde, hat sie diese rote Linie zweimal überschritten.

Das erste Mal war an dem Abend, bevor sie Clay Chance auf dem Platz gehängt  haben.  Jemand  war  auf  den  Galgen  geklettert  und  hatte  das  Seil angesäbelt. Am nächsten Morgen riss es vor versammelter Menge, Clay fiel zu Boden und wurde von den Kugeln der Friedenswächter getötet. Da die Nacht zuvor pechschwarz gewesen war und es geschneit hatte, konnte die Überwachungskamera  nichts  Verwertbares  einfangen,  aber  einige Bewohner der Stadt hatten gesehen, wie Lenore Dove den Platz verließ, und sie  gemeldet.  Man  hatte  sie  zu  einem  Verhör  ins  Gefängnis  des Hauptquartiers gebracht, wo sie aber nur aussagte, sie hätte nichts Falsches getan. Die Friedenswächter wussten nicht, was sie mit ihr machen sollten. Ein kleines Ding, das da vor ihnen auf dem Stuhl saß, die Füße über dem Boden baumelnd, die Arme zu schmal für die Handschellen. Dann gestand Clays  Schwester  Binnie,  die  wegen  ihres  schwachen  Herzens  nicht  mehr lange zu leben hatte, sie wär’s gewesen. Als Binnie drei Tage später in ihrer Zelle starb, erlaubte man den Onkeln, Lenore Dove mitzunehmen, aber nur unter der Bedingung, dass sie in Zukunft nachts im Haus blieb.

Von da an hielt Clerk Carmine sie an der kurzen Leine. Doch am Morgen der  sechsundvierzigsten  Hungerspiele,  unserem  ersten  Jahr  in  der  Ernte, stieg  plötzlich  unter  der  provisorischen  Bühne  Rauch  auf,  gerade  als  wir uns  davor  versammelten.  Die  Friedenswächter  förderten  ein  qualmendes Stoffbündel  zutage,  das  sich  als  Fahne  von  Panem  entpuppte.  Auf  das Verbrennen  der  Fahne  stehen  zehn  Jahre  Gefängnis,  und  wenn  es  live  ins ganze  Land  gesendet  wird,  vermutlich  noch  mehr,  doch  ehe  die  Kameras eingeschaltet  wurden,  waren  schon  alle  Spuren  beseitigt.  Die  Bühne  war erst  am  Vortag  zusammengezimmert  worden,  und  die  Friedenswächter hatten  nicht  daran  gedacht,  auch  darunter  Überwachungskameras anzubringen.  Jemand  hatte  unter  dem  Holzbauwerk  einen  Gully,  der  zu Versorgungsleitungen  führte,  geöffnet.  Offensichtlich  war  eine  Stunden vorher  entzündete  Kerze  niedergebrannt  und  hatte  die  petroleumgetränkte Fahne in Brand gesetzt. Es hätte jeder gewesen sein können. Ohne Beweise und  Zeugenaussagen  hielt  man  sich  einfach  an  alle,  die  schon  mal  in Verdacht geraten waren, und Lenore Dove wurde erneut verhaftet. Sie sagte aus, sie wäre zu Hause gewesen, um ihren letzten Willen niederzuschreiben für den Fall, dass ihr Name bei der Ernte gezogen würde. Dann las sie ihnen besagtes  Dokument  vor,  sieben  Seiten,  auf  denen  sie  die  meisten  ihrer weltlichen Besitztümer ihren Gänsen vermachte. Vielleicht war das Alibi zu viel  des  Guten,  oder  vielleicht  merkten  die  Friedenswächter,  dass  sie  hier jemand  auf  den  Arm  nehmen  wollte  –  jedenfalls  ließen  sie  Lenore  Dove auch diesmal laufen, allerdings mit der unmissverständlichen Warnung, sie würden sie von nun an im Auge behalten.

Dabei  war  sie  es  gewesen.  Beide  Male.  Tief  im  Herzen  weiß  ich  das, obwohl sie es mir oder ihren Onkeln gegenüber nie richtig zugegeben hat. Covey-Mädchen sind ein Geheimnis, sagt sie, das macht ihren Charme aus. Bohre  ich  nach,  lacht  sie  nur  und  sagt,  wenn  es  wahr  wäre,  könnte  diese Information  mich  in  Gefahr  bringen,  und  wenn  nicht,  wär’s  doch  egal. »Gebracht  hat  es  sowieso  nichts,  oder?  Clay  ist  tot,  und  die  Ernte  lebt weiter.«

Seitdem  hat  sie  sich  nichts  mehr  zuschulden  kommen  lassen.  Letztes Silvester  haben  die  Covey  sogar  auf  der  Party  des  Obersten Friedenswächters im Hauptquartier gespielt, auch wenn Lenore Dove nicht grade  begeistert  war.  Gig  ist  Gig,  hat  Clerk  Carmine  gesagt,  und  dass Lieder  eine  Brücke  für  ein  besseres  Verständnis  zwischen  den  Menschen bauen  könnten,  fast  jeder  liebt  schließlich  gute  Musik.  Fast  jeder  liebt  es auch zu atmen, und was bringt das?, hat Lenore Dove erwidert. Nicht jede Liebe hat was zu bedeuten.

Wenn  sie  so  was  sagt,  fürchte  ich,  dass  sie  noch  immer  rebellisches Potenzial hat und sich einfach nur bedeckt hält.

Was  hätte  ich  getan,  wenn  es  gestern  andersherum  gelaufen  wäre?  In meiner Fantasie wäre ich Lenore Dove gefolgt, als blinder Passagier im Zug vielleicht,  hätte  um  jeden  Preis  versucht,  ihr  bei  der  Flucht  zu  helfen. Zumindest hätte ich das Hauptquartier der Friedenswächter niedergebrannt. Aber wenn ich ehrlich bin: Der Gedanke, dass Ma und Sid ohne mich kaum zurechtkommen  würden,  hätte  alle  meine  Pläne  im  Keim  erstickt. Vermutlich hätte ich einfach still und leise den Verstand verloren. Bei ihr ist das anders. Niemandes Leben hängt von Lenore Dove ab. Sie kann tun und lassen, was sie will.

Etwa    eine    Stunde    später     bringen    Friedenswächter     zwei Erdnussbutterbrote sowie eine Banane vorbei. Es ist die erste, die ich esse. Frucht  würde  ich  sie  zwar  nicht  nennen,  dafür  ist  sie  zu  mehlig  und  zu wenig saftig, aber schmecken tut sie. Ich spüle sie mit einer Flasche Wasser runter,  das  ganz  sprudelig  ist.  Was  für  ein  Unsinn,  so  was  mit  Wasser  zu machen, zumal ich die ganze Luft sowieso gleich wieder ausrülpse.

Als  die  Friedenswächter  die  Vorhänge  zurückziehen,  sehe  ich,  dass  alle die gleiche Behandlung bekommen haben. Einige der Karrieros, die vorher Vollbärte  trugen,  sehen  mit  glattem  Gesicht  jünger  und  weniger  Furcht einflößend  aus.  Auch  dass  sie  keine  Brustbehaarung  mehr  haben,  ist  kein Nachteil.

Juvenia kommt herein, im Schlepptau eine Frau, die einen Bügelständer mit  schönen  Kleidern  vor  sich  herschiebt.  Die  Vorbereitungsteams  von Distrikt 1 folgen ihnen in die Jungenumkleide, um alle für die Wagenparade fertig  zu  machen,  das  Herzstück  der  Eröffnungsfeierlichkeiten.  Die Friedenswächter ketten ihre vier Tribute los und nehmen sie in ihre Mitte. Das  Gleiche  wiederholt  sich  kurz  darauf  mit  Distrikt  2  und  der Mädchenumkleide.  Eine  halbe  Stunde  später  stolzieren  die  Tribute  aus Distrikt  1  durch  die  Turnhalle.  In  ihren  grünen  Ballkleidern  und  den glitzernden Anzügen könnten sie glatt aus dem Kapitol stammen. Als sie an uns vorbeikommen, sagt Maysilee gut hörbar: »Gut schaust du aus, Silka! Hoffentlich dürfen wir auch Rotzgrün tragen!«

Alle  lachen.  Silka,  die  mindestens  einen  Kopf  größer  und  bestimmt fünfzig Kilo schwerer als sie ist, geht auf Maysilee los, wird aber von einem schnellen Friedenswächterstockschlag in die Rippen gebremst. Stumm sieht Silka Maysilee an und fährt sich mit der flachen Hand über die Kehle.

Maysilee  verzieht  das  Gesicht.  »Tja,  Schönheit  kommt  von  innen.  Wie wär’s mit einem Lächeln?«

Louella auf ihrem Tisch grinst zu mir herüber. »In der Umkleide waren sie auch schon nicht die besten Freundinnen.«

»Bin auch nicht gerade ein Fan von Eins«, bekenne ich und schaue ihnen nach, wie sie zu ihrem Transporter gehen, während die Tribute aus Distrikt 2 in lila Leder und mit Piercings vorbeistolzieren.

»Wohin fahren die jetzt?«, höre ich jemanden fragen.

»Fotoshooting«, antwortet ein Friedenswächter. »Danach die Wagen.«

Weil als Nächstes die Teams für 3 und 4 erscheinen, weiß ich schon, dass wir  mal  wieder  die  Letzten  sind.  Nach  und  nach  leert  sich  der  Saal. Proserpina  und  Vitus  kommen  zurück,  die  eine  mit  frisch  gefärbten Pompons,  der  andere  schlecht  gelaunt,  weil  seine  Mutter  sein  Zimmer  für die Party in eine Bar  umfunktioniert hat. Gerade als die Tribute aus Distrikt 11  von  ihrem  Stylisten  mitgeschleift  werden,  kommt  Drusilla  auf  ihren Plateaustiefeln durch die Turnhalle gestapft, den Pelzhut fest unterm Arm.

»Wo bleibt denn Magno, der Idiot?«, blafft sie mein Team an. Die beiden zucken  hilflos  die  Schultern.  »Seinetwegen  kommen  wir  zu  spät  zu  einer der größten Partys des Jahres!«

Partys sind für sie anscheinend das Allertollste.

Zehn Minuten vergehen. »Ich muss mal«, sage ich.

Die  Friedenswächter  nehmen  uns  die  Handschellen  ab  und  führen  uns zum Bad der Mädchenumkleide, wo wir uns erleichtern dürfen. Immer noch kein Magno. Ich setze mich neben Louella auf eine Bank. Sie haben ihr die Zöpfe  hochgesteckt  und  ausdrucksvolle  Augenbrauen  verpasst.  Maysilees blondes Haar ist ein Wasserfall aus kleinen Locken, was ihr irgendwie steht, und Wyatt sieht exakt genauso aus wie vor der Behandlung.

»Und was machen wir, wenn er nicht auftaucht, lassen wir das mit den Wagen  sausen?«,  fragt  Louella.  »Oder  gehen  wir  einfach  so,  in  Papier eingewickelt?«

Darüber  scheint  noch  niemand  nachgedacht  zu  haben.  Plötzlich  werden alle panisch, ich auch. Sosehr ich all das auch ablehne – auf gar keinen Fall will ich bei meinem großen Auftritt nur in Papier eingewickelt sein. Wenn ich eine kleine Chance haben und Sponsoren gewinnen will, dann kann ich doch nicht mit nacktem Arsch da rausgehen.

»Wo ist das Kleid, mit dem ich hergekommen bin?«, fragt Maysilee. »Ich kann es wieder zusammenstecken.«

»Schon verbrannt«, sagt ein Friedenswächter.

Als  die  Zeit  knapp  wird,  befiehlt  Drusilla  den  Vorbereitungsteams,  uns etwas  von  ihren  Outfits  abzugeben.  Ich  bin  gerade  dabei,  mich  in  Vitus’ blaue  Samtshorts  zu  zwängen,  als  endlich  unser  Stylist  eintrudelt,  eine Plastiktasche über der Schulter.

Magno  Stift  hat  ein  Schlangenhautmuster  in  die  sonnengegerbte  Haut eintätowiert.  Er  trägt  ein  langes  Hemd  aus  Metalldiamanten  und  offenbar keine  Hose.  Die  Riemen  seiner  Sandalen  ziehen  sich  die  ganzen  Beine hoch,  und  an  den  Ohren  baumeln  kleine  Ringelnattern,  die  sich  qualvoll winden.

»Du  weißt,  dass  die  verboten  wurden!«,  schäumt  Drusilla.  »Ich  werde dich melden!«

»Ach,  Drusie,  die  sind  doch  in  ein  paar  Stunden  tot«,  sagt  Magno.  Er kippt den Inhalt seiner Tasche auf den Boden, und ich erkenne ein halbes Dutzend genau der Monturen, in denen ich die Tribute aus 12 schon immer gesehen  habe.  Er  hebt  die  Arme  wie  zum  Triumph.  »Na,  zeigen  wir’s ihnen?«

Wir  sind  so  spät  dran,  dass  sich  jeder  eins  der  abgetragenen  Outfits schnappt,  was  Magno  bestimmt  genau  so  beabsichtigt  hat.  Klaglos  steige ich  in  einen  müffelnden,  von  Sicherheitsnadeln  zusammengehaltenen schwarzen     Bergarbeiteroverall     und     setze     einen     schrottigen Bergarbeiterplastikhelm  auf.  Die  Stiefel  drücken  an  den  Zehen,  aber  ich schnüre sie trotzdem zu, erleichtert, überhaupt irgendwas an den Füßen zu haben.

Nur Drusilla stellt ihn zur Rede. »Soll das etwa ihr strahlend neuer Look sein?«

Schwungvoll  knipst  Magno  das  Licht  an  Maysilees  Helm  an.  Der schwache  Strahl  ist  kaum  zu  erkennen.  »Ta-da!  Ich  habe  die  Batterien gewechselt.«

»Das  ist  alles,  was  du  für  das  Jubel-Jubiläum  zustande  gebracht  hast? Wenn das nicht dein Untergang ist, dann weiß ich auch nicht«, sagt Drusilla voller Genugtuung.

Magno lacht nur. »Zwölf ist doch allen egal. Und dir erst recht. Also los, kettet die Gören an, und dann ab in den Stall. Ich hab meinen Job erledigt.«

Wir verschwinden aus dem Saal und machen, dass wir in den wartenden

Transporter kommen. Laut hupend rast er durch die Straßen des Kapitols, aber nicht laut genug, um die dröhnende Hymne zu übertönen, mit der sie offenbar die ganze Stadt beschallen. Die Eröffnungsfeier der Hungerspiele hat  ohne  uns  begonnen.  Als  die  Hymne  verklingt,  halten  wir  mit quietschenden Bremsen an, die Türen des Transporters werden aufgerissen, und  wir  schauen  in  einen  höhlenartigen  Stall,  dessen  hohes  Dach  von Betonpfeilern  gestützt  wird.  Stallknechte  versuchen,  achtundvierzig kostümierte Tribute in zwölf Streitwagen zu treiben, während sie die Pferde anspannen,  die  uns  durch  die  Straßen  ziehen  sollen.  Alle  schreien  wild durcheinander, keiner hört zu.

Marschmusik  ertönt,  das  große  Tor  öffnet  sich,  und  die  Tribute  aus Distrikt  1  posieren  für  die  Fotografen,  ehe  sie  unter  dem  Gebrüll  der Massen auf die Prachtstraße hinausrollen. Ein Fotograf kommt angelaufen, macht ein paar Aufnahmen von uns und verschwindet wieder. War das etwa unser Fotoshooting? Angekettet im Transporter?

Drusilla erscheint auf der Bildfläche. »Rauf mit Distrikt Zwölf, los, los!«, kommandiert sie die Knechte um uns herum.

Wir  werden  losgebunden,  von  den  Handschellen  befreit  und  auf  einen klapprigen  Streitwagen  verfrachtet,  der  von  einem  Quartett  ängstlicher grauer Klepper gezogen wird. Ich schaue mich in dem Stall um, und mein Verdacht bestätigt sich. Alle sehen besser aus als wir. Die anderen Tribute haben  nagelneue  Kostüme,  die  thematisch  ihre  Heimatdistrikte widerspiegeln  –  sexy  rote  Cowboyoutfits  für  Distrikt  10,  marineblau schimmernde  Meerjungfrauenanzüge  für  Distrikt  4,  grau  changierende Einteiler  mit  wagenförmigen  Kronen  für  Distrikt  6.  Die  Streitwagen  aller anderen  sind  herausgeputzt,  manche  kriegerisch,  andere  elegant,  jeder einzelne ein Blickfang.  Die glänzenden Pferde sind mit passenden Federn und Blumen geschmückt, nur unsere haben keinen Kopfputz.

Der Karren ist viel zu klein für uns vier. Die Pferde tänzeln nervös, was das Einsteigen tückisch macht. Als einer der Gäule steigt, stolpert Louella zurück.

»Keine Bange«, sage ich und fange sie auf. »Du schaffst das.«

»Ich glaub nicht.« Ihre Knie geben nach, und sie sinkt zu Boden.

Drusilla schreit sie an: »Hoch mit dir, Kleine!«

Ich  ziehe  Louella  hoch.  »Schau  mich  an«,  sage  ich.  »Du  bist  in  jeder Hinsicht  besser  als  irgendwer  im  Kapitol.  Du  wirst  mehr  geliebt  und  bist besser  erzogen  als  die  alle  zusammen,  und  eine  sehr  viel  angenehmere Gesellschaft  bist  du  obendrein.  Du  bist  die  beste  Verbündete,  die  ich  mir wünschen könnte. Verstanden, Süße?«

Sie  nickt  und  richtet  sich  auf.  »Du  und  ich  bis  zum  Ende.  Stimmt’s, Hay?«

»Du und ich bis zum Ende«, verspreche ich.

»Mädchen nach vorn!«, ordnet Drusilla an.

Maysilee  und  Louella  klettern  auf  den  Streitwagen  und  halten  sich  am Geländer fest. Wyatt und ich treten hinter sie und stemmen uns gegen die Seiten. Die optische Erscheinung muss jetzt zurücktreten, denn wir können uns kaum auf den Beinen halten. Eins der Pferde buckelt, tritt mit dem Huf gegen den Wagen und wiehert schrill. Wir sollen jetzt losrollen, aber unser Gespann ist kaum zu bändigen, die Knechte haben alle Mühe, es im Zaum zu halten. Der Wagen mit den Tributen aus Distrikt 11 verschwindet durch das Tor, dann endlich lassen sie auch uns fahren.

Wir sind zu spät dran, aber was können wir dafür? Die Pferde müssten eigentlich darauf trainiert sein, die  Paradestrecke eigenständig in mäßigem Tempo zu absolvieren. Unsere jedoch rennen schnurstracks in die Abendluft hinaus, viel zu schnell für das zweite Foto.

Danach haben die Gäule erst mal alles im Griff und traben ruhig im Takt der Musik. Ich schaue hinauf zu einem der riesigen Bildschirme über den voll  besetzten  Tribünen  zu  beiden  Seiten  der  Strecke  und  sehe  mich  in meinem  bescheuerten  Kostüm,  wie  ich  mich  verzweifelt  ans  Geländer klammere. Absoluter  Außenseiter,  denke  ich  und  versuche,  aufrechter  zu stehen.

Jeder Einzelne in der Menge wirkt sturzbetrunken, sie johlen und brüllen mit  hochroten  Köpfen  und  schweißnasser  Stirn.  Einige  beschmeißen  uns mit  Abfall  und  Flaschen.  Manche  erbrechen  sich  über  die  Drängelgitter links und rechts der Paradestrecke. Aller Pracht zum Trotz stinkt es wie auf dem  Hob  an  einem  derben  Samstagabend,  eine  Mischung  aus  Schweiß, Schnaps und Kotze.

Ein Typ, der Maysilee mit seinem Gehstock piksen will, landet voll mit der  Nase  auf  dem  Asphalt  und  verliert  einen  Schneidezahn.  Eine  halb nackte Frau macht obszöne Gesten in meine Richtung. Es fällt schwer, den Mob zu ignorieren, aber Distrikt 12 hält sich wacker, bis plötzlich direkt vor unserem Wagen ein Knallfrosch herumspringt und mit viel Qualm zerplatzt.

Unsere  Pferde  drehen  durch,  brechen  zur  Seite  aus  und  halten  sich  nur mit Mühe auf den Beinen. Ich falle auf die Knie und kann mich gerade noch am  Geländer  festklammern,  dann  galoppiert  das  Gespann  los.  Unter  dem Toben der Menge schleudern wir an dem Wagen aus Distrikt 11 vorbei und krachen  fast  in  den  von  Distrikt  10,  dessen  Gespann  daraufhin  ebenfalls ausschert.  Ich  würde  so  gern  Louella  beschützen,  aber  ich  brauche  alle Kraft, um mich selbst zu retten.

Um  mich  herum  verschwimmt  alles  –  die  Zuschauer,  die  Straße,  die

anderen  Wagen,  die  uns  auszuweichen  versuchen.  Eine  Sirene  heult,  ich erkenne rote, kreiselnde Lichter, und all das treibt unser Gespann nur noch mehr zur Raserei. Mir fällt ein, dass die Parade traditionell an dem großen Platz  unterhalb  des  Palasts  von  Präsident  Snow  endet,  es  kann  also  nicht ewig so weitergehen, aber wie sollen wir bloß zum Stehen kommen?

Die  Antwort  bekomme  ich,  als  ich  zur  Seite  schaue.  Eins  der stachelbewehrten Räder des Wagens von Distrikt 6 kommt immer näher. Ich sehe die Funken, spüre, wie die Speichen geschreddert werden, und will nur noch Louella in die Arme nehmen. Auch sie streckt die Hand nach mir aus, aber in diesem Augenblick bricht das Rad entzwei, und wir werden in die Luft katapultiert. Als ich wieder zu mir komme, liege ich am Boden, eine Hand  in  einer  Blutlache,  über  mir  blinken  die  Lichter  des  Kapitols  wie Glühwürmchen.

Besser so, sage ich mir. Besser so, als in der Arena zu sterben. Besser als Wiesel und Hunger und Schwerter.

Ich  will  mich  schon  damit  abfinden,  da  merke  ich,  dass  es  nicht  mein Blut  ist.  Nicht  mein  Schicksal.  Und  dass  nicht  ich  der  Arena  auf  diese Weise entkommen bin, sondern Louella.
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Ein  totes  Spotttölpeljunges  auf  einem  Bett  aus  Moos,  noch  glänzende Augen,  die  Federn  blauschwarz  im  Sonnenlicht,  die  Krallen  vergeblich zusammengeballt. Lenore Dove, die mit der Fingerspitze über das Gefieder streicht. »Armes Vögelchen … armes kleines Ding … Wer soll jetzt deine Lieder singen?«

Wie zart Louella aussieht, so still in dem Chaos um uns herum. Ein toller Beschützer  bin  ich.  Noch  ehe  wir  in  der  Arena  angekommen  sind,  ist  sie schon tot. Wer soll jetzt deine Lieder singen, Louella?

Die  Wucht  des  Aufpralls  hat  mir  den  Atem  verschlagen,  ein  paar Schrammen habe ich bestimmt abbekommen, aber gebrochen scheint nichts zu  sein.  »Louella?«,  sage  ich  und  knie  mich  neben  sie.  Obwohl  ich  weiß, dass  es  sinnlos  ist,  versuche  ich,  sie  hochzuheben,  suche  ihren  Puls,  doch sie ist schon fort. Ihr Blick ist leer, und ich schließe ihr die Augen. Einer ihrer  Zöpfe  liegt  im  Blut,  es  sickert  aus  ihrem  Hinterkopf,  der  bei  dem Schlag auf den Boden aufgeplatzt ist. Ihre schwarz gemalten Augenbrauen stechen  aus  dem  bleichen  Gesicht  hervor.  Ich  lege  ihre  Zöpfe  zurecht, benetze meinen Daumen und wische ihr einen Blutstropfen von der Wange.

Die Deichsel, die unseren Wagen mit dem Gespann verbunden hat, muss gebrochen  sein,  die  Pferde  sind  längst  über  alle  Berge  und  haben  eine Schneise  der  Verwüstung  hinterlassen.  Wyatt  und  Maysilee,  die  sich  am Geländer  festhalten  konnten,  befreien  sich  aus  den  Ruinen  des  Wagens, beide  schwer  mitgenommen,  aber  am  Leben.  Wyatt  hebt  Louellas  Helm auf, der ihr heruntergefallen sein muss, als wir vom Wagen geflogen sind. Keiner fragt, ob Louella tot ist.

Maysilee nimmt eine ihrer Ketten ab, ein schwerer Strang aus Perlen, die zu  lila  und  gelben  Blüten  verflochten  sind.  »Die  wollte  ich  ihr  schenken. Als Andenken. Damit sie etwas von zu Hause hat.« Sie kniet sich hin, und ich  hebe  Louellas  zerschmetterten  Kopf  an,  damit  Maysilee  ihr  die  Kette um den Hals legen kann. Frisches Blut tropft mir auf die Hand.

»Danke«,  sage  ich.  »Sie  mag  Blumen.«  Ich  kann  nicht  in  der Vergangenheit von ihr sprechen, solange sie so warm und nah ist.

»Sie kommen sie holen«, warnt Wyatt.

Vier  Friedenswächter  bahnen  sich  einen  Weg  zwischen  Sanitätern, Pferdeknechten  und  verstörten  Tributen  hindurch  und  kommen  direkt  auf uns  zu.  Sie  wollen  Louella  mitnehmen,  sie  in  eine  Holzkiste  stecken  und zurück  nach  Distrikt  12  befördern,  damit  man  sie  nicht  mehr  sieht,  genau wie  die  Verbrechen  der  Spielmacher.  Diesen  ungeplanten  Tod,  der  ihre ganze  Unfähigkeit  zeigt,  wollen  sie  nicht  vor  dem  gesamten  Kapitol  zur Schau stellen. Mit diesem Blut wollen sie nicht ihre Plakate malen. Ich hebe Louella hoch und weiche zurück.

»Das bringt nichts«, sagt Wyatt. »Sie holen sie trotzdem.«

»Aber sie gehört ihnen nicht«, sagt Maysilee barsch. »Er darf sie ihnen nicht  einfach  so  aushändigen.  Lass  sie  wenigstens  um  sie  kämpfen.  Lauf weg!«

Ich renne los. Ich bin ein guter Läufer. Nur einer kann mich in der Schule beim  Wettlauf  schlagen,  und  das  ist  Woodbine  Chance.  War  Woodbine Chance.  Ich  renne  für  Louella,  aber  auch  für  Woodbine,  der  nie  wieder rennen  wird.  Wohin,  weiß  ich  nicht,  ich  weiß  nur,  dass  ich  Louella  nicht dem Kapitol überlassen will. Maysilee hat recht. Sie gehört ihnen nicht.

Ich weiche den weißen Uniformen der Friedenswächter aus, schlängele

mich  durch  blutüberströmte  Menschen  hindurch,  renne  vorbei  am  Wrack des  Wagens  von  Distrikt  6.  Anscheinend  sind  ihre  Pferde  über  die Drängelgitter gesprungen und in die Menge gestürmt. Überall wimmelt es von durcheinanderschreienden Sanitätern, die Kapitolbewohner auf Tragen wegbringen,  während  die  verletzten  Tribute  aus  Distrikt  6  einfach  liegen gelassen werden.

Ich renne weiter über die Prachtstraße in Richtung Präsidentenpalast. Die meisten  Streitwagen  stehen  am  Rand  der  Paradestrecke,  der  Weg  zum Palast  wäre  frei,  aber  wie  soll  ich  es  bis  dahin  schaffen?  Die  Rufe  der Friedenswächter kommen immer näher, und Louella wird schwer in meinen Armen. Meine Zehen scheuern in den engen Stiefeln, die Brust tut mir weh. Seit  ich  auf  den  Boden  geknallt  bin,  habe  ich  kein  einziges  Mal  richtig durchgeatmet.  Spielt  es  überhaupt  eine  Rolle,  ob  ich  ihnen  Louella  jetzt übergebe oder später?

Auf einigen der großen Bildschirme über der Menschenmenge wird die wehende  Fahne  gezeigt,  doch  ein  paar  übertragen  immer  noch  die Paradestrecke. Auf einem entdecke ich mich selbst. Louella sieht friedlich aus,  als  schliefe  sie  in  meinen  Armen.  Falls  das  hier  immer  noch aufgezeichnet  und  vielleicht  sogar  ausgestrahlt  wird,  und  sei  es  nur  im Kapitol,  spielt  es  vielleicht  doch  eine  Rolle,  wenn  ich  mich  so  lange  wie möglich widersetze. Vielleicht male ich jetzt, in diesem Augenblick, mein eigenes Plakat.

Weiter vorn sehe ich den goldschimmernden, von schneeweißen Pferden gezogenen  Streitwagen  von  Distrikt  1.  Die  Tribute  sind  abgestiegen  und halten sich in gebührendem Abstand, bis auf Panache, der vor dem Gespann steht und an den Zügeln zerrt. »Vorwärts!«, brüllt er die Pferde an. »Bewegt euch!« Ganz offensichtlich will er die Parade fortsetzen  und es als Einziger mit dem Wagen bis zum Präsidentenpalast schaffen. Ein großer Auftritt für den künftigen Sieger. Doch die Pferde wollen nicht, sie stampfen mit den Hufen  und  reißen  die  Köpfe  hoch.  Silka  zieht  einen  ihrer  schicken Stilettostiefel aus und hackt damit auf die Flanke des äußeren Pferdes ein, bis  Blut  kommt.  Das  Pferd  wiehert  vor  Schmerz  und  tritt  aus,  das  ganze Gespann wird panisch. Silka wird umgestoßen, und Panache muss schnell zur Seite ausweichen, um nicht unter die Hufe zu geraten.

Mit  den  Friedenswächtern  im  Nacken  und  Armen,  die  langsam nachgeben, nutze ich die Gunst der Stunde und springe auf den Wagen, just in  dem  Moment,  als  die  Pferde  in  ihrer  Not  ihre  Dressur  vergessen.  Eine super Idee hatte Panache da, aber jetzt gehört sie mir. Der Tribut, der mit dem Wagen vorfährt, wird Haymitch heißen, und Louella wird bei mir sein, damit alle sie sehen.

Das  Gespann  macht  einen  Satz  nach  vorn,  ich  gerate  aus  dem Gleichgewicht und kann mich gerade noch gegen die Seitenwand stemmen und  ein  wenig  von  Louellas  Gewicht  auf  dem  Geländer  abladen.  Panache stimmt ein Wutgeheul an, aber das kümmert mich nicht. Die Pferde fallen in ihren gewohnten Trab, ich schaffe es, mich aufzurichten. Bei dem Unfall habe  auch  ich  die  idiotische  Helmattrappe  verloren.  Ohne  die Kopfbedeckung  wirkt  unser  Outfit  schlicht,  schwarz  und  unbedeutend. Umso  mehr  stechen  unsere  Andenken  ins  Auge  –  Louellas  bunte Perlenkette, mein wunderschönes Pinkeisen. In dem prächtigen Wagen und mit  dem  edlen  Schmuck  sehen  wir  zum  ersten  Mal  aus  wie  Tribute,  mit denen man rechnen muss, nicht mehr wie die absoluten Außenseiter. Oder zumindest  wie  Außenseiter,  die  man  eventuell  sponsern  könnte.  Schade, dass eine von uns tot ist.

Direkt  unter  dem  Balkon  bleiben  die  Pferde  stehen.  Ich  schaue  nach oben  und  bin  vor  Schreck  wie  erstarrt.  Präsident  Snow.  Nicht  auf  einem Bildschirm, sondern leibhaftig. Der mächtigste und grausamste Mensch in Panem.  Aufrecht  und  gelassen  steht  er  da  und  schaut  zu,  wie  die Eröffnungsfeier völlig aus den Fugen gerät. Er hat den Kopf leicht geneigt, eine  gelackte  silberblonde  Locke  fällt  ihm  in  die  Stirn.  Unsere  Blicke treffen  sich,  ein  Lächeln  umspielt  seine  Lippen.  Keine  Wut,  keine Empörung  und  schon  gar  keine  Angst.  Ich  habe  ihn  mit  meinem  Auftritt nicht  beeindruckt.  Der  verwegene  Junge  aus  den  Bergen  mit  dem  toten Mädchen in den Armen wirkt albern, ein wenig amüsant, mehr nicht.

Etwas  in  meinem  Innern  verhärtet  sich,  und  ich  denke: Du  auf  deinem hohen  Ross.  Eines  Tages  wird  dich  jemand  runterstoßen,  geradewegs  ins Grab. Ich steige vom Wagen und lege Louella auf den Boden. Dann trete ich einen Schritt zurück, damit Snow nicht so tun kann, als würde er ihren zarten zerbrochenen Vogelkörper nicht sehen. Ich zeige auf ihn und fange langsam an zu klatschen – Ehre, wem Ehre gebührt.

Das schnipple jetzt mal schön zusammen, Plutarch.

Plötzlich verändert sich der Gesichtsausdruck des Präsidenten. Er schaut zu dem Bildschirm rechts von mir, auf dem ich bis zur Taille zu sehen bin, wie  ich  klatsche.  Er  fasst  sich  an  die  weiße  Rose  am  Revers,  sein Markenzeichen, nestelt daran und schaut wieder nach unten, zu mir. Seine blauen  Augen  werden  schmal,  doch  sein  Blick  ist  nicht  auf  mein  Gesicht gerichtet. Schaut er auf mein Pinkeisen?

Da werde ich von hinten gepackt und weggezerrt. Sanitäter beugen sich über Louella, doch für sie kommt jede Hilfe zu spät. Es ist schrecklich, sie zurückzulassen,  aber  wenn  ich  stur  bleibe  und  sie  nicht  hergebe,  was  soll ich  dann  mit  ihr  tun?  Hat  ihre  Familie  ihren  Sturz  gesehen?  Und  meine? Bestimmt haben sie das in 12 nicht ausgestrahlt. Wahrscheinlich haben  sie die  Übertragung  in  dem  Moment  unterbrochen,  als  unsere  Pferde durchgingen.

Eine Zeit lang wehre ich mich, aber dann kann ich nicht mehr. Ich gebe jeden  Widerstand  auf  und  lasse  mich  fallen,  sodass  die  Friedenswächter mich den ganzen Weg zurück zum Stall schleifen müssen. Irgendwann wird es ihnen zu bunt, sie stellen mich auf die Füße, legen mir Handschellen an und  zwingen  mich,  allein  zu  gehen.  Jetzt  erst  bemerke  ich  die  vielen Zuschauer, die immer noch auf der Tribüne ausharren und rufen.

»He, du, woher kommst du?«

»Du da! Wie heißt du?«

»Zwölf, oder? Bist du aus Zwölf, Junge?«

Das  rüttelt  mich  wach.  Meinen  die  mich?  Reden  sie  mit  mir?  Verdutzt schaue ich mich um.

»Na los, Junge, mach den Mund auf! Wie sollen wir dich sponsern, wenn wir nicht wissen, wer du bist?«

Die  wollen  mich  sponsern?  Mir  Essen  und  Geschenke  in  die  Arena schicken? Um dann auf mich zu wetten wie auf einen ausgehungerten Köter beim Hundekampf? Vermutlich sollte ich dankbar sein oder wenigstens die Situation  ausnutzen,  aber  das  geht  einfach  nicht.  Louellas  Blut  klebt  an meinen  Händen.  Ich  räuspere  mich  und  rotze  einem  Mann  voll  in  das aufgedunsene  Gesicht,  in  dem  winzig  kleine  Spiegel  glitzern.  Die  Rotze landet mitten auf seiner Wange, und die Menge grölt vor Lachen.

»Dem hast du’s gezeigt!«

»Du gefällst mir!«

»Welcher bist du? Haymitch oder Wyatt?«

Die  letzte  Frage  kommt  von  einer  Frau  mit  einem  Vogelnest  auf  dem Kopf.  Sie  wedelt  mit  dem  Programmheft,  auf  dessen  Titelseite  eine goldglänzende  50  vor  der  Flagge  von  Panem  prangt.  Ich  sammle  gerade neuen  Rotz,  als  einer  der  Friedenswächter  warnt:  »Das  reicht  jetzt.«  Ich spucke trotzdem, woraufhin er mir seinen Ellbogen in die Seite rammt. Die Menge jubelt, keine Ahnung, für wen.

Die  Friedenswächter  sind  es  jetzt  leid  und  werfen  mich  auf  den  Wagen mit den Tributen aus Distrikt 4, und so fahre ich das letzte Stück bis zum Stall.  Damit  ich  nicht  wieder  vom  Wagen  fliege,  halte  ich  mich  an  der Dreizackattrappe eines Typen fest, der davon gar nicht begeistert ist. Kaum sind wir da, rammt er mir den Griff des Dreizacks in den Solarplexus. Und schon liege ich wieder am Boden.

»Richtig  so,  Urchin!«,  ruft  eins  der  Mädchen  aus  4  lachend  und schleudert im Davongehen ihren Schuppenschwanz in meine Richtung.

Ich  sehe  keinen  besonderen  Grund,  aufzustehen,  und  bleibe  einfach  auf dem  Boden  liegen.  Es  ist  mir  egal,  ob  jemand  über  mich  drübertrampelt. Die Erinnerung an Louellas leblosen Körper unter Snows Balkon hat sich in mein  Gedächtnis  eingebrannt.  Es  ist,  als  könnte  ich  nie  wieder  etwas anderes sehen.

Allmählich  leert  sich  der  Stall,  aber  niemand  hat  es  eilig,  einen widerspenstigen Tribut aus Distrikt 12 anzutreiben. Nach einer Weile sehe ich Maysilees Kopf über mir, ihre Lockenpracht fällt auf eine Seite. »Tja, Sie hatten heute das letzte Wort, Mr Abernathy.«

»Ach ja? Und was genau habe ich noch mal gesagt, Miss Donner?«

»Legt euch nicht mit Distrikt Zwölf an.«

Ich  bringe  ein  halbes  Lächeln  zustande.  »Denen  hab  ich  einen  schönen Schreck eingejagt, was?«

»Eher  nicht.  Aber  wenigstens  wissen  sie  jetzt,  dass  wir  hier  sind.«  Sie hilft mir auf. »Lieber werd ich gehasst als ignoriert.«

Wyatt kommt hinzu. »Nicht schlecht, dein Auftritt. Bringt  dir bestimmt ein  paar  Sponsoren  ein.  Durch  den  Crash  haben  sich  unsere  Quoten minimal verbessert. Die aus Distrikt Sechs sind alle verletzt, und Zehn hat’s auch ganz schön erwischt.«

Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen. »Und Louella ist tot.«

»Schon, aber Louella hätte sowieso keinen von uns getötet. Und auf das Ranking hat so eine fipsige Dreizehnjährige aus Zwölf auch keinen großen Einfluss.«

Ich  starre  ihn  an.  Wie  kann  man  so  kalt  sein?  »Wie  schätzt  dein  Vater wohl deine Gewinnchancen ein, Wyatt? Na, was glaubst du?«

Schamesröte steigt ihm ins Gesicht. »Ungefähr vierzig zu eins«, sagt er.

»Das heißt, wenn ich einen Dollar auf dich setze und du gewinnst, kriege ich vierzig Dollar zurück?«

»Einundvierzig, minus die Gebühr für den Buchmacher.«

»Da scheinst du ja ein absoluter Außenseiter zu sein, wenn dein Vater so wenig von dir hält«, sage ich.

»Hab  nie  was  anderes  behauptet.«  Wyatt  dreht  sich  um  und  geht  zu unserem Transporter, der als einer der letzten noch im Stall steht.

»Mann,  das  war  fies,  und  wenn  ich  das  sage,  will  es  was  heißen.« Maysilee  sieht  mich  an.  »Seine  Eltern  kann  man  sich  schließlich  nicht aussuchen.«

»Aber man kann sich ihren Geschäften verweigern.«

»Ich nicht«, sagt Maysilee. »Ich hätte den Rest meines Lebens in diesem Süßwarenladen gestanden, obwohl ich es zum Kotzen fand. Und du hättest deinen Bergarbeiteroverall bestimmt auch bis ins Grab getragen. Wir hatten nie eine Wahl, keiner von uns.«

Sie  folgt  Wyatt  zum  Transporter  und  überlässt  es  mir,  darüber nachzudenken, ob ich sie an Fiesheit übertroffen habe.  Nicht, dass man sich darauf  was  einbilden  könnte.  Aber  man  kann  sich  auch  nichts  drauf einbilden,  Louellas  Tod  in  unsere  Quoten  einzukalkulieren.  Sie  ist  noch nicht mal kalt, und Wyatt reduziert sie einfach auf eine Nummer. Sie war aber  keine  Nummer.  Sie  war  das  kleine  Mädchen,  das  ich  am  Tag  ihrer Geburt  kennengelernt  habe,  als  Mr  McCoy  sie  mit  strahlenden  Augen  am Fenster  hochhob,  damit  wir  Kinder  sie  alle  sehen  konnten.  Eine schreckliche, dunkle Traurigkeit überkommt mich, droht mich zu ertränken, doch ich dränge sie zurück. Schlucke den Schmerz runter und packe einen Deckel drauf. Meine Tränen kriegen sie nicht zu ihrer Unterhaltung.

Vor  lauter  Anstrengung  wird  mir  ganz  schwindelig,  deshalb  setze  ich mich  an  eine  Säule  und  schaue  den  Vögeln  zu,  die  um  die  Dachsparren flitzen. Pferde und Wagen verschwinden irgendwo in den Tiefen des Stalls. Die  letzten  Tribute  trudeln  ein  und  stellen  sich  nach  Distrikten  auf. Friedenswächter  patrouillieren  und  legen  ihnen  Handschellen  an.  Mir werfen sie böse Blicke zu, lassen mich aber in Ruhe.

Ich  schaue  auf  eine  elektronische  Tafel,  auf  der  sämtliche  Tribute aufgelistet sind. Nachnamen haben wir anscheinend nicht verdient.




ZWEITES JUBEL-JUBILÄUM 

LISTE DER TRIBUTE

DISTRIKT 1 DISTRIKT 2

Junge Panache           Junge Alpheus

Mädchen Silka            Mädchen Camilla

Junge Loupe             Junge Janus

Mädchen Carat          Mädchen Nona

 

DISTRIKT 3           DISTRIKT 4

Junge Ampert            Junge Urchin

Mädchen Dio            Mädchen Barba

Junge Lect                Junge Angler

Mädchen Coil            Mädchen Maritte

 

DISTRIKT 5           DISTRIKT 6

Junge Hychel             Junge Miles

Mädchen Anion          Mädchen Wellie

Junge Fisser               Junge Atread

Mädchen Potena         Mädchen Velo

DISTRIKT 7           DISTRIKT 8

 

Junge Bircher             Junge Wefton

Mädchen Autumn        Mädchen Notion

Junge Heartwood         Junge Ripman

Mädchen Ringina         Mädchen Alawna

 

DISTRIKT 9           DISTRIKT 10

Junge Ryan              Junge Buck

Mädchen Kerna          Mädchen Lannie

Junge Clayton            Junge Stamp

Mädchen Midge          Mädchen Peeler

 

DISTRIKT 11          DISTRIKT 12

Junge Hull                Junge Wyatt

Mädchen Chicory         Mädchen Maysilee

Junge Tile                 Junge Haymitch

Mädchen Blossom        Mädchen Louella Achtundvierzig.  Minus  eine.  Die  Namen  werde  ich  mir  nie  alle  merken

können. Und meinen merkt sich bestimmt auch keiner. Wir sind einfach zu viele.

Ein Junge, etwa so groß wie Sid und in stahlblauem Einteiler, kommt mit leise  klirrenden  Handschellen  auf  mich  zu.  Noch  ein  Lamm,  das  zur Schlachtbank geführt wird. »Hi, ich bin Ampert, aus Drei.«

Ich schaue hinter ihn, aber er ist allein. Wahrscheinlich ein noch krasserer Außenseiter als ich. Ich habe keine Ahnung, was er von mir will, aber ich wäre  dankbar,  wenn  jemand  in  solch  einer  Situation  zu  meinem  kleinen Bruder freundlich wäre, deshalb sage ich: »Hi, Ampert. Ich bin Haymitch. Wie alt bist du?«

»Zwölf. Und du?«

»Gestern sechzehn geworden.«

»Oh,  Kacke.«  Er  hockt  sich  neben  mich  und  fummelt  an  seinen Handschellen  herum.  »Mit  ner  Haarnadel  könnte  ich  die  ratzfatz aufkriegen.«

Über  den  großspurigen  Spruch  muss  ich  lächeln.  »Oder  mit  nem Schlüssel.«

»Der … haha … der könnte von meinem Vater sein. Wenn ich ihm das erzähle, lacht er sich kaputt.«

Jetzt  könnte  ich  erwidern,  dass  Ampert  seinen  Vater  nie  wiedersehen wird, aber mein Soll an Fiesheiten habe ich für heute schon mehr als erfüllt. Lieber  versuche  ich,  ihn  bei  Laune  zu  halten.  Ich  nehme  eine Sicherheitsnadel  von  meinem  Overall  und  reiche  sie  ihm.  »Versuch’s  mal damit, Kumpel.«

Er strahlt, als hätte er gerade ein neues Spielzeug bekommen. Er öffnet die Sicherheitsnadel und friemelt die Nadelspitze in eins der Schlösser. »So was lernen wir nicht in der Schule. Da bringen sie uns nur die Technologien bei, die wir in den Fabriken einsetzen. Meine Mutter hat’s mir gezeigt. Sie ist  die  Feinmechanikerin  in  der  Familie.  Ich  weiß  eine  Menge  nützliche Dinge, die man in der Arena gebrauchen kann. Falls du mein Verbündeter sein willst.«

Ach,  daher  weht  der  Wind.  Die  Tribute  aus  seinem  Distrikt  haben  ihn aussortiert,  und  jetzt  sucht  er  jemanden,  der  noch  ärmer  dran  ist  als  er selbst. Ein Bergarbeiterjunge aus Distrikt 12 bietet sich da natürlich an.

»Ich hatte schon eine Verbündete, und die ist jetzt tot«, sage ich.

»Das tut mir leid. Ich dachte, sie wär bloß bewusstlos. Louella McCoy, oder?  Und  du  hast  Präsident  Snow  für  ihren  Tod  zur  Verantwortung gezogen, stimmt’s?«

Ampert  entgeht  wirklich  nichts,  das  muss  man  ihm  lassen.  »Weißt  du, Ampert,  ich  glaub  nicht,  dass  ich  so  richtig  zum  Verbündeten  tauge.  Da findest  du  bestimmt  jemand  Besseren.  Warum  gehst  du  nicht  zu  den Tributen aus deinem Distrikt und fragst sie, ob sie sich mit dir verbünden wollen?«

»Haben sie schon längst. Aber ich versuche, eine Allianz aufzubauen, um den  Karrieros  etwas  entgegenzusetzen.  Sieben  und  Acht  hab  ich  schon vollzählig an Bord, und Elf will es sich überlegen.« Ein letzter Dreh, und zack!,  löst  sich  die  Handschelle  links.  Triumphierend  hält  Ampert  die Sicherheitsnadel hoch. »Ich hab’s dir gesagt!«

»Wow!«, rufe ich. »Wie hast du das gemacht?«

»Hätten wir Zeit, würd ich’s dir beibringen.« Bevor jemand was merkt, klickt  Ampert  die  Handschelle  schnell  wieder  zu  und  steckt  die Sicherheitsnadel ein. »Falls du’s dir anders überlegst, ich bin da.« Er trabt davon zu Distrikt 3 und erstattet Bericht. Die anderen recken die Hälse, um mich abzuchecken.

Keine Ahnung, wofür der Kleine mich braucht. Bestimmt nicht, weil ich so  schlau  bin.  Vielleicht  hält  er  es  mit  Hattie  und  denkt,  ich  könnte  einen guten Packesel abgeben. Aber  meine Zeit als Verbündeter hat mit Louella angefangen und aufgehört.

Als nur noch ich im Stall bin, scheucht eine Friedenswächterin mich in den  Transporter.  Sie  kettet  mich,  Maysilee  und  Wyatt  an,  dann  schaut  sie sich  finster  um.  »Wo  sind  eure  Betreuerin  und  euer  Stylist?  Eure Mentoren?«

Keiner sagt was. Woher sollten wir das auch wissen?

»Drusilla  hat  sich  nach  dem  Unfall  aus  dem  Staub  gemacht«,  sagt  eine zweite Friedenswächterin. »Und Magno Stift ist gar nicht erst aufgetaucht.« Sie  schaut  auf  ein  Klemmbrett.  »Und  ein  Mentor  ist  hier  für  Zwölf überhaupt nicht eingetragen.«

»Was  machen  wir  jetzt  mit  denen?«,  fragt  die  erste.  »Ich  hab  in  zehn Minuten  Dienstschluss.  Mein  Trupp  schmeißt  eine  After-Show-Party,  und ich bin die Einzige, die einen guten Rumpunsch hinkriegt.«

»Hier  können  wir  sie  nicht  lassen.  Bringen  wir  sie  einfach  in  ihre Unterkunft. Sollen die sich da was einfallen lassen.«

Die  Tür  geht  zu,  rumpelnd  springt  der  Motor  an.  Im  Stockdunkel  des Wagens  lehne  ich  den  Kopf  an  die  Innenverkleidung.  Das  Elend  der vergangenen  beiden  Tage  lässt  sich  nicht  länger  leugnen:  der  hämmernde Kopfschmerz  von  dem  Gewehrkolben  bei  der  Erntezeremonie,  der grauenvolle  Taser,  der  herzzerreißende  Abschied  von  meiner  Familie  und meiner Liebsten, die Giftdusche, die erniedrigende Parade vor ganz Panem, der Unfall mit dem Streitwagen und, das Schlimmste von allem, der Horror, in Louellas Blut zu liegen. Mir tut alles weh, innen wie außen.

Auf  einer  Straße,  die  von  bonbonfarbenen  Wohnblocks  gesäumt  ist, werden  wir  abgeladen.  An  bewaffneten  Wachen  vorbei  führt  uns  eine missmutige  Friedenswächterin  in  eins  der  Gebäude.  Durch  die  mit Holzimitat vertäfelte Eingangshalle gehen wir zu einem Aufzug, in dem es nach Käsefüßen und  billigem Parfüm riecht. Die Friedenswächterin steckt einen Schlüssel in das Schloss mit der Nummer 12 und nimmt uns während der  Fahrt  nach  oben  die  Handschellen  ab.  »Eure  Mentoren  erwarten  euch hier, wurde uns gesagt. Keine Handschellen, hieß es, aber merkt euch: ein Knopfdruck,  und  die  Friedenswächter  sind  da,  außerdem  hängen  überall Kameras.«  Mit  dem  Kopf  deutet  sie  in  eine  Ecke  des  Aufzugs.  Sie  haben sich  keine  Mühe  gegeben,  die  Kamera  zu  verstecken.  Wir  sollen  wissen, dass wir beobachtet werden. Oder es zumindest glauben, ob sie es nun tun oder nicht.

»Ohne Friedenswächter kein Frieden«, murmele ich.

Die Friedenswächterin nickt knapp. »Genau.«

Als  die  Tür  aufgeht,  schiebt  sie  uns  in  einen  Flur.  Über  einem  kleinen Tisch  mit  einer  Schale  Wachsorangen  hängt  das  gerahmte  Gemälde  eines weißen  Pudels  im  Smoking.  »Hier,  die  gehören  euch!«,  ruft  sie,  und  der Aufzug schließt sich wieder.

Unter dem kritischen Blick des Pudels stehen wir verlassen und still da und warten auf die nächste Runde Prügel. Ein vertrauter Geruch dringt mir in die Nase. Bohnensuppe mit Schweinshaxe – die kocht meine Ma immer, wenn  jemand  gestorben  ist.  Das  kann  natürlich  nicht  sein.  Trotzdem, Louellas  Verlust  ist  noch  so  frisch,  dass  sich  ein  Knoten  in  meiner  Brust löst.  Die  Tränen,  die  ich  seit  der  Ernte  zurückgehalten  habe,  steigen  mir jetzt in die Augen. Wütend blinzele ich sie weg.

Leise Schritte kommen näher, und eine kleine junge Frau mit schwarzen Haaren taucht auf. Ich erkenne sie sofort. Es ist das Mädchen aus Distrikt 3, die Siegerin der Hungerspiele vom letzten Jahr. »Hallo, ich bin Wiress. Eine eurer Mentorinnen.«

Ihre  Arena  bestand  aus  lauter  glänzenden  Flächen.  Seen,  in  denen  sich der  Himmel  spiegelte,  Wolken,  die  es  ihnen  gleichtaten  –  alles  war verspiegelt, Felsen, Höhlen, Klippen. Als die Tribute in der Arena landeten, gab es nichts, woran sie sich hätten orientieren können. Wohin sie sich auch drehten, überall starrten Tribute in schillernden Tuniken zurück.

Als  wir  in  Distrikt  12  die  Übertragung  sahen,  flüsterte  Sid:  »Ich  kann kaum hingucken. Da fang ich an zu schielen.«

Für die Zuschauer draußen war es schon verwirrend, aber für die Tribute in  der  Arena  erst  recht.  Da  stand  ein  riesiges  silbernes  Füllhorn  voller Vorräte,  doch  schon  der  Weg  dorthin  entpuppte  sich  als  tückisch.  Die Tribute  streckten  die  Hand  nach  einer  Waffe  aus  und  griffen  ins  Leere, wollten  auf  eine  Lichtung  rennen  und  knallten  gegen  eine  Wand,  oder einem Angreifer ausweichen und liefen ihm geradewegs ins Schwert.

Die  meisten  drehten  komplett  durch,  nur  Wiress  nicht.  Sie  besah  sich alles ganz genau, dann bewegte sie sich vorsichtig weg vom Füllhorn und fand auf unerfindliche Weise Rucksäcke mit Vorräten, wo gar keine zu sein schienen.

Irgendwann endete das Ganze in einem slapstickartigen Blutbad, aber da war  Wiress  längst  weg,  erkundete  nach  und  nach  die  ganze  Arena  und suchte  sich  schließlich  einen  Platz  auf  einem  Felsen  oberhalb  eines  Sees, wie auf dem Präsentierteller für ihre Rivalen. Nur, dass die sie nie wirklich sahen. Sie hatte einen blinden Fleck gefunden, und obwohl die anderen nur wenige Meter von ihr entfernt wüteten, blieb sie unentdeckt. Sie saß einfach nur  mucksmäuschenstill  da,  aß,  trank  aus  dem  See  und  schlief zusammengerollt auf ihrem Felsen.

Es war lustig, falls bei Hungerspielen überhaupt irgendetwas lustig sein kann,  wie  die  Spielmacher  versuchten,  ihr  Sponsorengeschenke  zu schicken,  und  jedes  Mal  scheiterten.  Sie  konnten  Wiress  ebenso  wenig sehen wie die Tribute. Sie rissen Witze darüber, doch es war ihnen sichtlich unangenehm,  dass ein Mädchen aus Distrikt 3 einen besseren Durchblick in ihrer Arena hatte als sie selbst.

Das Feld der Kämpfer lichtete sich, und am Ende waren nur noch Wiress und ein Junge aus Distrikt 6 übrig. Da stand Wiress auf und zeigte sich, der Junge stürzte sich auf sie, wie er glaubte, schlug aber nur mit dem Kopf auf und ertrank im See. Ungefähr eine Stunde kurvte das Sieger-Hovercraft auf der Suche nach ihr herum, bis sie schließlich zurück zum Füllhorn ging und dort  einstieg.  Als  Wiress  später  nach  ihrer  Strategie  gefragt  wurde, antwortete  sie:  »Ich  bin  den  Lichtstrahlen  gefolgt.«  Mehr  konnte  oder wollte  sie  nicht  dazu  sagen.  Man  hätte  sie  gern  bejubelt,  weil  sie  die Spielmacher ausgetrickst hatte, aber sie war einfach zu nervig.

War  ja  klar,  dass  sie  uns  zugeteilt  wurde.  Wir  kriegen  immer  die Ladenhüter.  Versiffte  Kostüme,  abgehalfterte  Gäule  und  jetzt  auch  noch Wiress. Ich versuche es einfach hinzunehmen, aber ehrlich gesagt kotzt es mich  an.  Ich  will  die  nicht  als  Mentorin.  Ich  bin  so  schon  am  Boden,  da brauche  ich  nicht  noch  eine  schräge  Figur  in  meinem  Leben.  Und überhaupt,  wie  soll  mir  ein  Mädchen  helfen,  das  Lichtstrahlen  folgt?  Wie soll  eine,  die  ohne  einen  Kratzer  aus  der  Arena  herausgekommen  ist,  mir beibringen,  wie  ich  mich  am  besten  schütze?  Wie  soll  eine,  die  gegen niemanden  gekämpft,  niemanden  getötet,  niemanden  als  Mentorin  betreut hat, meine Mentorin sein? Gar nicht, Punkt, aus, Ende.

Ich  will  es  gerade  aussprechen,  als  eine  zweite  Frau  dazukommt.  Erst kann  ich  sie  nicht  einordnen.  Sie  ist  ungefähr  in  Hatties  Alter.  Dann erinnere  ich  mich  an  eine  Ausgabe  der  Spiele,  als  ich  klein  war  und  ein hysterisch  schreiender  Junge  in  einem  Anzug  aus  Muscheln  vor  ganz Panem  zum  Sieger  gekürt  worden  war.  Den  hysterischen  Anfall  hatte  er gekriegt,  als  bei  einer  Zusammenfassung  der  Spiele  noch  einmal  gezeigt wurde,  wie  seine  dreiundzwanzig  Konkurrenten  gestorben  waren.  Und diese Frau hatte den Jungen in die Arme genommen und als seine Mentorin ihr  Bestes  gegeben,  ihn  vor  den  Kameras  abzuschirmen,  die  jedes  Detail genüsslich festhielten.

Sie  heißt  Mags  und  ist  eine  Siegerin  aus  Distrikt  4.  Traurig  und mitfühlend sieht sie mich an, dann breitet sie die Arme aus und sagt: »Das mit Louella tut mir so leid, Haymitch.«

Einen  kurzen  Moment  schwanke  ich  noch  zwischen  Wut  und  Trauer. Aber schließlich bricht der Damm. Ich sinke in ihre Arme, lege den Kopf auf ihre Schulter und weine.
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Ich weine nicht oft. Nur, wenn jemand stirbt, und dann hässlich und kurz, so  wie  jetzt.  Weil  Louella  tot  ist,  weil  ich  auf  sie  hätte  aufpassen  müssen und  versagt  habe.  Lenore  Dove  wird  für  immer  meine  wahre  Liebe  sein, aber Louella ist und bleibt meine Süße.

Während  mein  Körper  vom  Schluchzen  geschüttelt  wird  und  Rotz  und Wasser auf ihre Schulter laufen, steht Mags einfach nur da und hält mich. Wiress  zieht  sich  mit  Maysilee  und  Wyatt  in  den  hinteren  Teil  des Apartments zurück, damit wir allein sein können. »Tut mir leid«, stoße ich mühsam hervor. Mags schüttelt nur den Kopf und klopft mir weiter auf den Rücken.

Als ich mich ein wenig beruhigt habe, führt sie mich in ein Badezimmer, wo  mich  eine  Wanne  mit  dampfendem  Wasser  erwartet.  Mags  reicht  mir eine  Tasche  und  sagt:  »Pack  dein  Kostüm  hier  rein.  Magno  möchte  es zurückhaben. Jetzt bade erst mal, und komm später zu uns.«

Als  Mags  die  Tür  hinter  sich  geschlossen  hat,  werfe  ich  ein  Handtuch über  die  Kamera,  um  etwas  Privatsphäre  zu  haben.  Sollen  sie  mich  doch dafür bestrafen. Dann ziehe ich das scheußliche Kostüm aus und packe es in die  Tasche.  Ein  heißes  Bad  ist  bei  uns  zu  Hause  ein  Sonntagsritual.  Den Rest der Woche waschen wir uns aus dem kalten Eimer, man muss nämlich ganz schön pumpen und heizen, um unsere Zinkwanne mit warmem Wasser zu füllen. Diese tiefe, fast randvolle Wanne aus Porzellan, die cremige Seife und  das  flüssige  Shampoo  sind  ein  Luxus,  den  ich  nicht  mal  aus  meinen Träumen  kenne.  Ich  lasse  mich  ins  Wasser  sinken,  bis  die  Wärme  mich ganz  einhüllt,  während  kleine  Wölkchen  von  Louellas  Blut  das jungfräuliche Wasser leicht rosa färben.

Ich schließe die Augen und versuche, an nichts zu denken. Nur noch die Wärme, ein fernes Stimmengemurmel und der Geruch der Suppe, vermischt mit dem leichten Blumenduft der Seife. Das ist alles, die ganze Welt. Sonst nichts mehr. So muss ich lange in der Wanne gelegen haben, denn als ich die Augen wieder öffne, ist das Wasser kühl, und meine Fingerspitzen sind runzlig. Ich lasse das Wasser ablaufen und schrubbe mich unter der Dusche gründlich  ab,  bis  das  Insektengift,  der  Dreck  der  Straße  und  die  letzten Spuren von Louellas Leben weggespült sind.

Nachdem  ich  mich  mit  dem  großen,  flaumweichen  Handtuch abgetrocknet  habe,  ziehe  ich  die  Kleider  an,  die  für  mich  bereitliegen: Unterwäsche, eine schlichte schwarze Hose und ein schwarzes T-Shirt, ein neues  Paar  Stiefel.  Im  Hinausgehen  überlege  ich  kurz,  ob  ich  mich  für meinen Ausbruch schämen muss, und zucke die Achseln. Was die anderen denken, ist mir egal.

Wer  immer  das  seltsam  unpersönliche  Apartment  eingerichtet  hat,  hat anscheinend eine Vorliebe für Orangebraun und Flausch. Die Kätzchen und Hündchen überall wollen so gar nicht zu den vergitterten Fenstern passen. Ich gehe der Nase nach in die Küche, wo Mags, Wiress und Wyatt am Tisch sitzen und essen.

»Setz  dich«,  sagt  Mags.  »Jetzt  ist  deine  Freundin  im  Bad.«  Ich  bin  zu müde, um sie zu korrigieren und zu erklären, dass Maysilee keine Freundin ist – Klassenkameradin trifft es besser. Mags füllt eine riesige Schale, und es ist tatsächlich Bohnensuppe mit Schweinshaxe.

»Die hat Mags extra in der Küche bestellt«, sagt Wiress.

»Stimmt. Ein kleiner Trost, vielleicht.« Mags stellt mir die Schale hin.

»Ja.« Ich sauge den Dampf ein und denke an meine Zwillingsschwestern, an Pa, an Grandma. Und jetzt auch an Louella. Ich schiebe mir einen Löffel in den Mund und lasse den Geschmack von zu Hause durch meinen Körper strömen,  stärke  mich  für  das,  was  mich  erwartet.  »Wo  sind  wir  hier eigentlich?«, frage ich.

»In  einem  Wohnblock  für  Kurzzeitmieter,  den  sie  dieses  Jahr  für  die Tribute gebucht haben«, sagt Mags.

»Wir  mussten  letztes  Jahr  noch  in  einer  Baracke  hausen,  alle vierundzwanzig«, erzählt Wiress. »Hier hat man wenigstens Privatsphäre.«

»Im Bad aber nicht. Ich hab mein Handtuch über die Kamera gehängt.«

»Die  wurden  extra  für  die  Tribute  installiert.  Man  weiß  nie,  wann  sie zugucken«, sagt Mags. »Aber aufgezeichnet wird alles.«

Wyatt steht auf. »Dann geh ich jetzt auch mal baden.«

Ich würde gern sagen: Meine Bemerkung vorhin tut mir leid. Dass dein Vater Wetten auf dich annimmt. Aber mir fehlt die Energie, also bleibe ich stumm.

Meine  Mentorinnen  lassen  mich  schweigend  essen  –  Suppe,  Weißbrot mit Butter und zum Nachtisch ein großes Stück Pfirsichkuchen. Ich fürchte schon, dass sich an die Mahlzeit eine Strategiesitzung anschließt, aber Mags sagt nur: »Geh ruhig schlafen, Haymitch. Wir besprechen uns dann morgen früh.«

Sie  zeigt  mir  mein  Zimmer,  in  dem  es  zwei  Betten  mit  plüschigen orangen Tagesdecken gibt, darauf jeweils ein Schlafanzug, und wünscht mir gute Nacht. Ich ziehe mich um,  krabbele unter die Decke, denke noch, dass ich niemals einschlafen werde, und bin sofort weg.

Lenore  Dove  sagt,  meine  Träume  sind  wie  Fenster  zu  meiner  Seele,  so eindeutig, dass man sie nicht zu interpretieren braucht. Was eine freundliche Umschreibung  für total  offensichtlich  ist.  In  dieser  Nacht  träume  ich  von den  grausigen  Sachen,  die  passiert  sind  –  aufplatzende  Köpfe, zusammenkrachende  Streitwagen  –  und  den  grausigen  Sachen,  die  ich  für die nächsten Tage befürchte. Weil ich nicht genau weiß, was mich erwartet, wenn der Gong die Spiele eröffnet, bedient mein Gehirn sich bei früheren Ausgaben  der  Hungerspiele.  Waffen.  Hunger.  Mutationen.  Die  ersten beiden  kennt  man  ja,  aber  die  Mutationen  sind  im  Labor  erschaffene, genetisch  veränderte  Ungeheuer,  mit  denen  das  blutrünstige  Publikum  im Kapitol  unterhalten  werden  soll.  Gesichter  fressende  Wiesel  zum  Beispiel oder, wie in Wiress’ Arena, glänzende Silberkäfer, die in Massen über die Tribute herfielen und sie erstickt haben. Mein Gehirn konzentriert sich auf die Käfer.

Als die Käfer mir den letzten Sauerstoff aus der Lunge saugen, wache ich keuchend  auf.  Wyatt  schnarcht  in  dem  anderen  Bett.  Das  allein  bestärkt mich darin, dass er kein guter Verbündeter für mich wäre. Wie soll er sich in der Arena verstecken, wenn er die ganze Nacht sägt wie ein Weltmeister? Wobei, im Zug, als er Louella und mich belauschte, hat er natürlich nur so getan, als ob. Ich beobachte ihn genau, aber er scheint wirklich tief und fest zu schlafen.

Ich könnte aufstehen, doch ich bleibe noch eine Weile unter der Decke, dankbar für die Gelegenheit, meine Gedanken zu sortieren. Es ging alles so schnell. Ich kann immer noch nicht richtig fassen, dass Louella tot ist. Jetzt habe  ich  ein  Angebot  von  Ampert,  und  ob  ich  will  oder  nicht,  er  ist  mir sympathisch. Seine Idee, eine Meute gegen die Karrieros zu bilden, hat was.

Würde  er  wohl  auch  Wyatt  und  Maysilee  aufnehmen?  Besonders

wählerisch  scheint  er  nicht  zu  sein.  Die  Tribute  aus  7  und  8  sind  nichts Besonderes.  Masse  statt  Klasse,  denkt  er  sich  vermutlich.  Obwohl  …  11 könnte ein Gamechanger sein …

Trotzdem  bin  ich  unschlüssig,  ob  ich  mich  ihnen  anschießen  will. Vielleicht frag ich Mags, was sie davon hält. Komisch, jemanden aus 4 als Mentorin zu haben, eine Karriero. Es muss ziemlich lange her sein, dass sie ein Tribut war, vielleicht gab es damals noch gar keine Karrieros. Und was Wiress angeht … vielleicht sollte ich nicht so streng über sie urteilen. Wenn ich,  so  wie  sie,  alle  austricksen  könnte,  ohne  einen  Finger  krumm  zu machen,  würde  ich  das  natürlich  auch  tun.  Wobei  man  das  eher  Ampert zutrauen würde.

Der  Duft  nach  Gebratenem  treibt  mich  aus  dem  Bett.  Ich  ziehe  die Klamotten von gestern Abend an und gehe in die Küche. Mags und Wiress sitzen da, als hätten sie gar nicht geschlafen, aber das Essen ist neu. Große Platten mit Ei, Schinken und knusprigen Kartoffeln lassen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

»Guten Morgen, Haymitch«, sagt Mags. »Bedien dich.«

Ich  schaufele  mir  den  Teller  voll,  stapele  Toast  mit  Butter  und Marmelade  auf  einen  zweiten,  gieße  mir  Milch  und  Saft  ein,  nur  beim Kaffee passe ich. Wieder lassen sie mich in Ruhe essen, was ich zu schätzen weiß.  Essen  bringt  mich  immer  in  Schwung,  und  nach  ein  paar  Tellern denke  ich,  dass  ich  den  Tag  überleben  könnte.  Es  wird  mich  viel  Energie kosten,  den  Karrieros,  vor  allem  Panache,  entgegenzutreten.  Garantiert  ist er der Meinung, ich schulde ihm noch einen Streitwagen.

In  kleinen  Schlucken  trinke  ich  gesüßten  heißen  Tee,  als  Maysilee hereinkommt,  bis  auf  die  Halsketten  exakt  so  angezogen  wie  ich.  In  der schwarzen Kleidung, mit zurückgebundenen Haaren und den Striemen von der Reitpeitsche im  Gesicht wirkt sie ziemlich taff. Vielleicht war sie schon immer taff, aber mit den ganzen Rüschen und Schleifen kam sie einfach nur hochnäsig rüber. Im Süßwarenladen, den sie ja offenbar verabscheut, würde sie  in  dem  Aufzug  völlig  fehl  am  Platz  wirken.  Was  war  eigentlich  ihr Traum im Leben?

»Guten Morgen, Maysilee«, sagt Mags. »Hast du gut geschlafen?«

»Besser  als  die  Nacht  davor.«  Maysilee  schenkt  sich  schwarzen  Kaffee ein und legt die Hände um die Tasse.

»Willst du nichts essen?«, frage ich.

»Ich bin nicht so der Frühstückstyp.«

Ich  verstehe,  wieso  sie  den  Leuten  auf  die  Nerven  geht.  Wenn  es  im Saum  Frühstück  gibt,  freuen  sich  alle  einfach.  Ich  bestreiche  noch  einen Toast mit Marmelade. »Das ist ja praktisch in der Arena. Vor allem, wenn du auch nicht der Mittag- und Abendessentyp bist.«

»Es wäre schon gut, wenn du in den nächsten Tagen ein bisschen mehr zu dir nehmen würdest«, sagt Mags.

Maysilee denkt darüber nach, dann nimmt sie sich ein Stück gebratenen Speck und isst einen winzigen Bissen. Natürlich nicht mit den Fingern. Jede Wette, dass die Donners sogar Popcorn mit Messer und Gabel essen.

Wyatt  setzt  sich  mit  Schlaffalten  im  Gesicht  an  den  Tisch.  Auch  er  ist ganz in Schwarz.

»Cooles Outfit«, sage ich, um die Stimmung zwischen uns ein bisschen aufzulockern.

»Ist doch das gleiche wie deins«, sagt er bockig.

»Müssen  wir  unbedingt  rumlaufen  wie  Drillinge?«,  fragt  Maysilee.  »Es war schon schlimm genug, ein Zwilling zu sein.«

Dafür  sind  die  Donner-Mädchen  aber  ziemlich  oft  im  Partnerlook rumgelaufen. »Ich dachte, das gefällt dir«, sage ich.

»Meiner Mutter gefällt es«, verbessert sie mich.

Hm. Vielleicht trägt sie bloß deshalb so viele Klunker, weil sie damit sie

selbst sein kann.

»Die  Kleidung  wird  vom  Kapitol  gestellt«,  sagt  Mags.  »Beim  Training und  in  der  Arena  tragen  alle  das  Gleiche.  Nur  eure  Kostüme  für  die Interviews werden von Magno designt. Letztes Jahr hat er euren Distrikt in Trainingsmontur  vor  die  Kamera  geschickt.  Er  ist  deswegen  auf Bewährung,  wir  können  also  hoffen,  dass  er  sich  dieses  Jahr  etwas Interessantes  für  euch  ausdenkt.  Ihr  werdet  bald  beim  Training  erwartet. Sollen wir anfangen?«

Ich  versuche  mich  zu  konzentrieren.  Mehr  Hilfestellung  werden  wir wahrscheinlich nicht bekommen.

»Im  Lauf  der  Jahre  war  ich  mehrmals  Mentorin«,  fährt  Mags  fort. »Anfangs habe ich die Tribute nie gefragt, was sie wollen, weil die Antwort ja auf der Hand lag. Sie wollten leben. Aber irgendwann merkte ich, dass man  sich  da  noch  vieles  andere  wünschen  kann.  Ich  zum  Beispiel  wollte meinen Distriktpartner beschützen.«

»Und ich«, stimmt Wiress ein, »weiß noch, dass ich nicht nachts sterben wollte. Auf keinen Fall im Dunkeln. Davor hatte ich schreckliche Angst.«

»Deshalb fragen wir euch jetzt, was wünscht ihr euch?«, sagt Mags.

Schweigend  sitzen  wir  da  und  überlegen,  was  wir  antworten  sollen. Gestern habe ich mir gewünscht, Louella zu beschützen. Jetzt denke ich vor allem  an  die  Menschen,  die  ich  liebe,  und  dass  mein  Tod  für  sie  so erträglich wie möglich sein soll.

»Mein Mädchen und meine Familie sollen nicht zusehen müssen, wie ich langsam und qualvoll sterbe«, sage ich. »Ich muss die ganze Zeit an diese mutierten  Wiesel  vor  ein  paar  Jahren  denken  …  Darüber  würden  sie  nie hinwegkommen.«

»Ja, wenn schon sterben, dann schnell«, sagt Wyatt. »Ich  will nicht, dass irgendwelche  Leute  auf  meinen  qualvollen  Tod  wetten  und  damit  Geld machen.«

Was für ein entsetzlicher Gedanke. »Würde deine Familie so eine Wette annehmen?«, frage ich.

Wyatt  zuckt  die  Schultern.  »Irgendwer  bestimmt.  Ist  garantiert  schon passiert. Auch auf deinen Tod. So läuft das eben.«

»Ich  will  nicht  betteln  müssen«,  sagt  Maysilee.  »Oder  um  mein  Leben winseln. Erhobenen Hauptes, so will ich gehen.«

Nach einer Weile sagt Mags: »Gut. Sonst noch was?«

Da ist noch ein Gedanke, der mir die ganze Zeit im Kopf herumspukt. Er hat  mit  Sarshee  und  meinem  Vater  zu  tun,  mit  Lenore  Doves  Tag,  der anbricht,  mit  Maysilees  Striemen  und  damit,  dass  ich  Louella  dem Präsidenten präsentiert habe. Was hat Ampert gestern Abend gesagt: »Und du  hast  Präsident  Snow  für  ihren  Tod  zur  Verantwortung  gezogen, stimmt’s?«

»Ich will das alles auch. Alles, was ihr gesagt habt. Und wenn ich könnte, würde ich außerdem gern …« Ich werfe einen Blick zu der Kamera in der Ecke. Wie soll ich es sagen, wenn das Kapitol vielleicht zuschaut? Dass das Kapitol dafür zur Verantwortung gezogen werden muss, was sie uns antun? »Ich  möchte  die  Menschen  daran  erinnern,  dass  ich  hier  bin,  weil  das Kapitol  den  Krieg  gewonnen  hat  und  fünfzig  Jahre  später  immer  noch findet,  das  hier  wäre  die  gerechte  Strafe  für  die  Distrikte.  Sie  sollen  sich fragen, ob fünfzig Jahre nicht langsam genug sind.«

Das  klingt  doch  halbwegs  diplomatisch.  Ich  erwarte,  dass  die  anderen lachen oder die Augen verdrehen, aber das passiert nicht.

»Du  willst  sie  also  dazu  bringen,  Schluss  mit  den  Hungerspielen  zu machen, für immer. Aber wie willst du das anstellen?«, fragt Maysilee.

»Weiß ich noch nicht«, räume ich ein. »Zunächst mal könnte  man dem Publikum klarmachen, dass wir menschliche Wesen sind. Wie sie über uns reden … Ferkel … Bestien. Meine Fingernägel haben sie Klauen genannt. Ihr habt ja gesehen, wie die Kinder vor der Turnhalle uns angeglotzt haben. Als ob wir Tiere wären. Sie fühlen sich überlegen. Deshalb finden sie es in Ordnung, uns zu töten. Aber die im Kapitol sind nicht besser als wir. Und auch nicht schlauer.«

»Wenn  überhaupt,  sind  sie  dümmer.«  Maysilee  schert  sich  ganz offensichtlich kein bisschen um die Kameras. »Wenn man sich anguckt, wie sie unsere Ernte vermasselt haben. Die Sache mit der Wagenparade. Oder Wiress bei den letzten Spielen, da haben sie’s ja nicht mal geschafft, ihr die Geschenke zuzustellen. Das muss man ihnen mal unter die Nase reiben.«

»Ja,  wir  zwingen  sie,  zuzugeben,  dass  wir  auch  Menschen  sind«,  sagt Wyatt. »Und dass sie die Bestien sind, weil sie uns umbringen.«

»Okay«, sage ich. »Aber ich bin nicht so intelligent wie Wiress. Ich kann die Arena nicht überlisten.«

»Vielleicht ja doch«, sagt Wiress aufmunternd. »Im Grunde ist die Arena nur eine Maschine. Eine Mordmaschine. Man kann sie austricksen.«

Wyatt lässt wieder die Münze über seine Finger rollen. »Man müsste sie dazu bringen, es auszustrahlen, das wäre der Trick.«

»Ausgestrahlt wird es, wenn jemand getötet wird«, sagt Maysilee.

»Oder wenn jemand sich selbst tötet«, fügt Wyatt hinzu.

»Ihr  solltet  euch  das  gründlich  überlegen.  Mit  so  was  bringt  ihr  leicht euch  selbst  oder  eure  Verbündeten  in  Gefahr.«  Mags  wirft  Wyatt  und Maysilee einen warnenden Blick zu.

»Ach,  Haymitch  will  sich  ja  sowieso  nicht  mit  uns  verbünden«,  sagt Wyatt.

Ernsthaft? So kommt er mir jetzt? »Sehr nett, Wyatt. Dann  bin ich also der  Arsch?  Nicht  das  fieseste  Mädchen  der  Stadt  oder  der  Typ,  der  die Quoten festlegt, damit der Abschaum auf unseren Tod wetten kann?«

Mags  sieht  mich  besorgt  an.  »Es  ist  gut,  Verbündete  zu  haben.  Im Training  werdet  ihr  vielleicht  ganz  von  selbst  feststellen,  dass  es  euch zueinander hinzieht.«

»Ich  könnte  deine  Verbündete  sein«,  sagt  Maysilee  zu  Wyatt.  »Falls  du nicht zu wählerisch bist.«

»Okay«, sagt er.

Obwohl es die Wahrheit war, bereue ich meine Worte. Ich bin auch nicht vollkommen. Klar, die beiden nerven mich, aber ich gebe ihnen zu oft die Schuld.  Nicht  sie  haben  Louella  umgebracht,  mich  bei  der  Ernte ausgewählt,  die  Hungerspiele  erfunden.  Ich  muss  mich  mal  ein  bisschen zurückhalten. Wenn ich in der Arena ein einigermaßen gutes Plakat malen will, brauche ich Zeit, und die könnten Verbündete mir verschaffen.

»Also gut, hört zu«, sage ich. »Ampert, ein Junge aus Drei, will mich für sein  Bündnis  gewinnen.  Sieben  und  Acht  sind  schon  dabei.  Elf  vielleicht auch. Ich weiß noch nicht, ob ich mitmache, aber ich kann ihn fragen, ob sie euch beide aufnehmen. Ich kann ja sagen, ihr hättet beide schwer was auf dem Kasten.«

Maysilee zuckt unschlüssig die Achseln, aber Wyatt nickt und sagt: »Als Meute  hat  man  immer  bessere  Chancen.  Jedenfalls  am  Anfang.  Da  kann man sich gegenseitig den Rücken freihalten.«

Ich wünschte, er würde mit diesem Gequatsche über Chancen aufhören. »Werd ich mir merken. Und, wie läuft das Training ab?«

»Das  findet  in  der  Turnhalle  statt,  wo  sie  euch  für  die  Wagenparade zurechtgemacht  haben«,  erklärt  Mags.  »Dort  sind  verschiedene  Stationen aufgebaut,  die  euch  auf  das  vorbereiten  sollen,  was  euch  in  der  Arena erwartet.  Lasst  euch  nicht  davon  beeinflussen,  was  die  anderen  sich aussuchen; übt nur das, was ihr zum Überleben braucht.«

»Selbstverteidigung«, sage ich.

»Oder wie man sich gut versteckt«, sagt Maysilee.

»Was ist das Wichtigste?«, fragt Wyatt.

Statt einer Antwort stimmt Wiress ein seltsames kleines Lied an:

Lass dich bloß nicht killen,

Find Waffen, finde Quellen.

Such Essen und ein Bett,

Feuer und Freund zuletzt.

»Das  hab  ich  damals  für  mich  gedichtet.  Vom  Wichtigsten  zum Unwichtigsten. Damit ich mich in der Arena an einen Plan halten konnte. Mir  war  klar,  dass  ich  beim  Gemetzel  am  Füllhorn  nicht  mitmischen konnte,  deshalb  musste  ich  möglichst  schnell  da  weg.  Am  Ende  brauchte ich  gar  keine  Waffe,  nur  meinen  Verstand.  Aber  ihr  werdet  vermutlich Waffen  brauchen,  dann  ist  das  Füllhorn  die  Gelegenheit,  euch  welche  zu schnappen. Wenn das nicht klappt, baut euch welche, und wenn es nur ein spitzer  Stock  ist.  Als  Nächstes  sucht  euch  Wasser.  Wasser  kommt  vor Essen. Man verdurstet viel schneller, als man verhungert. Aber dann ist das Essen  dran.  Feuer  kann  nützlich  sein,  um  Licht  zu  haben,  zu  kochen  und sich  zu  wärmen,  falls  es  kalt  ist.  Vielleicht  braucht  ihr  es  auch  gar  nicht, außerdem  verratet  ihr  damit  womöglich  euer  Versteck  und  bringt  euch  in Gefahr. Freunde wären für mich sehr riskant gewesen.«

»Während sie bei mir ganz oben auf der Liste standen«, sagt Mags. »Das muss jeder für sich selbst entscheiden.«

»Wie sieht es mit einem Unterschlupf aus?«, fragt Wyatt.

»Es kann sehr gut sein, dass du die ganze Zeit in Bewegung bist«, sagt Mags.  »Vielleicht  musst  du  dir  jede  Nacht  einen  anderen  Schlafplatz suchen.  Nach  meiner  Erfahrung  sind  Verbündete,  die  Wache  halten,  viel wichtiger als ein Dach über dem Kopf.«

»Du schnarchst«, sage ich zu Wyatt.

»Quatsch. Ich hab im Zug nur so getan.«

»Ich muss dich enttäuschen. Du schnarchst auch in echt.«

»Wie  ein  Bär«,  bestätigt  Maysilee.  »Ich  hab  dich  durch  die  Wand gehört.«

»Dann such dir zum Schlafen einen lauten Platz«, rät ihm Mags. »Neben rauschendem Wasser. Oder schlaf in einer Höhle, damit das Geräusch nicht nach draußen dringt.«

»Ich  zieh  dir  eine  Decke  oder  so  was  über  den  Kopf«,  verspricht Maysilee. »Und wenn du zu laut bist, wecke ich dich.«

»Ich hab ganz vergessen, dass du ja auch da sein wirst«, sagt Wyatt. »Ich glaub, Freunde stehen bei mir auch oben auf der Liste. Was passiert beim Training sonst noch so?«

»Es sind Profis da, die euch den Umgang mit den Waffen beibringen und euch zeigen, wie man Feuer macht«, sagt Mags. »Sucht nach Hinweisen auf die  Arena.  Manchmal  verstecken  die  Spielmacher  kleine  Anhaltspunkte. Früher  nicht.  Meine  Spiele  sind  ja  schon  ewig  her.  Damals  war  das Training, wenn man es überhaupt so nennen will, allenfalls rudimentär. Wir haben absolut keine Tipps bekommen, weder in der Arena noch außerhalb.«

»Letztes  Jahr  gab  es  an  einigen  Überlebensstationen  reflektierende Gegenstände.  Decken  aus  Alufolie.  Metallschüsseln.  Und  an  der Feuerstation einen kleinen runden Spiegel. Das sollten wohl Hinweise sein, aber  ich  hab  es  erst  kapiert,  als  ich  die  Arena  gesehen  hab«,  sagt  Wiress. »Als ich drin war und  begriff, wie die Arena funktioniert, hat mein Instinkt mir geraten, auf die Gefahr zuzugehen, denn es war ja nur eine Spiegelung der Gefahr. Vertraut eurem Instinkt.«

»Das ist sowieso immer ein guter Rat«, sagt Mags.

Es  knackt,  und  die  Gegensprechanlage  schaltet  sich  ein.  Eine  Stimme verkündet,  dass  wir  uns  zum  Training  einfinden  sollen.  Mags  heftet  uns viereckige  Stoffstücke  mit  der  Nummer  12  auf  den  Rücken.  Am  Aufzug erwarten  uns  Friedenswächter,  die  uns  in  den  Transporter  verfrachten  und zur Turnhalle fahren.

Als wir ins Sonnenlicht treten, mustert Maysilee Wyatt kurz. »Zeig mal mehr Mumm, Wyatt«, sagt sie. Er versucht, entschlossen zu gucken. »Nein, das  ist  noch  schlimmer.  Schieb  den  Unterkiefer  vor.  Gerade  hinstellen. Brust raus.« Sie strubbelt ihm durchs Haar und schiebt seine Ärmel hoch. »Du hast doch ein paar Muckis aus den Minen. Zeig sie!«

»Ja, viel besser«, gebe ich zu. »Die schwarzen Klamotten schaden auch nicht.«

»Wir  sind  aus  Distrikt  Zwölf.  Dem  miesesten  Drecksloch  in  ganz Panem«,  sagt  Maysilee.  »Wir  sind  so  wild  wie  unsere  Pferde.  Ich  hab unserer  Betreuerin  eine  gescheuert,  und  Haymitch  hat  Präsident  Snow  die Stirn geboten. Uns schubst keiner rum.«

»Wir sind unberechenbar«, sagt Wyatt.

»Eine Horde tickender Zeitbomben«, stimme ich ein.

Die  Friedenswächter  machen  die  Tür  auf,  und  mit  unserem  besten Zeitbomben-Vibe betreten wir die Turnhalle.

Die  Halle  sieht  jetzt  ganz  anders  aus.  Wo  vorher  die  Stylingstationen waren,  befinden  sich  jetzt  die  Stationen  fürs  Überlebenstraining,  wo  man unter  der  Anleitung  von  Trainern  in  eng  anliegenden  weißen  Jumpsuits Feuer  und  Knoten  machen,  Tiere  häuten  und  Tarnung  lernen  kann.  Im hinteren Bereich werden Einführungen in verschiedene Waffen angeboten. Die  anderen  Tribute  schwärmen  um  die  Stationen  herum.  Sie  tragen  die gleichen  Outfits  wie  wir,  nur  in  anderen  Farben.  Gut,  dass  wir  Schwarz erwischt  haben,  denn  in  Rotzgrün  sehen  alle  elend  aus  –  Pech  für  euch, Distrikt 1 –, und Distrikt 9 in Buttergelb wirkt etwa so bedrohlich wie eine Mütze voller Küken.

Die Tribüne rechts von uns ist durch Kunststoffseile in zwölf Abschnitte mit den Nummern der Distrikte unterteilt. Unser Abschnitt ist dem Ausgang am nächsten. Die Tribüne ist leer bis auf die Tribute aus 11, die in einem dunkelgrünen Klumpen zusammenhocken und hitzig diskutieren.

»Kommen wir eigentlich immer als Letzte?«, beschwert sich Maysilee.

»Lass sie ruhig warten«, sage ich. Aber in Wahrheit sind wir immer nur ein Anhängsel. Auf uns wartet keiner.

»Tickende  Zeitbomben«,  erinnert  Wyatt  uns.  Wir  straffen  die  Schultern und stürzen uns ins Getümmel.

Mags  hatte  recht.  Hier  in  der  Turnhalle  bleiben  wir  automatisch  dicht beieinander. Wir kennen ja sonst niemanden. Und es ist unwahrscheinlich, dass wir uns in den Spielen gegenseitig umbringen.

»Wir könnten Messer werfen«, schlägt Maysilee vor.

Keine schlechte Idee. Anders als ich es meiner Ma weismachen wollte, sind  mir  Messerspiele  nicht  ganz  fremd,  auch  wenn  ich  mich  vor  »Land abnehmen«  immer  gedrückt  habe,  weil  mir  meine  Zehen  doch  sehr  lieb sind. Eine Zielscheibe an einem alten Schuppen oder einem Baum – das ist ein faires Spiel. Blair ist ein richtig guter Werfer, und ich bin auch nicht so übel. Mein nagelneues Taschenmesser fällt mir ein, das ich zum Geburtstag bekommen  und  kein  einziges  Mal  geworfen  habe.  Hoffentlich  hat wenigstens Sid ein bisschen Spaß damit.

Als  wir  uns  auf  dem  Weg  zur  Messerstation  an  unseren  Konkurrenten

vorbeischlängeln, sehe ich ein paar Kamerateams, die das Training filmen, Friedenswächter patrouillieren vereinzelt durch den Saal. Der Hauptbereich der  Tribüne  links  von  uns  ist  für  die  Spielmacher  in  ihren  schneeweißen Gewändern  reserviert.  Sie  schlendern  herum,  trinken  Kaffee  und  machen sich Notizen zu den einzelnen Tributen. In ein paar Tagen bekommen wir alle  eine  Wertung  von  eins  bis  zwölf,  die  Aufschluss  über  unsere Gewinnchancen  gibt.  Die  Leute  können  sich  daran  orientieren,  ob  es  sich lohnt, uns zu sponsern, oder nicht.

Wir gesellen uns zu den Tributen aus 7, die in Rostbraun gekleidet sind. Verstohlen  taxieren  wir  einander,  während  Hersilia,  eine  Frau  aus  dem Kapitol,  uns  im  Messerwerfen  unterrichtet.  7  hat  laut  Ampert  schon zugestimmt,  seinem  Bündnis  beizutreten,  und  sie  machen  einen  ziemlich guten Eindruck. Sie wirken selbstbewusst, aber nicht eingebildet. Eine von ihnen – ein schlankes Mädchen mit vielen glänzend schwarzen Zöpfen und einem  kleinen  Baum  als  Brosche  am  T-Shirt  –  stellt  sich  mir  als  Ringina vor, also sage ich ihr auch, wie ich heiße.

Als  alle  die  Grundlagen  draufhaben  –  wie  man  das  Messer  hält,  Arm gerade  ausstrecken,  Handgelenk  stabil  halten  –,  stellen  wir  uns  in  einer Reihe  zum  Werfen  auf.  Auf  einem  Gestell  steht  ein  Korb  mit  zehn  oder zwölf verschiedenen Messern, aber man darf sich erst eins nehmen, wenn man  an  der  Reihe  ist.  Einer  wirft,  dann  geht  ein  Typ  in  Weiß  das  Messer holen  und  legt  es  zurück  in  den  Korb.  Hersilia  sucht  das  Modell  für  den nächsten Tribut aus. Bei den meisten prallt das Messer von der Zielscheibe ab, aber Maysilee trifft ziemlich oft, und – ohne angeben zu wollen – bei mir stecken alle. Beim Werfen kann ich ein bisschen abschalten, denn damit verbinde  ich  nur  schöne  Sachen,  mit  meinen  Freunden  Zeit  im  Wald verbringen  und  Quatsch  machen.  Als  Ringina  genau  in  die  Mitte  trifft, vergesse ich, wo ich bin, und sage: »Super Wurf.«

Ringina grinst kurz, und in dem Moment weiß ich, dass ich sie genauso wenig töten werde wie Maysilee oder Wyatt. Jetzt kann ich mich genauso gut mit 7 verbünden und Amperts Team beitreten.

»Also,  Ampert  sagt,  dass  ihr  alle  …«,  will  ich  gerade  die  Verhandlung eröffnen, da sehe ich links von mir etwas Rotzgrünes heranfliegen, dann ein Messerklirren, als der Korb umkippt, und gleich darauf fühlt es sich so an, als würde mir ein Vorschlaghammer in die Rippen gerammt.

Wer  je  aus  dem  Hinterhalt  attackiert  wurde,  kennt  dieses  Gefühl  der doppelten Empörung: weil es so wehtut und weil es so unfair ist. Während ich  keuchend  auf  der  Matte  liege  und  Panache  immer  näher  kommt, umfasse ich den Griff eines Messers. Aber ehe ich aufstehen kann, verpasst ein  Friedenswächter  ihm  eins  mit  dem  Taser,  drei  weitere  schleppen  ihn weg. Während die anderen Tribute die Messer einsammeln, hilft Wyatt mir auf.

Als ich gerade wieder auf den Beinen bin und mich umschaue, registriere ich  blitzartig,  dass  ich  bewaffnet  bin,  und  nicht  nur  ich.  Sechs  von  uns halten  lange,  gefährlich  blitzende  Messer  in  den  Händen.  Und  heute  sind nicht  so  viele  Friedenswächter  hier.  Wir  sind  viermal  so  viele.  Wenn  wir schnell sind, könnten wir uns an den anderen Stationen ein paar Dreizacke, Speere  und  Schwerter  schnappen  und  ein  richtig  schönes  Arsenal zusammentragen.  Ringina  und  ich  tauschen  einen  Blick,  ich  könnte schwören,  dass  sie  denselben  Gedanken  hat.  Als  Hersilia  uns  den  Korb hinhält,  kostet  es  Ringina  sichtlich  Überwindung,  ihr  Messer hineinzuwerfen.

Wir stellen uns wieder hinten an und bleiben ein wenig zurück, sodass

die anderen uns nicht hören können.

»Heb die Arme hoch«, sagt Ringina.

Vorsichtig  gehorche  ich,  und  sie  tastet  die  Stelle  an  meinem  Brustkorb ab,  wo  Panache  mich  getroffen  hat.  »Scheint  nichts  gebrochen  zu  sein.« Dann tritt sie einen Schritt zurück und sieht mich betroffen an. »Wir hätten sie überwältigen können.«

Je  mehr  ich  darüber  nachdenke,  desto  absurder  erscheint  mir  das  alles. Jedes  Jahr  lassen  wir  uns  willig  in  ihre  Tötungsmaschine  führen,  um  uns gegenseitig  zu  massakrieren.  Und  jedes  Jahr  kommen  sie  ungeschoren davon. Sie schmeißen einfach eine große Party und verpacken unsere toten Körper wie ein Geschenk für unsere Familien zu Hause.

»Zumindest hätten wir den Laden ein bisschen aufmischen können«, sage ich zu Ringina.

»Ein bisschen. Oder sogar ganz gewaltig«, antwortet jemand hinter mir. Ich  drehe  mich  um  und  sehe  Plutarch.  Er  winkt  sein  Kamerateam  herbei, damit  sie  Aufnahmen  vom  Messertraining  machen,  lässt  mich  aber  nicht aus den Augen. »Die Frage ist, warum hast du es nicht getan?«
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Meine Rippen schmerzen immer noch heftig, trotzdem würde ich Plutarch zur  Antwort  am  liebsten  eine  reinhauen.  Es  ist  ja  klar,  was  er  eigentlich meint.  Warum  wir  in  der  Turnhalle  keinen  Mini-Aufstand  geprobt  haben, interessiert  ihn  nur  am  Rande.  Ihm  geht  es  um  Distrikt  12. Warum lassen wir uns von den Unmenschen aus dem Kapitol regieren? Weil wir zu feige sind? Oder zu blöd?

»Warum lasst ihr euch das alles gefallen?«, bohrt er nach.

»Weil ihr die Kanonen habt«, sagt Ringina rundheraus.

»Sind die Waffen wirklich das Entscheidende?«, fragt Plutarch. »Sicher, sie  verschaffen  uns  einen  Vorteil.  Aber  führt  euch  nur  mal  das zahlenmäßige Verhältnis vor Augen … Distrikte gegen Kapitol …«

Ja,  in  12  gibt  es  viel  weniger  Friedenswächter  als  Bewohner.  Ich überlege, welche Waffen wir uns beschaffen könnten. Spitzhacken, Messer, ein  bisschen  Sprengstoff  vielleicht.  Aber  gegen  Maschinengewehre, Fliegerbomben, Gas und die Menagerie der Kapitol-Mutationen?

»Ich finde nicht, dass wir uns alles gefallen lassen«, sage ich.

»Indirekt schon. Ihr akzeptiert die Bedingungen des Kapitols.«

»Weil  wir  nicht  sterben  wollen!«,  sage  ich  wütend.  »Kapieren  Sie  das nicht?«

»Doch,  schon.  Ich  sehe,  wie  sie  euch  hängen,  erschießen,  aushungern, und ich sehe die Hungerspiele«, sagt Plutarch.  »Trotzdem. Die Angst, die sie  schüren,  rechtfertigt  doch  nicht,  dass  wir  alle  diese  Ordnung akzeptieren.  Oder?«  Wir  starren  ihn  an.  Er  will  uns  nicht  verspotten  oder verhöhnen,  die  Frage  ist  ganz  ernst  gemeint.  »Warum  macht  ihr  da  mit? Warum mache ich mit? Warum eigentlich haben alle immer mitgemacht?« Als keine Antwort kommt, zuckt er die Achseln. »Tja, darüber könnte man mal nachdenken.«

»Du bist dran, Haymitch.« Hersilia reicht mir ein Messer, das ich a) auf die  Zielscheibe  werfen  oder  b)  einem  Friedenswächter  ins  Herz  stoßen könnte,  was  meinen  sofortigen  Tod  zur  Folge  hätte.  Der  Wurf  sitzt,  trotz weichen Knien.

Plutarch erwartet mich schon am Ende der Schlange. Ich versuche, ihn zu ignorieren,  aber  er  quasselt  schon  wieder  los.  »Da  hast  du  ja  eine  ganz schöne Show abgezogen gestern.«

»Hm, tja, aber mit Ihren Tricksereien haben Sie bestimmt dafür gesorgt, dass eine Huldigung an den Präsidenten daraus geworden ist.«

»Nicht nötig. Als der Knallfrosch losging, wurde die Übertragung sofort unterbrochen.  In  der  Reportage  von  Kapitol  TV  erscheint  die Eröffnungszeremonie makellos.«

»Und  die  Zuschauer,  die  Kapitol  TV  für  bare  Münze  nehmen,  werden das kaum hinterfragen«, sage ich. »Denen ist es egal, was mit uns Tributen passiert, ob tot oder lebendig.« Ich frage mich, was sie mit Louellas Leiche gemacht  haben.  Hoffentlich  zu  den  McCoys  nach  Hause  geschickt.  Ihr Familiengrab  grenzt  an  unseres,  Louella  und  ich  werden  also  bald  wieder vereint sein.

Ich wende mich ab, aber Plutarch legt mir eine Hand auf den Arm. »Das mit Louella tut mir leid, Haymitch. Sie war ein wertvoller Mensch, das habe ich sofort gesehen.«

Will er mir allen Ernstes sein Beileid aussprechen? »Wieso verfolgen Sie mich die ganze Zeit?«, herrsche ich ihn an.  »Hier wimmelt es von Leuten, die scharf auf Publicity sind. Kümmern Sie sich doch mal um die!«

»Ich bin nun mal Distrikt Zwölf zugeteilt.« Er hebt die Hände und tritt den Rückzug an. »Aber ich lass dich jetzt in Ruhe.«

Genervt  von  seiner  Fragerei,  ziehe  ich  Maysilee  und  Wyatt  beiseite. »Passt auf, wenn wir uns Amperts Bündnis anschließen, hätten wir alle aus Sieben in unserem Team. Ich stell euch mal Ringina vor«, sage ich und sehe Maysilee  streng  an.  »Aber  du  musst  freundlich  zu  ihr  sein.  Keine Kommentare über ihre Haare, ihre Fingernägel, ob Rostbraun ihr steht oder nicht, und du fragst auch nicht, ob du ihre Brosche mal genauer betrachten darfst, weil du dich so toll mit Schmuck auskennst.«

Maysilee schnaubt. »Ich finde ihre Haare schön.«

»Und  du,  Wyatt,  halt  dich  zurück.  Kein  Gelaber,  wie  hoch  die  Quoten stehen, dass sie sterben.«

»Kann ich wenigstens über die Quoten der anderen reden?«

»Nein! Zumindest jetzt noch nicht. Am besten einfach überhaupt nie. Das ist schräg! Und wenn’s ohne Quoten nicht geht, dann rede über Geschenke oder  Sponsoren  oder  so  was.  Vergiss  das  mit  den  tickenden  Zeitbomben. Wir müssen wie Leute rüberkommen, mit denen man gern verbündet wäre. Wie  Leute,  die  man  bei  einem  Grubenunglück  gern  an  seiner  Seite  hätte. Zuverlässig. Klug. Vertrauenswürdig.«

Ein leuchtend stahlblauer Ampert kommt auf uns zugerannt und schwingt eine  schwarze  Schlinge  über  dem  Kopf.  »Hey,  Haymitch!  Die  aus  Zehn sind  dabei.  Das  sind  die  in  Purpur.  Ich  hab  sie  bei  den  Knoten kennengelernt. Buck hat mir dieses Lasso gemacht. Vielleicht kann ich mir daraus ein Andenken basteln, ich hab nämlich keins mitgebracht.« Er legt die  Schnur  in  lose  Schlaufen,  zieht  sie  über  den  Kopf  und  senkt  die Stimme. »So kann ich es in der Arena auseinanderwickeln und einsetzen.«

Um  Maysilees  Lippen  zuckt  es.  »So  kannst  du  damit  aber  nicht rumlaufen. Das würde kein Mensch für Schmuck halten. Du siehst aus wie ein Wiesel, das sich in Kaninchendraht verfangen hat.«

»Echt?«  Ampert  wirkt  keineswegs  beleidigt  und  wirft  mir  einen seltsamen Blick zu.

»Was hatten wir gerade vereinbart?«, sage ich zu Maysilee.

Sie beachtet mich gar nicht und zieht Ampert ungefragt die Schnur vom Hals.

»Das  ist  Maysilee  aus  meinem  Distrikt.  Sie  würde  sich  gern  mit  euch verbünden.«

Maysilee prüft die Schnur, testet ihre Dehnbarkeit und dreht sie zwischen den Fingern. »Man könnte daraus eine Kette flechten. Ungefähr so wie die hier,  guck.  Die  ist  auch  aus  einem  einzigen  Strang.«  Sie  nimmt  eine kunstvoll geflochtene schwarze Kette ab, an der ein glänzendes Medaillon mit einer eingravierten Blume hängt. »Natürlich ohne Blume.«

»Okay«, sagt Ampert. »Kannst du mir so eine machen?«

»Ich  glaub  schon,  aber  ich  hab  kein  Klebeband,  deshalb  musst  du  sie halten, während ich flechte.«

»Kein Problem«, sagt er.

»Und  wir  haben  keinen  Verschluss,  deshalb  müssen  wir  sie  zuknoten, was ich eigentlich nicht so gerne mache.«

Ampert  gräbt  in  seiner  Hosentasche  und  hält  die  Sicherheitsnadel  von gestern Abend hoch. »Ich hab die hier.«

Sie  überlegt.  »Gut.  Du  musst  nur  vorsichtig  sein,  wenn  du  die  Kette abnimmst, sonst könnte sie komplett aufribbeln. Komm mit.« Ohne darauf zu achten, ob er ihr folgt, steuert sie auf die Tribüne zu.

»Mein  Vater  möchte  dich  kennenlernen.  Er  ist  an  der  Station  mit  der Kartoffel«, sagt Ampert, bevor er Maysilee hinterherläuft.

Sein Vater? Kartoffel? Sofort kommen mir wieder Zweifel, mit wem ich mich da einlasse. Ist Ampert vielleicht nur ein kleiner Spinner, der in einer Traumwelt lebt? Das muss ich unbedingt herausfinden, bevor ich zusage. In der  Hoffnung,  dass  Wyatt  sich  halbwegs  normal  benimmt,  mache  ich  ihn mit Ringina bekannt, dann begebe ich mich auf die Suche nach einem Mann mit Kartoffel.

Und  nach  einer  Runde  um  die  belebten  Stationen  finde  ich  ihn tatsächlich. Ein kleiner schwarzhaariger Mann lehnt mit dem Rücken zu mir an einer Theke, auf der eine einsame Kartoffel liegt. Niemand interessiert sich  für  seine  Künste.  Ich  stelle  mich  an  die  benachbarte  Erste-Hilfe-Station,  fummele  an  einer  Bandage  herum  und  beobachte  ihn  verstohlen. Als er sich umdreht, bemerke ich die Brille mit dem Metallrahmen. Er sieht Ampert sehr ähnlich, aber nicht deshalb kommt er mir bekannt vor. Es ist Beetee, ein Sieger aus Distrikt 3.

Mir wird übel, während sich die Puzzleteilchen zusammenfügen. Ampert ist weder verrückt noch ein Lügner. Sein Vater hat ihn ins Kapitol begleitet, weil er ein Sieger und daher ein Mentor ist – mit der Aufgabe, den eigenen Sohn bei den Fünfzigsten Hungerspielen in den Tod zu coachen.

Ich  kann  mir  nicht  erklären,  warum  sie  Beetee  ausgerechnet  an  eine Station  mit  einer  Kartoffel  gestellt  haben,  denn  er  steht  im  Ruf,  ein Technikgenie zu sein. Die eigentliche Frage aber lautet: Wie kommt Ampert hierher?  Zwei  Tribute  aus  einer  Familie  …  Sind  sie  einfach  die  größten Pechvögel von Panem?

Ich gebe meine Tarnung auf und gehe zu ihm. »Sie sind Amperts Vater?«

»Der  bin  ich.  Und  gewiss  wunderst  du  dich,  warum  ich  hier  bin, Haymitch.«  Beetee  nimmt  die  Brille  ab  und  putzt  sie  an  seinem  Hemd. »Man bestraft mich dafür, dass ich einen Plan entwickelt habe, wie sich das Kommunikationssystem des Kapitols sabotieren lässt. Ich bin zu wertvoll, darum töten sie mich nicht, aber meinen Sohn halten sie für verzichtbar.«

Damit ist meine Frage so ziemlich beantwortet. »Wie schrecklich. Das tut mir echt leid. Er ist ein toller Junge.«

»Ja,  das  ist  er.«  Beetees  Blick  wandert  zu  Ampert,  der  auf  der  Tribüne Maysilee  gegenübersitzt  und  ununterbrochen  plappert,  während  sie  die Schnur flicht.

»Und Sie wurden zu seinem Mentor bestimmt?«, frage ich.

»Das  ist  Teil  der  Strafe.  Dass  ich  bei  den  höchstwahrscheinlich  letzten Stunden  im  Leben  meines  Sohns  hautnah  dabei  bin.  Sie  haben  mir  sogar eine  Station  beim  Training  zugeteilt,  was  für  Mentoren  sonst  nicht  üblich ist.  Damit  ich  keinen  Augenblick  verpasse.  Wenn  ich  es  nicht  live miterlebe, wäre es ja witzlos.«

Mir  fällt  nichts  ein,  womit  ich  ihn  trösten  könnte,  aber  ich  versuche  es trotzdem. »Es ist nicht Ihre Schuld.«

»Doch, natürlich. Voll und ganz. Ich bin ein Risiko eingegangen. Bis zur Ernte  hatte  ich  keine  Ahnung,  dass  sie  mir  auf  die  Schliche  gekommen waren. Das haben sie absichtlich so abgepasst. Hätte ich es vorher gewusst, hätte ich mir das Leben nehmen können, dann wäre Ampert jetzt zu Hause und in Sicherheit. So tickt Snow.« Er senkt den Kopf und stützt sich mit den Fingerspitzen  auf  der  Holztheke  ab.  Ich  bin  darauf  gefasst,  dass  er zusammenbricht, aber er sagt nur: »Soll ich dir zeigen, wie man aus einer Kartoffel eine Batterie baut? Licht kann wichtig sein in der Arena.«

Eigentlich  nicht,  Beetee,  denke  ich. Eigentlich  möchte  ich  am  liebsten weg von der Hölle, zu der dein Leben geworden ist.  Aber  das  wäre  feige. Genau das machen die Leute zu Hause  wahrscheinlich gerade mit meiner Ma und Sid. Also sage ich: »Okay. Gibt es in der Arena denn Kartoffeln?«

»Das  weiß  ich  nicht.  Ich  vermute  mal,  diese  Station  dient  einzig  und allein  dem  Zweck,  mich  zu  erniedrigen,  aber  da  sind  sie  bei  mir  an  den Falschen  geraten.  Es  macht  nichts,  wenn  du  keine  Kartoffel  auftreiben kannst, es funktioniert zum Beispiel auch mit einer Zitrone. Du darfst nur nichts  essen,  was  vorher  als  Batterie  benutzt  wurde.«  Er  holt  ein  kleines Tablett hervor, auf dem mehrere Plastiktütchen liegen. In den Tütchen sind Nägel,  zwei  Kupfermünzen,  winzige  Drahtrollen  und  zwei  Mini-Glühbirnen. »Zwei Kartoffeln liefern mehr Strom.«

»Wenn ich eine Kartoffel finde, ist die zweite wahrscheinlich nicht weit.«

»Wenn  nicht,  kannst  du  auch  eine  halbieren.«  Er  holt  eine  zweite Kartoffel  hervor  und  legt  sie  vor  mich  hin,  dann  reicht  er  mir  etwas,  das aussieht  wie  ein  Stift  mit  einer  kleinen  Rasierklinge  am  Ende.  »Jetzt benutzen wir einfach beide. Mach mir alles nach.«

Beetee reißt ein Tütchen auf und kippt den Inhalt auf die Theke. Plötzlich schaut  er  auf.  Ein  Friedenswächter  beugt  sich  über  meine  Schulter.  Das schlanke Messer zuckt in meiner Hand. Da wären wir wieder. Ich hab eine Waffe und freie Bahn. »Tja, darüber könnte man mal nachdenken …«

»Also,  diese  Batterie  funktioniert  mit  Kupfer,  Zink  und  der  im Kartoffelsaft enthaltenen Phosphorsäure, die ein elektrischer Leiter ist. Sie ermöglicht  es  den  Ionen,  sich  zwischen  den  beiden  Metallen  hin-  und herzubewegen. Unser Ziel ist es, einen Stromkreis zu bauen und diese Birne hier zum Leuchten zu bringen.«

Ich nicke, als könnte ich ihm folgen, dabei komme ich schon längst nicht mehr mit.

»Zuerst  mal  müssen  wir  einen  Platz  für  die  Münze  schaffen.«  Beetee

ritzt seitlich einen Schlitz in die Kartoffel, und ich mache dasselbe. »Dann wickeln wir Draht um eine der beiden Münzen und stecken sie so hinein, dass ein Drahtende herausragt.«

Ich stecke meine mit Draht umwickelte Münze in die Kartoffel. »Heißt das, in der Arena ist es dunkel?«

»Oh, ich weiß gar nichts über die Arena. Eine gekochte Kartoffel liefert angeblich bessere Ergebnisse, das sollte man sich merken.«

»Wenn  ich  eine  Kartoffel  kochen  kann,  habe  ich  vorher  ja  schon  Feuer gemacht. Und dann …«

Ein  Lächeln  spielt  um  seine  Lippen.  »Dann  hättest  du  bereits  eine Lichtquelle, und diese Kartoffelübung wäre reine Zeitverschwendung.«

»So hab ich es nicht gemeint. Entschuldigung.«

»Für deinen Scharfsinn brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Ich freue mich, dass du mitdenkst.«

Der Friedenswächter hinter mir geht weiter. »Wiress meinte, dass wir im Training versteckte Hinweise auf die Arena bekommen …«

»Dann solltest du auf sie hören. Als ihr ehemaliger Mentor weiß ich, wie schlau  sie  ist.«  Er  hält  einen  Nagel  hoch.  »Der  ist  verzinkt.  Er  darf  die Münze  nicht  berühren.  Es  müssen  nicht  unbedingt  eine  Münze  und  ein Nagel  sein.  Kupfer  und  Zink,  das  ist  entscheidend.  Mit  Metallstreifen funktioniert  es  genauso  gut.  Vielleicht  kannst  du  in  der  Arena  welche auftreiben, falls du unter die Kulisse gelangst.« Er steckt den Nagel in seine Kartoffel,  ein  paar  Zentimeter  von  der  Münze  entfernt.  Ich  mache  es  ihm nach.

»Sie meinte auch, dass jede Arena bloß eine Maschine ist.«

»Ja, in gewisser Weise sind sie alle Maschinen.«

Ich  denke  zurück  an  unser  Gespräch  in  der  Küche,  als  ich  sagte,  ich

würde  die  Maschine  gerne  überlisten  und  das  Kapitol  dumm  dastehen lassen.  Jetzt  kommt  mir  das  vor  wie  eine  hohle  Phrase.  Wiress  hat  die ganzen  Spiele  hindurch  nichts  anderes  gemacht,  viel  besser,  als  ich  es  je könnte,  und  was  hat  es  uns  gebracht?  Abgesehen  davon  würden  sie wahrscheinlich  einfach  rausschneiden,  was  immer  ich  da  möglicherweise bewerkstellige.  Den  ganz  großen  Coup  könnte  man  nur  landen,  indem man  …  »Wenn  die  Arena  eine  Maschine  ist,  dann  kann  man  sie  auch zerstören, oder?«

Beetee  schaut  zu  Ampert  hinüber.  »Theoretisch  ja.  In  der  Praxis  ist  es immer  ein  bisschen  komplizierter.  So,  und  jetzt  verbinden  wir  unsere Kartoffeln  miteinander.«  Er  wickelt  den  Draht  von  seiner  Münze  um meinen  Nagel  und  verbindet  diesen  durch  einen  dritten  Draht  mit  seinem Nagel.

Plötzlich  fällt  mir  eine  Szene  aus  Beetees  Spielen  ein.  Da  hat  er irgendwelche Teile, die er in der Arena aufgetrieben hatte, zusammengefügt und alle verbliebenen Konkurrenten durch einen Stromschlag getötet. Wenn es mir mit der Zerstörung der Maschine wirklich ernst ist, dann brauche ich diesen  Mann,  der  seine  Arena  damals  nicht  nur  überlistet,  sondern regelrecht gekapert hat. Ich bin vielleicht nicht auf den Kopf gefallen, aber ich  bin  eben  nur  ein  einfacher  Junge  aus  den  Bergen,  der  bisher  keinen Schimmer hatte, dass man eine Kartoffel als Batterie benutzen kann.

»Aber  wie,  Beetee?  Wie  krieg  ich  sie  kaputt?«,  frage  ich  leise.  »Ich kenne mich mit Maschinen überhaupt nicht aus.«

»Bestimmt weißt du eine Menge, ohne dass du dir dessen bewusst bist. Eine  Schraube  ist  im  Grunde  auch  eine  einfache  Maschine.  Ein  Rad  mit Achse. Ein Hebel. Benutzt du manchmal eine Wasserpumpe?«

»Manchmal ist gut.«

»Eine Wasserpumpe ist ein Hebel, der einen Unterdruck erzeugt, durch

den Wasser nach oben befördert wird. In manchen Maschinen steckt mehr Know-how als in anderen.«

»Ich weiß, wie eine Schnapsbrennerei funktioniert. Zählt das?«

Das  bringt  mir  ein  kleines  Lächeln  ein.  »Wüsste  nicht,  was dagegenspricht.«  Beetee  nimmt  den  Draht  von  meiner  Münze,  dann  den von seinem Nagel und befestigt je einen an den beiden kurzen Drähten, die unten aus der Fassung der kleinen Glühbirne herausragen. »Na bitte.« Die Birne fängt schwach an zu glühen.

Das  würde  meiner  Ma  gefallen.  Was  wir  da  an  Geld  für  Kerzen  sparen könnten. Aber damit lässt sich keine einzige Arena zerstören.

»Wie könnte man sie zerstören, Beetee?«, bohre ich nach.

Beetee beugt sich vor, hebt die Brille hoch und inspiziert die Kartoffel. »Die  Batterie?  Also,  dazu  muss  man  nur  einen  einzigen  Kontakt abklemmen – indem man einen Draht entfernt, zum Beispiel –, und schon ist  das  ganze  Ding  tot.«  Ich  kapiere,  dass  schon  wieder  eine Friedenswächterin  hinter  mir  steht,  seine  Worte  sind  für  sie  bestimmt. »Denk  dran,  um  die  Birne  zum  Leuchten  zu  bringen,  wandeln  wir chemische  Energie  in  elektrische  Energie  um.  Dazu  muss  der  Stromkreis geschlossen bleiben.«

Interessiert  tritt  die  Friedenswächterin  näher,  bis  ihre  Nasenspitze  nur noch wenige Zentimeter von der Batterie entfernt ist. Ihr Interesse lockt vier Tribute  in  apricotfarbenem  Outfit  an.  Distrikt  8.  Meine  inoffiziellen Verbündeten, wenn alles gut geht.

»Dürfen wir auch mal?«, fragt eine.

»Aber  sicher«,  antwortet  Beetee.  »Danke,  dass  du  vorbeigeschaut  hast, Haymitch.  Komm  ruhig  wieder,  wenn  du  noch  mal  üben  willst.  Und nachträglich alles Gute zu deinem Sechzehnten.« Das weiß er bestimmt von Ampert. Er streckt mir die Hand hin. »Lustiger Zufall. Just an dem Tag, als du geboren wurdest, haben sie mich bei der Ernte ausgelost.«

Als  ich  seine  Hand  ergreife,  spüre  ich  etwas  darin.  Ich  nehme  es  und stecke es ein. »Vielen Dank.« Im Davongehen ertaste ich ein Plastiktütchen, es  enthält  Münzen  und  Nägel.  Kleines  Geburtstagsgeschenk  von  Beetee. Wenn ich es schaffe, das irgendwie in die Arena hineinzuschmuggeln und so zu tun, als hätte ich es dort irgendwo gefunden – bei den Münzen könnte das schwierig werden, aber vielleicht kommt mir ja noch was anderes aus Kupfer in die Finger –, und eine Kartoffel auftreibe, hab ich schon fast eine richtig  schwache  Glühbirne.  Mein  Pinkeisen  dürfte  mit  ziemlicher Sicherheit  schneller  zum  Licht  führen,  aber  was  soll’s.  Vielleicht  können die Leute aus 8 ja was damit anfangen.

Auf der Tribüne legt Maysilee gerade letzte Hand an eine professionell geflochtene  Halskette,  die  locker  als  Andenken  an  zu  Hause  durchgehen könnte. Sie hält sie hoch und betrachtet sie kritisch.

Bewundernd  streicht  Ampert  darüber.  »Ist  die  schön.  Und  absolut symmetrisch.  Man  würde  nie  denken,  dass  sie  aus  einem  Strang  gemacht wurde. Du bist echt geschickt!«

»Und du hast Geschmack.« Sie zieht ihm die Kette über den Kopf.

»Dich hätte ich gern als Schwester«, sagt er nur.

Ein seltsamer Ausdruck tritt auf ihr Gesicht. Das hat bestimmt noch nie jemand  zu  ihr  gesagt.  Ich  rechne  mit  einer  bissigen  Bemerkung,  doch  sie sagt: »Ich bin deine Schwester.«

»Super.  Ich  lauf  schnell  zu  meinem  Vater  und  zeig  ihm  die  Kette.« Ampert umarmt sie, was sie etwas steif erwidert, und rennt davon.

Sie schaut mich verwirrt an. »Sein Vater?«

»Ja,  wirklich«,  sage  ich.  »Erinnerst  du  dich  an  Beetee,  den  Sieger  aus Distrikt Drei? Hat sich nicht an die Spielregeln gehalten. Zur Strafe haben sie ihn Ampert als Mentor zugeteilt.«

»Das  ist  schon  eine  spezielle  Art  von  Grausamkeit.  Möchtest  du jemanden aus deiner Familie hier haben?«

»Das wäre so ziemlich das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann.«

Ein  Spielmacher  ruft  zur  Mittagspause,  und  wir  werden  zu  unseren Plätzen auf der Tribüne geführt, wo ein Friedenswächter uns vier Brotdosen bringt. Ich bin immer noch satt vom Frühstück, mir tut der Bauch weh von Panaches Schlag, und der Anblick von Louellas herrenloser Brotdose raubt mir den letzten Rest Appetit.

Eine  Parade  blauer,  brauner,  apricotfarbener  und  purpurner  Uniformen stellt sich unten an unsere Tribüne. Ich erkenne 3, 7, 8, 10.

»Dürfen wir uns zu euch setzen?«, fragt Ampert.

»Klar«, sage ich. Falls wir uns verbünden, kann es nicht schaden, sich ein bisschen  kennenzulernen.  Sie  steigen  zu  uns  hoch,  und  alle  nennen  ihre Namen, von denen ich die meisten sofort wieder vergesse. Die aus 10 haben Wunden  und  blaue  Flecken  vom  Streitwagendebakel,  machen  aber  einen ganz robusten Eindruck.

Die aus 11  sitzen  auf  dem  Tribünenabschnitt  neben  uns  und  tun  so,  als würden  sie  uns  nicht  beachten,  aber  da  sie  plötzlich  ganz  still  geworden sind,  nehme  ich  an,  dass  sie  uns  belauschen.  Vermutlich  versuchen  sie herauszufinden, ob wir als Verbündete taugen würden.

»Ampert,  du  bist  der  Boss«,  sage  ich.  »Erzähl  uns  doch  mal,  was  du vorhast.«

Es gefällt mir, wie forsch er mit seinen zwölf Jahren loslegt.  »Es ist doch so.  Im  Verhältnis  gewinnen  die  Karrieros  viel  häufiger  als  die  anderen. Dabei stellen sie nur ein Viertel der Tribute. Wir sind drei Mal so viele. Der Plan ist also, dass wir anderen uns zusammentun und zur Abwechslung mal Jagd auf die Karrieros machen statt umgekehrt.«

»Meinst du, dass wir das schaffen?«, fragt ein Mädchen aus 10.

»Warum nicht, Lannie?«, fragt Ampert zurück.

Warum  nicht?  Mir  schießt  durch  den  Kopf,  dass  die  Distrikte  dem Kapitol zahlenmäßig noch weit mehr überlegen sind als nur eins zu drei.

»Wir  müssen  ja  nicht  auf  ihre  Psychospielchen  reinfallen,  von  wegen, dass sie uns sowieso immer besiegen und so«, erklärt Ampert. »Alle tun so, als  hätten  wir  keine  Chance,  aber  ich  bin  sicher,  wir  können  es  trotzdem schaffen!«

Beim  Wort Chance  kommt  Leben  in  Wyatt.  »Na  ja,  wir  müssen  den athletischen  Körperbau  der  Karrieros  einberechnen,  ihr  Training, Temperament  und  die  Sponsorengeschenke.  Trotzdem,  wenn  wir  anderen genug sind …« Sein Blick schweift in die Ferne.

»Das ist normal bei ihm«, erkläre ich den anderen. »Jetzt rechnet er die Chancen der zwölf Karrieros gegen uns aus.« Alle warten geduldig.

»Ja,  es  ist  machbar.  Das  könnten  wir  schaffen.  Ist  nicht  wirklich wahrscheinlich,  aber  im  Rahmen  des  Möglichen«,  verkündet  Wyatt.  »Vor allem, wenn alle neun Distrikte mitmachen.«

»Angenommen,  wir  bringen  alle  Karrieros  um«,  sagt  Ringina.  »Was machen wir dann?«

»Dann besprechen wir uns wieder«, sagt Maysilee. »So ein Bündnis hält uns wenigstens davon ab, durchzudrehen.«

»Bis jetzt haben wir aber noch keine neun Distrikte«, erinnert Wyatt uns. »Erst fünf.«

»Ich hab die anderen gefragt, aber es wollen nicht alle mitmachen«, sagt

Ampert.  Wir  lassen  den  Blick  über  die  Tribüne  schweifen.  Am  hinteren Ende  sitzen  die  Karrieros  genauso  zum  Mittagessen  zusammen  wie  wir. Rotzgrün  vermischt  mit  dem  Lila  aus  2  und  dem  Marineblau  aus  4.  Die Distrikte 11, 9, 6 und 5 sind noch ungebunden. Ein paar Karrieros pfeffern ihre  leeren  Brotdosen  auf  den  Boden,  gehen  runter  in  den  Bereich  von Distrikt 6 und nehmen zweien ihr Mittagessen ab. Und wenn es hundertmal die Hungerspiele sind – wer ein bisschen Anstand im Leib hat, kann solche Mobber nicht ausstehen.

Distrikt 6, das sind vier schmächtige, rachitische Kinder, die so aussehen, als hätten sie noch nie das Sonnenlicht gesehen. Sie wurden bei dem Vorfall mit  den  Streitwagen  verletzt  und  sind  dermaßen  in  Verbandsmull eingewickelt, dass man ein Pferd damit ersticken könnte. Ein Mädchen hat sich den Fuß verrenkt, und ein Junge, erinnere ich mich, ist röchelnd in der Dusche  zusammengeklappt,  vom  Insektengift.  Ich  bin  versucht,  sie abzuschreiben  –  was  könnten  sie  anderes  in  ein  Bündnis  einbringen  als Bedürftigkeit?  Aber  ich  bleibe  an  der  Farbe  ihres  Outfits  hängen. Taubengrau. Kommt mir vor wie ein Zeichen.

»Sechs will nicht?«, frage ich Ampert.

»Sie  möchten  lieber  neutral  bleiben,  haben  sie  gesagt,  damit  die Karrieros sie nicht ins Visier nehmen.«

»Scheint ja gut aufzugehen, ihr Plan«, sage ich.

Ein  klapperdürres,  in  der  Farbe  von  Lenore  Dove  gekleidetes  Mädchen bricht  schluchzend  auf  der  Tribüne  zusammen.  Ich  nehme  meine unangerührte Brotdose, dazu die von Louella, und gehe die Treppe hinunter. Als das Mädchen mich sieht, weicht es zurück. Ich halte ihr Louellas Dose hin. »Hier. Wir haben was übrig.« Sie zögert, dann nimmt sie mit  zitternder Hand  die  Dose.  Der  röchelnde  Junge  nimmt  die  andere.  »Unfall  gut überstanden?«

Das Mädchen nickt. »Es tut uns leid, dass unser Wagen deine Freundin verletzt hat.«

Zerbrechlich, aber rücksichtsvoll. »Ist ja nicht eure Schuld.«

»Danke, dass du uns keinen Vorwurf machst«, sagt sie.

»Wieso denn? Wir sitzen alle in einem Boot«, sage ich. »Wir basteln da gerade ein ziemlich gutes Bündnis zusammen. Ich kann verstehen, dass ihr neutral bleiben wollt, aber dadurch macht ihr euch nur zur Zielscheibe für alle anderen. Jedenfalls, die Einladung gilt noch.«

Ich  gehe  zurück  zu  meiner  Gruppe,  vier  ramponierte  Tauben  im Schlepptau. Sie hocken sich auf die Sitze, nennen flüsternd ihre Namen – Wellie, das weinende Mädchen, Miles, der asthmatische Junge, Atread und Velo,  der  andere  Junge  und  das  andere  Mädchen.  Dann  machen  sie  sich über ihr Mittagessen her.

»Mit Sechs sind wir sechs«, sagt Wyatt.

»Wir  brauchen  einen  Namen«,  sagt  Ringina.  »Die  anderen  sind  die Karrieros, und wer sind wir?«

Alle  werfen  Vorschläge  in  den  Raum.  Jetzt,  wo  wir  Verbündete  sind, schlagen wir aus 12 »Die tickenden Zeitbomben« vor, 10 kommt mit »Die Geheimfavoriten« um die Ecke, und 7 ist für »Die Eroberer«.

»Nein«,  protestiert  Wellie.  »Die  klingen  alle  so,  als  wollten  wir besonders taff sein. Aber im Vergleich zu den Karrieros sind wir nicht taff. Wir sind ungeübt, uns haben sie nicht von Geburt an darauf getrimmt, die Spiele zu gewinnen.«

»Ist das ein gutes Verkaufsargument?«, fragt Lannie.

»Irgendwie  schon«,  sagt  Ampert.  »Wir  haben  nicht  unser  Leben  lang geglaubt, die Spiele wären etwas Erstrebenswertes.«

»Wir sind keine Kollaborateure«, sagt Ringina.

»Genau.  Aber  wenn  es  sein  muss,  werden  wir  kämpfen«,  sagt  Ampert. »Wir brauchen einen guten Namen für Leute, die sich was richtig Schweres vorgenommen haben. Einen Distriktnamen.«

»Wie Neddie Newcomer«, sage ich spontan. Die anderen lachen. »Nein, im Ernst. So nennen sie bei uns in den Gruben die Neulinge. Wenn mein Pa mir was Neues beigebracht hat, hat er mich auch immer so genannt, nach dem Motto: ›Komm her, Neddie Newcomer, ich zeig dir jetzt mal, wie man diese Stiefel schnürt.‹«

»Mir  gefällt  der  Name«,  sagt  Wellie,  und  ein  Lächeln  breitet  sich  auf ihrem verweinten Gesicht aus. »Wir sind die Newcomer.«

Ringina überlegt einen Moment, dann grinst sie. »Und stolz darauf.«

Nach  der  Mittagspause  fühlt  sich  alles  schon  viel  besser  an.  Weniger, weil  ich  jetzt  vor  der  Hälfte  der  Tribute  keine  Angst  mehr  haben  muss, sondern weil ich mir nicht mehr überlegen muss, wie ich sie umbringe, was viel  schlimmer  ist.  Jetzt  kann  ich  mich  an  den  Stationen  zu  meinen Verbündeten gesellen, und während wir lernen, wie man Schlingen macht, eine Axt wirft und ein gebrochenes Bein schient, kann ich sicher sein, dass sie zu mir halten.

Die  vier  Tribute  aus  6  weichen  mir  nicht  mehr  von  der  Seite.  Meine kleine taubengraue Schar. Hoffentlich verlassen die sich nicht darauf, dass ich sie in der Arena beschütze, denn das kann ich nicht.

Wyatt scheint auch seine neue Heimat gefunden zu haben. Amperts Mit-Tribute aus 3 sind fasziniert von seinem Quotensystem, und er teilt es nur zu gern mit ihnen. Da haben sich die Zahlen-Nerds gefunden.

Maysilee überrascht mich am meisten von allen. Bei uns zu Hause ist sie

nicht  sonderlich  beliebt,  eher  berüchtigt.  Man  respektiert  sie  nicht,  man fürchtet  sie.  Man  baut  nicht  auf  sie,  man  meidet  sie.  Hier  folgen  sie reihenweise Amperts Beispiel, bringen ihr den Nippes aus der Heimat und bitten sie, daraus etwas Besonderes zu basteln, und Maysilee tut es gern. Sie kennt  mindestens  fünfzig  verschiedene  Arten,  eine  einfache  Schnur  durch Flechten,  Dröseln  und  Zwirbeln  in  ein  Kleinod  zu  verwandeln.  Mit  ihren fantasievollen  Mustern  wertet  sie  die  bescheidenen  Gegenstände  auf.  Der Stolz  auf  den  Heimatdistrikt  geht  tief.  Aus  Distrikt  6,  der  für  das Transportwesen  zuständig  ist,  hat  Wellie  eine  alte  Fahrradklingel mitgebracht, Miles eine Zugpfeife aus Blech. Aus dem Viehzüchter-Distrikt 10  kommen  Hufeisen,  die  Holzfäller  aus  7  haben  kleine  Schnitzereien dabei.  Die  Mädchen  aus  8  bringen  ihr  kleine  Puppen  in  hübsch  genähten Kleidern. Ein Junge aus 3 kommt mit einer Türklinke, auch wenn ich nicht ganz  kapiere,  was  die  mit  Hightech  zu  tun  haben  soll.  Egal,  was  sie Maysilee  in  die  Hand  geben,  sie  verleiht  allen  Andenken  Würde.  Und obwohl sie immer noch ungefragt mit Modetipps daherkommt – woraufhin zwei  Mädchen  ihre  Frisur  ändern  und  ein  Junge  verspricht,  mit  dem Nägelkauen aufzuhören –, sind unsere Verbündeten ganz vernarrt in sie.

Am  Ende  des  Trainingstages  hat  Distrikt  11  zwar  nicht  Ja  gesagt,  aber auch nicht Nein. Falls sie mitmachen wollen, fände ich es gut, wenn sie es auch mal äußern würden. Mehr Muckis könnten wir gut gebrauchen. Hull, das ist der, der in der Dusche Panache einen Tritt verpasst hat, habe ich eine Mistgabel  schwingen  und  eine  Menschenpuppe  köpfen  sehen.  Warum  so tun, als wären wir nicht genau deshalb hier?

Auf dem Weg zurück zu den Transportern sind alle Newcomer ein paar Zentimeter  größer  als  am  Morgen.  Sogar  als  wir  wieder  im  Dunkeln eingeschlossen  sind,  schmieden  Maysilee,  Wyatt  und  ich  weiter  Pläne, tauschen  Informationen  über  unsere  Verbündeten  aus,  überlegen  uns  eine Strategie.  Wir  sind  noch  gar  nicht  lange  unterwegs,  da  hält  der  Wagen wieder an.

»Das ging aber schnell«, sagt Maysilee.

Die  Tür  geht  auf,  und  ein  Friedenswächter  winkt  mich  hinaus.  Auch Wyatt  will  aussteigen,  doch  der  Friedenswächter  hebt  die  Hand.  »Nur Abernathy.«

Das  ist  nicht  gut.  Ich  lasse  mich  aus  dem  Wagen  gleiten  und  stehe  vor einem  weißen  Marmorgebäude,  viel  imposanter  als  das  Haus  für  die Tribute. Es erstreckt sich über den ganzen Straßenabschnitt, der Eingang ist eine  Flügeltür  aus  Eiche  mit  goldenen  Sternen  darauf.  Ich  erhasche  noch Wyatts  verwirrten  Blick,  dann  schlägt  die  Wagentür  wieder  zu,  und  der Transporter fährt weiter. Was hat das zu bedeuten? Wo bin ich hier?

Zwei Männer in violetter Uniform stehen stumm rechts und links der Tür. Wie  auf  ein  heimliches  Signal  hin  öffnen  sie  die  Flügel,  und  da  steht Plutarch  Heavensbee.  Mit  undurchdringlicher  Miene  kommt  er  mir entgegen.

»Hallo Haymitch. Leider gab es eine kurzfristige Planänderung.«

»Nur für mich?«

»Nur für dich. Wie es aussieht, hat dem Präsidenten deine … Vorstellung doch etwas zu denken gegeben.«

Louella unter dem Balkon. Snow oben. Und ich, der ihm vor den Augen des ganzen Kapitols applaudiert.

Plutarch  braucht  gar  nichts  weiter  zu  sagen.  Jetzt  bekomme  ich  die Quittung dafür, dass ich mein Plakat gemalt habe.
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Ein  zerbrechliches  Häuflein  Muskeln  und  Knochen,  ein  paar  Liter  Blut, eine papierdünne Hülle aus Haut. Mehr bin ich nicht. Als ich durch die Tür der marmornen Festung gehe, fühle ich mich verletzlich wie nie.

Ich lasse den Blick über die Wände der Empfangshalle schweifen, hinauf bis zur hohen Decke. Keine Plüschpudel hier, kein Orange. Nur noch mehr Marmor und riesige Vasen mit Blumensträußen, so groß wie Büsche.

Ein  Hausmädchen  mit  gestärkter  Schürze  fährt  mit  einem  Staubwedel über eine nackte Statue. Unsere Blicke treffen sich, sie öffnet voller Mitleid die Lippen, und ich sehe, dass sie keine Zunge hat. Sie ist ein Avox, eine stumme Gefangene, die gezwungen ist, lebenslang dem Kapitol zu dienen. Ob  sie  mir  jetzt  auch  die  Zunge  rausschneiden?  Bei  dem  Gedanken  wird mein  Mund  staubtrocken.  Von  Panaches  Schwert  aufgespießt  zu  werden, wäre dagegen die reinste Gnade.

»Hier entlang«, sagt Plutarch.

Der  Teppich  federt  so  weich  wie  ein  Moosbett,  er  verschluckt  meine Schritte, als wäre ich schon nicht mehr unter den Lebenden. Wie die Geister in  Lenore  Doves  Liedern.  Sie  hat  mir  mal  erzählt,  was  für  eine  Angst  sie hatte, als sie das erste Mal von den Friedenswächtern verhaftet wurde. Bis ihr etwas einfiel, das sie gelesen hatte – dass man manchmal zwar keinen Einfluss auf eine Situation hat, wohl aber auf die eigene Einstellung dazu. »Dass ich immer die Wahl habe, ob ich Angst haben will oder nicht, egal, was passiert. Natürlich  hatte ich trotzdem Angst, aber es hat mir geholfen, darüber nachdenken zu können.«

Ich  würde  auch  gern  darüber  nachdenken  können,  aber  mir  rauscht  zu viel Adrenalin durch die Adern. Hilf mir, Lenore Dove, denke ich. Aber das kann sie nicht. Keiner kann mir helfen.

Plutarch  führt  mich  durch  einen  langen,  gewölbten  Gang  mit lebensgroßen  Gemälden  von  stolz  dreinschauenden  Leuten  in  edlen, altmodischen Gewändern. Jeder hält einen Gegenstand – eine Waage, eine Harfe,  einen  rubinbesetzten  Becher  –  in  den  Händen,  der  ihn  oder  sie  zu charakterisieren scheint.

»Darf  ich  vorstellen  –  die  Heavensbees«,  sagt  Plutarch  mit  einer unbestimmten Geste.

Moment  mal  …  die  Heavensbees?  Ist  das  etwa  seine  Verwandtschaft? Sind wir hier bei ihm zu Haus?

An  Heavensbees  herrscht  wirklich  kein  Mangel,  in  allen  Fluren  starren sie uns an, in den Händen ihre typischen Besitztümer – ein belaubter Zweig, ein  glänzender  weißer  Vogel,  ein  Schwert,  und  was  ist  das,  ein Truthahnschenkel?  Alle  triefen  vor  Wohlstand.  Wir  kommen  an  mehreren Türen  vorbei,  manche  sind  verschlossen,  andere  stehen  weit  offen  und geben  den  Blick  frei  auf  elegant  möblierte  Zimmer  mit  glitzernden Kronleuchtern.  Bis  auf  hier  und  da  einen  im  Schatten  davonhuschenden Avox ist das Gebäude menschenleer.

Ich stelle mir vor, wie viele Menschen ihr Leben damit verbracht haben, dieses Haus zu bauen, wie viele vor seiner Vollendung gestorben sind, nur damit  die  Heavensbees  ihre  Bilder  irgendwo  aufhängen  konnten.  Ihre selbstzufriedenen, affigen Bilder. Tja, Pech für die Heavensbees, jetzt sind sie selber tot.

Schließlich betreten wir ein Zimmer, in dem über dem Kamin das Porträt eines alten Mannes mit weißem Bart hängt. Er hält ein offenes Buch in den Händen und lächelt.

»Trajan Heavensbee«, sagt Plutarch. »Ich bin sein Urur… ich kann mir

nie merken, wie viele Urs. Jedenfalls ist er einer meiner Vorfahren. Ehrlich gesagt  der  Einzige,  der  zu  etwas  zu  gebrauchen  war.  Dies  ist  seine Bibliothek. Hier kann man sich gut unterhalten.«

Reden ist nicht Foltern, das beruhigt mich ein bisschen. An den Wänden sind auch keine Folterinstrumente zu sehen, sondern Regale, die von oben bis  unten  mit  Abertausenden  Büchern  gefüllt  sind.  Eine  goldene Wendeltreppe  führt  um  eine  weiße  Marmorsäule  herum  zu  einem  Balkon, der  um  das  ganze  Zimmer  verläuft.  Ganz  oben  auf  dem  Treppengeländer sitzt ein goldener Adler.

Dieses  Zimmer  ist  Lenore  Doves  wahr  gewordener  Traum.  Eine Wörterwelt,  in  die  man  sich  einhüllen  kann.  Bücher  sind  so  wertvoll  wie Menschen,  sagt  sie,  denn  sie  bewahren  die  Gedanken  und  Gefühle  des Verfassers über dessen Tod hinaus. Die Covey sammeln solche Bücher, olle Schinken mit rissigen Ledereinbänden und Seiten, so zart wie Mottenflügel. Ihr Familienschatz.

Obwohl die meisten von uns in der Schule Lesen und Schreiben lernen, gibt es in 12  nicht  viele  Bücher.  Manchmal  taucht  eins  auf  dem  Hob  auf, und  wenn  ich  grad  was  zum  Tauschen  habe,  ergattere  ich  es  für  Lenore Dove zum Geburtstag, ganz egal, wovon das Buch handelt, so selten sind sie.  Einmal  hab  ich  ihr  ein  Taschenbuch  über  Geflügelzucht  gekauft,  und obwohl es hauptsächlich um Hühner ging und sie ein Gänsemädchen ist, hat sie  sich  wahnsinnig  darüber  gefreut.  Ein  anderes  Mal  fand  ich  eine Sammlung  von  Landkarten  aus  längst  vergangenen  Zeiten,  noch  vor  den Dunklen Tagen, ziemlich nutzlos heutzutage. Aber letztes Jahr bin ich auf ein  Goldstück  gestoßen:  ein  kleiner  Gedichtband  von  Dichtern,  die  schon lange tot sind. Einige der Gedichte sind zu Liedern geworden.

Ich  erinnere  mich  an  die  Freude  auf  Lenore  Doves  Gesicht,  als  ich  ihr

das Büchlein schenkte, an die Küsse, die ich dafür bekam, und fühle mich gestärkt. Das, was wirklich zählt, können sie nicht zerstören.

»Liest du, Haymitch?«, fragt Plutarch.

»Ich kann lesen.«

»Nein, ich meine, liest du gern?«

»Kommt drauf an, was.«

»So  ist  es  auch  bei  mir«,  sagt  Plutarch.  »Lesen  ist  im  Kapitol  kein beliebter  Zeitvertreib.  Jammerschade.  Alles,  was  man  über  Menschen wissen  muss,  befindet  sich  in  diesem  Zimmer.«  Er  dreht  einen  Knauf  in Form  eines  Ziegenkopfs  an  einem,  wie  ich  bisher  dachte,  eingebauten Schreibtisch  im  Regal.  Die  Tischplatte  öffnet  sich  nach  rechts  und  links, und ein Tablett mit glitzernden Flaschen fährt daraus empor. Plutarch füllt sich  ein  Glas  mit  bernsteinfarbener  Flüssigkeit.  »Was  darf  ich  dir anbieten?«

»Ich trinke nicht.« Aber die professionelle Neugier des Schwarzbrenners siegt dann doch, und ich gehe hinüber, um die Getränke in Augenschein zu nehmen. Unser Klarer ist durchsichtig wie Wasser, aber in dieser Bar finden sich  sämtliche  Farben  des  Regenbogens.  Ob  die  Getränke  gefärbt  sind, einfach nur lange gelagert oder mit irgendwas vermischt wurden, Kräutern zum  Beispiel,  kann  ich  nicht  sagen.  Schnaps  ist  es  trotzdem,  nur aufgehübscht.  Um  die  Flaschenhälse  hängen  silberne  Plättchen  an  Ketten, die den Inhalt bezeichnen. Wodka. Korn. Cognac.

Da entdecke ich eine Bezeichnung, die ich kenne, obwohl ich das Zeug noch nie gesehen habe. Ich hebe die Flasche an und lasse das Licht durch ihre rosigen Tiefen tanzen.

»Das ist Nepenthes«, sagt Plutarch. »Sagt dir bestimmt nichts.«

Du irrst dich, Plutarch. Das sagt mir sehr wohl etwas, es kommt in dem

Gedicht vor, das meiner Liebsten ihren Namen gab. Plötzlich bin ich es leid, so  von  oben  herab  behandelt  zu  werden,  und  beschließe,  ihn  in  seine Schranken  zu  weisen.  »Sie  meinen,  wie  in O  Nepenthes,  rief  ich,  süße Spende schickt Dir Gott durch Engelshände …?«

Plutarch  zieht  überrascht  die  Augenbrauen  hoch. »…  Dass  sich  von Lenoren wende Deine Trauer tief und schwer!«, vollendet er die Zeile.

Jetzt  bin  ich  überrascht  –  und  ein  bisschen  beunruhigt.  Bei  den  vielen Büchern  hier  könnte  ihr  Gedicht  natürlich  gut  dabei  sein.  Aber  dass  er  es nicht nur gelesen, sondern auch auswendig gelernt hat, verunsichert mich. Ihr Name in seinem Mund, das gefällt mir nicht.

»In  dem  Gedicht  bleibt  natürlich  offen,  ob  Nepenthes  der  Schnaps  ist oder die Droge, die dem Schnaps beigesetzt ist«, fährt er fort.

Die Diskussion habe ich schon mal mit Lenore Dove geführt.

»Das  Entscheidende  ist  doch,  dass  es  hilft,  die  schlimmen  Sachen  zu vergessen«, sage ich.

»Genau.  Das  hier  ist  sicher  nur  ein  schlechtes  Imitat.  Mit  Beeren gefärbter Korn. Früher einmal enthielt es tatsächlich Morfix, aber das Zeug machte so süchtig, dass es verboten wurde. Darf ich fragen, woher du das Gedicht kennst, Haymitch?«

»Kennt in Zwölf jeder.« Das ist glatt gelogen, aber er soll denken, bei uns kennt man es aus einem Buch, so wie er.

»Ehrlich?  Hm.  Na,  dann  habe  ich  da  was,  das  wird  dich  bestimmt interessieren. Im Wintergarten.«

Klar, im Wintergarten. Was auch immer das sein soll. Ich folge ihm durch eine  Seitentür,  dann  durch  einen  schmalen  Gang  in  einen  Raum,  durch dessen Kuppeldecke man einen Ausschnitt des Abendhimmels sieht. Auch die Wände sind verglast, sie geben den Blick in einen Garten voller Bäume und bunter Blumen frei. Es ist fast zu viel des Guten, denn auch der Raum ist  vollgestopft  mit  Pflanzen,  die  in  der  feuchten  Luft  glänzen.  Vögel fliegen  im  Gebälk  herum  und  zwitschern,  was  das  Zeug  hält. Verschnörkelte  kleine  Tische  und  Stühle  stehen  um  einen  Springbrunnen herum.  Auf  einem  Tisch  steht  ein  Telefon  in  der  Form  eines  schlafenden Schwans,  der  Kopf  und  der  geschwungene  Hals  bilden  den  Hörer.  Neben meinem Ohr summt etwas, ich schlage es fort.

Das  Ganze  sieht  aus,  als  hätten  sie  die  Natur  ins  Haus  holen  wollen. Wozu? Ist es zu mühsam, die Tür zu öffnen und rauszugehen? Ein Narr und sein Geld sind nicht lang Freund in der Welt, würde Ma sagen.

»Komm und sieh dir das mal an.« Plutarch winkt mich zu einer Pflanze, die nicht weit von dem Schwanentelefon in einem Korb von einem Balken herabhängt.  Aus  den  langen,  leuchtend  grünen  Blättern  baumeln  rosa angehauchte  Gefäße  herunter,  wie  eine  Kanne  mit  Deckel  sehen  sie  aus. Auf dem Boden jeder Kanne hat sich eine kleine Pfütze gebildet, ein leicht süßlicher, fauliger Duft geht von ihr aus. »Sie produzieren einen Nektar, auf den Insekten ganz versessen sind«, sagt Plutarch. »Aber die Oberfläche ist so  glitschig,  dass  sie  in  die  Kanne  hineinrutschen  und  nicht  wieder herauskommen. Sie ertrinken und werden von der Pflanze verdaut.«

»Ich glaub, ich komm nicht mehr ganz mit.«

Er tippt auf eine gravierte Plakette, die seitlich am Topf befestigt ist. Hier muss  es  jemanden  geben,  der  hauptberuflich  alles  mit  Plaketten  versieht. Auf  dem  Schild  steht  NEPENTHES  und  in  Klammern  darunter KANNENPFLANZE. Darüber muss ich erst mal nachdenken.

»Tja«, sage ich schließlich. »Auch eine Art, seine Sorgen zu ertränken.«

Plutarch lacht leise. »Du bist der Erste, der den Witz kapiert.«

Jetzt kommt er mir wieder auf die Tour. Damit ich denke, ich wär für ihn ein menschliches Wesen.

»Warum bin ich hier, Plutarch?«, frage ich.

Ehe er antworten kann, kommt ihm jemand zuvor. »Meinetwegen.«

Ich erkenne die Stimme nicht sofort, denn sie ist nicht weich wie sonst, sondern ein heiseres Knurren. Als ich mich umdrehe, lehnt Präsident Snow im  Türrahmen  und  trocknet  sich  mit  einem  Taschentuch  die  Stirn.  Schon wieder bringt seine Gegenwart mich aus der Fassung. Die Macht, die er hat. Die  Grausamkeit,  die  man  ihm  nachsagt.  Das  leibhaftige  Böse.  War  mein Vergehen  wirklich  so  unverzeihlich,  dass  es  nach  einer  persönlichen Begegnung  verlangt?  Zumal  es  ihm,  bei  genauerer  Betrachtung,  offenbar gar  nicht  gut  geht.  Verschwitzt,  atemlos  und  kalkweiß  ist  er.  Von  seiner majestätischen  Haltung  ist  nichts  mehr  übrig,  er  krümmt  sich  vor Schmerzen.  Jetzt  sieht  man  ihm  seine  achtundfünfzig  Jahre  an,  trotz  der intensiven Schönheitspflege.

»Ah, Herr Präsident«, sagt Plutarch. »Wie geht es Ihnen, macht Ihnen die Hitze  zu  schaffen?  Setzen  Sie  sich  doch  einen  Moment.«  Rasch  rückt  er einen Stuhl am Springbrunnen zurecht. »Ich dachte, Sie machen es sich in der Bibliothek bequem. Da ist es kühler. Wäre Ihnen das lieber?«

Der  Präsident  wirkt  zu  zerstreut,  um  zu  antworten.  Er  wankt  zum Springbrunnen,  einen  Moment  lang  scheint  sich  sein  ganzer  Körper  zu verkrampfen.  Während  er  sich  auf  den  Stuhl  sinken  lässt,  tropft  ihm  Blut aus dem Mundwinkel auf das weiße Hemd.

»Brauchen  Sie  etwas?  Vielleicht  etwas  zum  Kühlen?«,  fragt  Plutarch.

»Gleich  dort  drüben  ist  ein  Badez…«  Snow  beugt  sich  vor  und  erbricht einen ekligen Brei in den Brunnen. »Ah, okay.«

Gut, dass ich das nicht sauber machen muss.

Schweiß strömt Snow über das wächserne Gesicht. Aber er schämt sich nicht  und  bittet  auch  nicht  um  Entschuldigung.  Unternimmt  keinerlei Anstrengung,  diesen  Augenblick  der  Schwäche  zu  überspielen.  Fast  als wollte er, dass wir ihn so sehen. Ich bin ja wahrscheinlich bald tot. Ist der Auftritt für Plutarch bestimmt?

Keuchend lässt der Präsident sich wieder in den Stuhl sinken. »Zu heiß.«

»Stimmt,  ja,  lassen  Sie  uns  zurück  in  die  Bibliothek  gehen.«  Plutarch hilft  ihm  auf  und  stützt  ihn  mit  der  Schulter.  »Haymitch.«  Keine  Frage, sondern  ein  Befehl.  Ich  stütze  Snow  auf  der  anderen  Seite  und  halte  die Luft  an,  damit  ich  den  widerlichen  Geruch  nach  Kotze  und  seinem blumigen Parfüm nicht einatmen muss. Seinen Körper in diesem Zustand zu berühren,  gibt  mir  etwas  Auftrieb.  Er  ist  auch  bloß  ein  Mensch,  ein Sterblicher wie wir alle. Und wie es aussieht, macht er’s nicht mehr lange.

Plutarch und ich schleppen den Präsidenten in die Bibliothek und legen ihn auf einem bestickten Sofa ab.

»Sie brauchen einen Arzt, Herr Präsident«, sagt Plutarch.

»Kein Arzt«, krächzt Snow und packt Plutarch am Arm. »Milch.«

»Milch? Haymitch, sieh in der Bar nach. Ein bisschen haben wir immer für Milchpunsch da. Der Kühlschrank ist rechts.«

Ich  lasse  mir  Zeit,  spiele  das  vertrottelte  Distrikt-Ferkel,  das  erstens rechts  und  links  nicht  auseinanderhalten  kann  und  zweitens  nicht  kapiert, wie  man  die  holzvertäfelte  Tür  aufbekommt,  hinter  der  sich  der Kühlschrank verbirgt. Als ich ihn endlich aufmache, entdecke ich sofort die Milch.  Sie  befindet  sich  in  einem  halblitergroßen  weißen  Porzellankrug. Eine goldene Treppe windet sich um den Krug, auf dem Deckel hockt ein Adler. Eine Replik der Treppe in der Bibliothek.

Ich  spähe  an  der  Kühlschranktür  vorbei  und  sehe  Plutarch  über  Snow gebeugt, der gerade einen Hustenanfall hat.

Das  ist  vermutlich  die  einzige  Chance,  die  ich  je  haben  werde,  Snow direkt eine zu verpassen. Auf dich, Louella. Ich nehme den Adlerdeckel ab, trinke den Krug in einem Zug leer und wische mir den Milchbart von den Lippen.  Dann  mache  ich  den  Kühlschrank  zu  und  halte  hilflos  den  Krug hoch. »Der ist leer.«

Plutarch  schaut  mich  ungläubig  an,  er  weiß  genau,  was  ich  getan  habe. Ich  rechne  damit,  dass  er  mich  verpfeift.  Aber  er  murmelt  nur  wütend »Diese  Diener!«,  verschwindet  zur  Tür  hinaus  und  ruft  nach  mehr  Milch. Wie gesagt, so unberechenbar wie Blitz und Donner.

Jetzt bin ich allein mit dem würgenden Snow. Es ist gruselig, zuzusehen, während  er  vielleicht  stirbt.  Noch  gruseliger  ist,  dass  ich  dem  Drang widerstehen kann, ihm zu helfen. Vor der Ernte wäre ich in dieser Situation sofort bei ihm gewesen. Louellas Tod hat mich verändert. Vielleicht werde ich am Ende ja doch noch ein Siegertyp.

Snow muss wieder würgen, er kippt eine Kristallschale mit Wachsbirnen aus  und  erbricht  einen  neuen  Schwall  hinein,  der  eher  schwarz  als  blutig aussieht. Was wohl der gute Trajan Heavensbee davon hält? Immer schön lächeln, Trajan – er ist schließlich der Präsident. Snows Atem beruhigt sich. Dass  er  diese  letzte  Ladung  losgeworden  ist,  scheint  ihm  zu  helfen.  Er schaut  sich  um,  betrachtet  das  Porträt,  betrachtet  mich.  Wischt  sich  den Mund mit dem Taschentuch aus und steckt es ein.

»Manchmal  ist  die  Heilung  schlimmer  als  die  Krankheit«,  sagt  er

nachdenklich.

»Was für eine Krankheit?«

»Inkompetenz. Man darf sie nicht ignorieren, sonst breitet sie sich aus.«

Plutarch  kommt  mit  einem  zweiten  Milchkrug  zurück.  »Im Billardzimmer habe ich noch welche gefunden.«

Snow ext die Milch und hält Plutarch den leeren Krug hin. »Noch einen. Und etwas Brot.«

Plutarch  schaut  auf  die  stinkende  Obstschale.  »Sind  Sie  sicher,  Herr Präsident? Bei Magenverstimmungen ist es manchmal besser …«

»Keine Verstimmung. Lebensmittelvergiftung. Eine Portion verdorbener Austern. Aber mir ist es weit besser ergangen als Incitatus Loomy.«

»Dem  Parademeister?«,  fragt  Plutarch  mit  einem  seltsamen Gesichtsausdruck.

»War  er  das?«  Snow  reicht  ihm  die  Schale.  »Bring,  was  ich  verlangt habe.«

Als Plutarch gegangen ist, betrachtet Snow die Bücherwände. »Guck sie dir  alle  an.  Es  sind  Überlebenskünstler.  In  den  Dunklen  Tagen  haben  die Menschen  Bücher  verbrannt,  aus  schierer  Not.  Wir  zumindest.  Die Heavensbees nicht. Sie blieben stinkreich, selbst als die besten Familien ins Elend stürzten.« Er holt ein kleines Fläschchen aus der Tasche, entkorkt es, trinkt  es  aus,  schüttelt  sich.  »Hilarius,  ein  Klassenkamerad,  war  einer  von denen. Ein nichtsnutziger Jammerlappen.« Er trocknet sich die Wulstlippen am Ärmelaufschlag. »Plutarch immerhin ist hin und wieder ganz nützlich, findest du nicht?«

Plutarch mir nützlich? Was weiß Snow?

»Er denkt anscheinend, mit einem Löffel Honig fängt man mehr Fliegen als mit einem Fass Essig«, erwidere ich.

Snow  schnaubt.  »Ah,  die  trauten  Aphorismen  von  Distrikt  Zwölf  sind

immer noch lebendig.«

Aphorismen,  was  soll  das  jetzt  wieder  sein  –  so  was  wie  Redensarten? Lenore Dove wüsste das. So oder so, jedenfalls spüre ich, dass er meine Art zu sprechen verhöhnt.

»Würde mich auch wundern, wenn sich dort groß was verändert hätte«, fährt  er  fort.  »Nichts  als  Kohlenstaub  und  Bergarbeiter,  bis  oben  hin abgefüllt mit billigem Fusel vom Hob. Wo alle nur drauf warten, dass diese grimme Wildnis sie verschlingt.«

Die Beleidigung trifft mich weniger als die Tatsache, wie vertraut er mit Distrikt 12 zu sein scheint. Bergarbeiter, bis oben hin abgefüllt mit billigem Fusel vom Hob – genau so sind wir. Jedenfalls die Fertigsten von uns.

»Komm, setz dich so, dass ich dich sehen kann.«

Wieder  keine  freundliche  Aufforderung,  sondern  ein  Befehl.  Ich  stelle den Milchkrug neben den Nepenthes auf die Bar, dann setze ich mich auf ein  Sofa  dem  Präsidenten  gegenüber.  Auch  auf  dem  bestickten  Kissen  an seinem Ellbogen findet sich das Motiv der goldenen Treppe. Durchgestylt, wie Maysilee sagen würde.

Snows Blick fällt auf mein Pinkeisen, wie gestern Abend schon. »Das ist ein bemerkenswerter Anhänger. Er hat so einen pinkfarbenen Glanz.«

Pinkfarben  …  Pinkeisen  …  Vielleicht  hat  er  den  wahren  Zweck  des Schmucks erkannt und will mir verbieten, ihn mit in die Arena zu nehmen.

Er streckt die Hand aus. »Darf ich mal sehen?«

Maysilee konnte ich es abschlagen, dem Präsidenten nicht. Ich löse den Lederriemen,  drücke  das  Pinkeisen  einmal  fest,  falls  es  ein  Abschied  für immer sein sollte, und reiche es Snow.

Der  Präsident  fährt  mit  dem  Daumen  über  die  Köpfe  von  Vogel  und

Schlange.  »Hübsches  Pärchen.«  Er  dreht  den  Anhänger  um.  »Und  eine Inschrift.«

Eine Inschrift? Die muss mir in der Aufregung des Erntetags entgangen sein. Ohne um Erlaubnis zu fragen, zieht er eine Brille aus der Brusttasche und hält das Pinkeisen ins Licht. »Ach, wie allerliebst. Von L.D. Wer mag das sein?«

Lügen  wäre  zwecklos.  Auch  wenn  sie  es  nicht  landesweit  ausgestrahlt haben,  hat  Snow  die  Vorfälle  während  der  Ernte  bestimmt  zu  sehen bekommen. Wie ich versucht habe, ein Mädchen vor den Friedenswächtern zu  retten.  Ihre  Reaktion,  als  ich  aufgerufen  wurde.  12  ist  ein  kleiner Distrikt. Wenn Snow will, wird er mein Mädchen finden.

»Lenore«, sage ich.

»Lenore und wie weiter? Nein, nein, nichts sagen. Lass mich raten. D… D… Das ist eine harte Nuss. Keine der üblichen Verdächtigen, aber das ist ja selten der Fall. Mir fallen viele ein, die mit Dunkel oder auch mit Dotter beginnen. Dunkelblau. Dottergelb. Aber so machen die das nicht. Etwas aus der  Natur  vielleicht?  So  wie  Bernstein  oder  Elfenbein,  Amber  und  Ivory. Daffodil  …  Dandelion  …  Diamond?  Nein,  das  sind  ja  keine  Farben.  Ich muss leider passen. Lenore wie weiter?«

Bei  seinen  lauten  Überlegungen  ist  die  Milch  in  meinem  Magen  sauer geworden. Er weiß Bescheid.

Er  weiß,  dass  Lenore  Dove  eine  Covey  ist;  nur  die  Covey  geben  ihren Kindern solche Namen. Der erste Name aus einer Ballade, der zweite eine Farbe.  Die  Namen  Amber  und  Ivory  gibt  es  wirklich.  Wo  hat  er  diese abseitigen  Fakten  über  eine  Handvoll  Musikanten  in  dem  gänzlich unbedeutenden Distrikt 12 bloß her? Von Informanten aus dem Kapitol?

»Dove«, sage ich.

»Dove!«  Er  schlägt  sich  mit  der  Hand  an  die  Stirn.  »Dove  wie  Taube. Wobei,  eigentlich  muss  es  doch  nicht  Taube  heißen,  sondern  Taubengrau. Das  ist  ein  bisschen  geschummelt.  Andererseits,  wer  könnte  widerstehen, wenn man mit der Farbe den Vogel gleich mitgeliefert bekommt? Und wir wissen ja, wie sie den Vögeln zugetan sind.«

Er  gibt  mir  das  Pinkeisen  zurück.  Auf  der  Rückseite  steht  in  winziger Schrift Für H. Ich lieb dich lichterloh. L.D.

»Was weißt du über Tauben, Haymitch?«

»Dass sie friedlich sind.«

»Dann sind sie ein Sonderfall. Alle Vögel, die mir bisher begegnet sind, waren  bösartig.«  Ein  Tropfen  blutiger  Spucke  läuft  Snow  aus  dem  Mund. »Ich wette, ich weiß ein, zwei Sachen über deine Taube.«

»Zum Beispiel?«

»Zum  Beispiel,  dass  sie  nett  anzusehen  ist,  in  bunten  Kleidern herumflattert und singt wie ein Spotttölpel. Du liebst sie. Und ach, wie sie dich zu lieben scheint. Auch wenn du manchmal zweifelst, weil du in ihren Plänen so gar nicht vorkommst.«

Nicht  ganz,  aber  ziemlich  nah  dran.  Ich  muss  an  ihren  träumerischen Blick denken, wenn sie von der Freiheit der Straße spricht, dem Leben der Covey  und  einer  Art  von  Unabhängigkeit,  die  nichts  mit  mir  zu  tun  hat. Und ich denke an Clay Chance und das Feuer unter der Bühne bei der Ernte und dass sie mir einen Teil von sich nicht anvertraut. Um mich zu schützen, würde sie sagen, aber vielleicht möchte sie ihre Geheimnisse einfach nicht mit mir teilen.

»Sie liebt mich«, behaupte ich.

»Zweifellos sagt sie das. Aber glaub mir, in puncto Liebe sind die Spiele deine Rettung.«

»Dann müsste ich Ihnen also dankbar sein?«

Snow lacht. »Durchaus. Wenn auch vielleicht nicht dafür.«

»Wofür dann? Sie schicken mich in den Tod.«

»Ja, so viel ist nach deinem Verhalten sicher.«

Jetzt ist es raus, nur für den Fall, dass ich noch einen Hoffnungsschimmer gehabt  haben  sollte.  Aus  erster  Hand  erfahre  ich  es.  Verbündete  hin  oder her, ich bin ein toter Mann.

»Aber  das  Gute  ist«,  fährt  er  fort,  »sobald  du  von  der  Bildfläche verschwunden  bist,  sind  Lenore  Dove  und  deine  Familie  frei  und  können ein langes, glückliches Leben führen.«

Natürlich  ist  es  meine  größte  Sorge,  dass  meine  Lieben  in  Sicherheit sind,  aber  mir  unter  die  Nase  zu  reiben,  dass  ich  in  ihrer  Zukunft  nicht vorkommen  werde,  ist  schon  eine  spezielle  Art  von  Grausamkeit,  wie Maysilee sagen würde.

Snow tupft die Spucke mit dem Ärmelaufschlag weg. »Allerdings gibt es viele verschiedene Möglichkeiten, wie man in der Arena sterben kann. Man kann erstochen oder erwürgt werden, man kann verdursten. Der Tod durch Mutationen  prägt  sich  wohl  am  tiefsten  ein.  Und  diesmal  sind  besonders schöne  Exemplare  dabei.  Die  lassen  sich  individuell  auf  einzelne  Tribute programmieren und sind noch viel gruseliger als die Wiesel.«

Er  hat  es  also  gesehen.  Wie  wir  mit  unseren  Mentoren  in  der  Küche zusammengesessen und unsere Wünsche preisgegeben haben. »Da habe ich nicht mitzureden.«

»Du  nicht,  aber  ich.  Und  ich  werde  deinen  Tod  entsprechend  dem Verhalten  inszenieren,  das  du  ab  jetzt  an  den  Tag  legst.  Du  entscheidest, was  Lenore  Dove,  deine  Mutter  und  dein  lieber  kleiner  Bruder  zu  sehen bekommen  sollen.  Du  kannst  sauber  und  anständig  sterben,  oder  wir können die Spiele mit dem langsamsten und qualvollsten Tod eröffnen, den je ein Tribut zu erleiden hatte. Ja, du solltest mir tatsächlich dankbar dafür sein, dass ich dir die Wahl lasse.«

Ich schaue ihm in die blassblauen Augen. »Jetzt haben Sie mich da, wo Sie mich haben wollen.«

»Nimm es dir nicht so zu Herzen. Du bist in guter Gesellschaft. Weißt

du, meine Familie hat ihren eigenen kleinen Aphorismus.«

»Und zwar?«

»Snow landet immer oben.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, ruft er: »Schluss mit dem Versteckspiel! Du kannst rauskommen!«

Wen  ruft  er  da?  Meinen  Folterer,  der  seiner  Drohung  Nachdruck verleihen soll?

»Ab sofort also«, fährt er fort, »keine eigenmächtigen Ausflüge mit dem Streitwagen  mehr.  Du  wirst  mich  nicht  mehr  verspotten,  weder  vor  der Kamera  noch  sonst  wo.«  Er  zögert  kurz.  »Und  jetzt  habe  ich  noch  ein nachträgliches  Geburtstagsgeschenk  für  dich.  Behandele  es  bitte  mit  der gebührenden Dankbarkeit.« Mit dem Kopf deutet er zum Durchgang in den Wintergarten.

In der Tür steht Louella McCoy.
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Mein  Herz  macht  einen  Sprung,  dann  wird  es  schwer  wie  ein  Stein.  Ich spüre, wie Louellas heißes Blut aus ihrem zerschmetterten Schädel in meine Hand läuft. Sehe ihre leeren Augen. Sie war ganz und gar tot, Rückkehr ins Leben ausgeschlossen. Aber wer ist dann das Mädchen da in der Tür?

Sie  sieht  genauso  aus  wie  Louella.  Gleiche  Statur,  gleiche  Größe. Herzförmiges  Gesicht,  große  graue  Augen,  lange  schwarze  Zöpfe.  Ihre Fingernägel sind abgekaut, und die Narbe auf ihrer Stirn ist exakt wie die Narbe  der  echten  Louella  –  ein  Andenken  an  einen  Sturz  von  unserer Zisterne. Sie trägt die Trainingskluft von Distrikt 12, als hätte sie sich heute Morgen  mit  uns  anderen  im  Apartment  angezogen.  Um  ihren  Hals  hängt Maysilees lila-gelbe Blumenperlenkette. Alles passt genau.

Aber  das  ist  nicht  Louella.  So  wie  man  instinktiv  weiß,  dass  die Wachsbirnen  auf  dem  Tisch  keinen  Saft  haben,  so  hat  dieses  Mädchen nichts von Louellas Wesen.

»Komm herein. Haymitch kennst du ja«, sagt der Präsident.

Die falsche Louella tritt an den Tisch. »Hallo, Haymitch.«

Der Akzent könnte noch als ihrer durchgehen, aber die Begrüßung ist der letzte Beweis. »Hey Hay«, hätte Louella gesagt. Ihre Wangenknochen sehen auch komisch aus. Als hätten sie ihr etwas unter die Haut gespritzt, damit ihr Gesicht voller wird. Und vor allem schaut sie mir kein einziges Mal in die Augen, was meine Süße immer getan hat.

»Wer bist du?«, frage ich.

Ausdruckslos  starrt  sie  auf  die  herumliegenden  Birnen.  »Ich  heiße Louella McCoy. Ich komme aus Distrikt Zwölf.«

»Stimmt  nicht«,  erwidere  ich  und  wende  mich  an  Snow.  »Das  ist  nicht Louella. Sieht man auf den ersten Blick.«

»Das  bezweifle  ich.  Ihre  Familie  vielleicht,  die  engsten  Freunde. Abgesehen  von  dem  betrunkenen  Publikum  auf  der  Wagenparade  hat niemand  den  Unfall  mitbekommen.  Alle  werden  sie  für  Louella  halten. Zumal du an ihrer Seite sein und sie coachen wirst, denn du bist ein guter Verbündeter. Das perfekte Paar für mein perfektes Jubel-Jubiläum.«

Jetzt kapiere ich. Den Leuten, die den Unfall mit eigenen Augen gesehen haben,  wird  man  weismachen,  Louella  hätte  sich  erholt.  Incitatus  Loomy, der Parademeister, hat seine Inkompetenz mit dem Leben bezahlt. Er wurde bei einem Austernessen vergiftet, das Snow irgendwie überlebt hat. Mir und der falschen Louella kommt nun die Aufgabe zu, den schlimmsten Unfall des gestrigen Abends zu vertuschen.

Plutarch eilt mit einem Glas Milch und einem Teller Brötchen herein. Als er Louella sieht, bleibt er wie angewurzelt stehen. »Ist das …?«

»Louella McCoy«, sagt Snow. »Ah, mein Brot.« Herzhaft beißt er in ein Brötchen  und  grunzt  zufrieden.  »Mmmh,  schön  knusprig.  Ich  denke,  wir sind  hier  fertig.  Wenn  du  unsere  Tribute  jetzt  bitte  zurück  in  ihre Unterkünfte begleiten würdest. Louella, das ist Plutarch.«

»Hallo, Plutarch.«

»Hallo.« Er starrt sie unverwandt an.

»Sie ist ein gutes Double. Da haben wir Glück«, sagt Snow.

»Ja, Herr Präsident. Ohne Zweifel. Kommt mit, ihr beiden.« Die falsche Louella und ich folgen ihm durch mehrere Flure voller Ahnenbilder. Lange sagt Plutarch kein Wort,  dann: »Davon habe ich nichts gewusst. Er hat nur gesagt, dass er dich sprechen wollte.«

»Aha«, sage ich. »Wer ist sie?«

»Da  kann  ich  nur  mutmaßen  …  Vielleicht  die  Tochter  von  Verrätern. Distrikt  oder  Kapitol,  könnte  beides  sein.  Womöglich  weiß  sie  es  selbst nicht.  Man  hat  sie  fraglos  programmiert.  Und  wahrscheinlich  auch  unter Drogen gesetzt.«

Die  falsche  Louella  klinkt  sich  ein.  »Hallo,  Plutarch.  Ich  heiße  Louella McCoy. Ich komme aus Distrikt Zwölf.«

»Also, egal, wer sie ist, er schickt sie in die Arena, in den Tod?«, frage ich.

»Das scheint der Plan zu sein, ja«, gibt Plutarch zu. »Nicht, dass ich das gutheißen würde.«

»Sie sind mein Held. Wenn ich groß bin, will ich genauso sein wie Sie. Ach, schade, dazu wird es ja leider nicht kommen.«

Ein  Transporter  der  Friedenswächter  wartet  mit  laufendem  Motor  vor dem  Eingang.  Ehe  sie  mir  Handschellen  anlegen  können,  klettere  ich hinein. Die falsche Louella folgt mir und setzt sich auf den Boden. »Hallo Haymitch. Ich heiße Louella McCoy. Ich komme aus Distrikt Zwölf.«

»Ihr  Interview  wird  bestimmt  der  Knüller«,  sage  ich  noch  zu  Plutarch, dann schlage ich eigenhändig die Tür zu.

Die  ganze  Rückfahrt  über  fürchte  ich  mich  davor,  dass  sie  mich  in  der Dunkelheit  anfasst.  Mir  graut  vor  ihr,  und  mir  graut  jetzt  schon  vor  dem, was  ich  tun  muss,  einfach  weil  sie  da  ist.  Auch  wenn  ich  natürlich  weiß, dass sie überhaupt nichts dafür kann.

Maysilee,  Wyatt  und  unsere  Mentorinnen  erwarten  mich  im Wohnzimmer  des  Apartments.  Als  ich  mit  der  falschen  Louella hereinkomme, sind alle sprachlos.

»Das sind Maysilee und Wyatt. Und das sind unsere Mentorinnen, Mags

und Wiress«, erkläre ich der falschen Louella.

Sie  blickt  starr  auf  ihre  Stiefelspitzen.  »Hallo,  Maysilee,  Wyatt,  Mags und Wiress.«

»Aber die können doch unmöglich …«, setzt Wyatt an. »Wer bist du?«

»Ich heiße Louella McCoy. Ich komme aus Distrikt Zwölf.«

Schweigen.  Dann  sagt  Maysilee:  »Das  da  schläft  nicht  in  meinem Zimmer.«

»Scht«, schneidet Mags ihr das Wort ab. »Woher kommt sie auf einmal?«

»Präsident  Snow  hat  sie  mir  vorgestellt,  in  Plutarch  Heavensbees Bibliothek. Sie wurde unter Drogen gesetzt oder programmiert oder irgend so was. Jetzt sollen wir vor den Kameras so tun, als wäre sie echt. Aber wer sie ist … keinen Schimmer.«

»n olles Marshmallow«, sagt Maysilee. »Und wir sollen sie als bissfest verkaufen.«

Mags  berührt  die  falsche  Louella  an  der  Schulter.  »Hast  du  Hunger?« Das Mädchen zuckt zurück, dann sieht sie Mags verwirrt an. »Kommt, lasst uns etwas essen.«

Wir  versammeln  uns  um  den  Küchentisch,  und  Wiress  füllt  Eintopf  in unsere Schalen. Mags drückt der falschen Louella einen Löffel in die Hand. Die  packt  ihn  mit  der  Faust,  legt  schützend  den  Arm  um  ihre  Schale  und schaufelt das Essen in sich hinein, während ihr ein leises Wimmern entfährt.

»Sie haben sie ausgehungert«, sagt Wiress. »Unter anderem.«

Wiress  hat  recht.  Louellas  Handgelenke  waren  schlank,  aber  die  der falschen Louella sind regelrecht dürr. Kein Wunder, dass sie ihr das Gesicht aufspritzen  mussten.  Als  das  Mädchen  die  Schale  zum  Mund  hebt  und ausschleckt  wie  ein  Hund,  verwandelt  sich  das  unwillkürliche  Schaudern, das ich ihr gegenüber empfunden habe, in Mitleid.

»Möchtest du noch was? Es ist genug da«, sagt Mags.

»Brot?« Wiress hält ihr einen Korb hin.

Fasziniert blickt die falsche Louella auf die Auswahl, dann nimmt sie ein sichelförmiges  dunkles  Hörnchen  mit  Körnern  drauf.  Sie  hält  es  an  die Nase, atmet den Duft ein und beginnt zu keuchen.

Wiress  und  Mags  wechseln  einen  Blick.  »Kommst  du  aus  Distrikt  Elf, Kind?«,  fragt  Mags  sanft.  Da  fängt  die  falsche  Louella  an  zu  weinen,  sie presst  das  Hörnchen  an  die  Lippen  und  schlägt  sich  aufs  Ohr.  »Ist  schon gut, Kleine. Komm mit mir.« Mags legt einen Arm um sie und führt sie aus der Küche.

»Wer  immer  sie  ist,  ich  denke,  sie  ist  jetzt  wohl  eine  von  uns«,  sagt Wyatt.

Solch eine warmherzige Äußerung aus dem Mund eines Quotenmachers überrascht mich, aber wir anderen empfinden es genauso. Wir können der falschen Louella nicht noch mehr Schmerz zufügen. Ich werde mir einfach vorstellen,  sie  wäre  eine  von  den  Tauben  aus  Distrikt  6,  und  so  gut  wie möglich auf sie aufpassen.

»Du hast recht«, sage ich. »Aber ich kann sie nicht Louella nennen.«

»Aber  noch  ein  neuer  Name  könnte  sie  vollends  verwirren«,  warnt Wiress.

»Wie  wär’s  mit  Lou  Lou?«,  schlägt  Maysilee  vor.  »Ich  hatte  mal  einen Kanarienvogel, der so hieß.«

Das  wusste  ich  schon.  Lenore  Dove  hatte  davon  Wind  bekommen  und sich  wahnsinnig  darüber  aufgeregt,  wie  jemand  einen  Vogel  einsperren konnte, vor allem einen Singvogel. Aber das spricht für mich nicht gegen den Namen. »Damit käme ich klar«, sage ich. Louella McCoy war definitiv keine Lou Lou.

Mags kommt besorgt zurück. »Ich habe sie ins Bett gesteckt. Sie hat so ein  Ding  an  der  Brust,  das  vermutlich  Drogen  in  sie  reinpumpt.  Ich  habe mich nicht getraut, es abzumachen, womöglich stirbt sie dann. Hab so was schon mal gesehen.«

»Warum hast du gefragt, ob sie aus Elf ist?«, fragt Maysilee.

»Wegen dem Hörnchen, das sie ausgesucht hat. Mit den Körnern. Solche essen sie da.«

Die Ankunft von Lou Lou hat uns den ganzen Schwung genommen, den uns das Bündnis mit den Newcomern gegeben hatte. Vor ein paar Stunden noch  hatten  wir  eine  klare  Richtung.  Jetzt  erinnert  uns  Snows  Geschenk daran,  wie  schwach  wir  eigentlich  sind  und  dass  es  keinen  Sinn  hat,  sich ihm  zu  widersetzen.  Ich  weiß  schon  gar  nicht  mehr,  wie  unser  läppischer Plan  aussah  und  was  daran  überhaupt  von  Bedeutung  war.  Schweigend löffeln  wir  unser  Abendessen,  jeder  mit  seinen  eigenen  schaurigen Gedanken beschäftigt.

Schaurig.  Das  Wort  kenne  ich  von  Lenore  Dove.  Es  stammt  aus  der ersten Zeile ihres Lieds. Was würde ich dafür geben, sie nur noch ein Mal wiederzusehen.

Als Snow sagte, er hätte ein Geschenk für mich, dachte ich kurz, er meint Lenore Dove. So wie er sich über das Pinkeisen und die Covey ausgelassen hat.  Ich  bin  heilfroh,  dass  es  anders  gekommen  ist.  In  der  »grimmen Wildnis«, die 12 umgibt, ist sie viel sicherer.

Mags und Wiress versuchen, uns wieder auf Kurs zu bringen. Nach dem Essen versammeln wir uns, um den Tag zu besprechen. Mags wirkt erfreut über das Bündnis und ermutigt uns, es weiterzuverfolgen. Inzwischen fühle ich  mich  viel  wohler  bei  dem  Gedanken,  dass  Maysilee  und  Wyatt  auch dabei sind. Wyatt ist anständiger, als sein familiärer Hintergrund vermuten lässt,  und  Maysilee  hat  viele  Pluspunkte  gesammelt,  als  sie  den  anderen Tributen bei ihren Andenken geholfen hat.

Wiress  möchte  wissen,  ob  wir  im  Training  irgendwelche  Hinweise  auf die Arena aufgeschnappt haben.

»Planen«, sagt Wyatt wie aus der Pistole geschossen.

»Du meinst … so Abdeckungen?«, frage ich. »Aus Plastik?«

»Ja.  Hast  du  die  Station  von  der  einen  Frau  gesehen?  Sie  hat  uns  alles Mögliche gezeigt, was man mit einer Plane machen kann. Man kann damit Regenwasser  sammeln  oder  sie  in  einen  Poncho  oder  Rucksack verwandeln.  Also,  ich  glaube,  da  drin  muss  es  nass  sein.  Im  Bergwerk benutzen wir solche Planen nämlich, um Sachen trocken zu halten.«

»Da könntest du auf der richtigen Spur sein«, sagt Wiress. »Was ist mit dir, Maysilee?«

»Ich  war  nur  an  wenigen  Stationen.  Ich  war  zu  sehr  damit  beschäftigt, Andenken  zu  basteln  und  das  Outfit  der  Leute  zu  verschönern.  Ist  euch aufgefallen,  dass  alle  unterschiedliche  Farben  tragen?  Und  zwar  die gleichen  Farben  wie  gestern  Abend  in  den  Streitwagen.  Purpur  für  Zehn, Apricot für Acht. Wenn sie uns so auch für die Arena einkleiden, was gut sein kann, damit die Zuschauer uns auseinanderhalten können, dann könnte Schwarz ein echter Vorteil sein. Vor allem nachts. Dann können wir uns frei bewegen, um Essen oder sonst was zu besorgen, während die anderen sich verstecken müssen.«

»Auch  sehr  gut«,  sagt  Wiress.  »Haymitch,  hast  du  irgendwas beobachtet?«

»Hm,  also  ich  beobachte  grad,  was  für  gute  Beobachter  Wyatt  und Maysilee  sind.  Ich  muss  wohl  besser  aufpassen.  Aber  eins  ist  mir  doch aufgefallen.« Ich erzähle ihnen von Beetee und der Kartoffel und pfusche die technischen Fakten irgendwie zusammen. »Könnte gut sein, dass es in der Arena dunkel ist, dann wäre Knollengemüse ganz nützlich.«

»Und  falls  es  nass  ist,  wie  Wyatt  vermutet,  finden  wir  bestimmt  auch kein trockenes Holz, können kein Feuer machen und brauchen Kartoffeln, um Licht zu haben«, sagt Maysilee.

»Oder wir müssen graben, um an Essen zu kommen«, überlegt Wyatt.

»Interessanter Gedanke«, sagt Mags.

Wyatt zuckt die Schultern. »Haut mich jetzt nicht um. Ich grab ja sonst auch, um zu überleben.«

Zur Schlafenszeit stehen wir vor dem Zimmer der Mädchen und schauen ratlos auf die schlafende Lou Lou.

»Wir können die Betten tauschen«, sage ich zu Maysilee.

»Nein«, sagt sie. »Ist schon gut.«

»Wir  können  bei  euch  auf  dem  Boden  schlafen«,  bietet  Wyatt  an. »Müssen wir in der Arena wahrscheinlich sowieso.«

Und so machen wir es. Mags hilft Wyatt und mir mit unserem Bettzeug und  ein  paar  Sofakissen,  aus  denen  wir  uns  auf  dem  Fußboden  ein  Lager bauen.

»Was  meint  ihr,  sollen  wir  schon  mal  Wache  halten  üben?«,  fragt Maysilee, kurz bevor wir das Licht ausschalten.

»Gute  Idee.  Ich  übernehme  die  erste  Schicht.«  Ich  setze  mich  in  den Schneidersitz und lege mir eine Decke über.

Mags sieht ein letztes Mal nach Lou Lou, sagt uns Gute Nacht, löscht das Licht und macht die Tür hinter sich zu.

Nach  einer  Weile  fängt  Wyatt  an  zu  sägen.  Maysilee  hat  sich  so  tief  in ihre Decke vergraben, dass ich nicht sagen kann, ob sie noch wach ist. Weil mir die Rippen wehtun, lehne ich mich an Lou Lous Bett, strecke die Arme aus und lege sie auf der Matratze ab.

Lou Lou wirft sich unruhig hin und her und murmelt im Schlaf vor sich hin,  aber  ich  kann  nichts  verstehen.  Will  ich  auch  gar  nicht.  Ist  bestimmt nichts  Gutes.  Hundemüde  döse  ich  weg,  als  plötzlich  eisige  kleine  Finger meine  umfassen  und  ich  zusammenzucke.  Lou  Lou  hat  sich  zu  mir herumgedreht und klammert sich verzweifelt an meiner Hand fest, ihr Puls rast wie das Herz eines Vogeljungen.

Es erinnert mich daran, wie Louella im Zug meine Hand genommen hat,

und  ich  widerstehe  dem  Impuls,  sie  wegzuziehen.  »Alles  gut,  Lou  Lou«, flüstere  ich  und  tätschele  ihr  unbeholfen  den  Rücken.  »Hier  tut  dir  keiner was.«

Ich  könnte  zur  Beruhigung  ein  Schlaflied  singen,  aber  ich  will  die anderen  nicht  wecken.  Singen  ist  sowieso  nicht  meine  Stärke,  und eigentlich soll ich ja üben, in der Arena Wache zu halten. Ich denke daran, wie  Lenore  Dove  mir  manchmal  vorsingt.  Sehnsüchtig  schließe  ich  einen Moment die Augen und gebe mich der Erinnerung an ihre Stimme hin …

Als ich schon mit matten Blicken im Begriff, in Schlaf zu nicken, Hörte plötzlich ich ein Ticken an die Zimmerthüre her; »Ein Besuch wohl noch,« so dacht’ ich, »den der Zufall führet her –    Ein Besuch und sonst Nichts mehr.«

Ich  schrecke  hoch.  War  da  wirklich  ein  Ticken?  Oder  habe  ich  das  nur geträumt?

Der Lichtstreifen unter der Tür, die Leuchtziffern auf der Nachttischuhr, selbst das blinkende grüne Licht des Geräts an der Wand – eine Kamera? Ein  Rauchmelder?  Ein  Temperaturregler?  –  sind  verschwunden.  Nur  der schwache  Schein  der  Lichter  des  Kapitols  durch  die  Jalousie  erhellt  die Dunkelheit  etwas.  Das  Summen  des  Apartments  ist  verstummt;  keine schnurrenden  Maschinen  oder  sanften  Luftströme  durchbrechen  die  Stille. Irgendwo  weit  weg  hupt  ein  Auto.  Dann  nichts  mehr.  Ich  schwitze  unter meiner Decke. Die warme, stehende Luft riecht wie eine Mischung aus dem Inneren der Zisterne und abgestandenem Essen.

Da  klopft  wirklich  jemand  an  die  Zimmertür.  Ganz  leise.  Ich  höre,  wie der Knauf gedreht wird, wie die Holztür über den Teppich streicht.

Ein  Mann  kommt  herein,  in  der  Hand  hält  er  etwas,  das  einen  dünnen

Lichtstrahl  aussendet.  Zwei  Kartoffeln,  verbunden  mit  einer  erbsengroßen Glühbirne.  Beetee  legt  einen  Finger  an  die  Lippen,  dann  bedeutet  er  mir, ihm zu folgen. Vorsichtig, um niemanden zu wecken, löse ich meine Hand aus Lou Lous und schlüpfe aus dem Schlafzimmer.

»Was machen Sie hier?«, frage ich gedämpft, während wir uns von der Tür entfernen.

Beetee  ist  leicht  außer  Atem.  »Ich  bin  über  die  Außenleiter  aus  dem dritten  Stock  heraufgeklettert.  Wiress  hat  den  Strom  im  Gebäude lahmgelegt. Die Überwachungskameras sind aus. Sie schätzt, dass wir zehn Minuten haben. Willst du wirklich die Arena zerstören?«

»Klar!  Sagen  Sie  mir  einfach,  was  ich  tun  muss.  Was  zerstört  eine Maschine?«

»Normalerweise  die  Zeit.  Zeit  bringt  Materialermüdung,  Verschleiß, Erosion, Verformung. Den Luxus der Zeit haben wir aber nicht, deswegen müssen  wir  es  anders  versuchen.  Du  hast  ja  letztes  Jahr  Wiress’  Arena gesehen. Hast du dich gefragt, wie sie betrieben wurde?«

»Vom  Kapitol  aus,  oder?  Während  der  Spiele  zeigen  sie  ab  und  zu  den Schaltraum …«

»Ja,  man  sieht,  wie  die  Befehle  erteilt  werden,  manche  per Fernsteuerung. Aber heutzutage gibt es in der Arena noch eine Ebene nur für  die  Spielmacher,  von  der  aus  ganz  bestimmte  Kommandos  ausgeführt werden.  Ein  ganzes  unterirdisches  Geschoss,  Sub-A  genannt,  das  die Zuschauer nie zu Gesicht bekommen, weil es die Illusion zerstören würde, dass die Arena aus der Ferne gesteuert wird. In Sub-A werden die Aufgaben erledigt,  die  nicht  per  Fernsteuerung  erledigt  werden  können,  die Mutationen  freilassen  etwa,  oder  ein  Festmahl  bereithalten.  In  ein  paar Tagen  wirst  du  von  dort  in  die  Arena  katapultiert.  Aber  all  das  ist nebensächlich  im  Vergleich  zum  eigentlichen  Zweck,  nämlich  das Computersystem, das für die Durchführung der Spiele essenziell ist, vor Ort zu bedienen. Das müssen wir als Team zerstören. Das Gehirn der Arena.«

Mein Leben lang habe ich die Spiele angeschaut, ohne mich je zu fragen, wie diese Arenen eigentlich funktionieren. Die Arena zerstören – ich weiß nicht,  was  ich  mir  darunter  vorgestellt  habe.  Dass  ich  irgendein  Kabel durchtrenne  oder  die  Axt  schwinge?  Ein  unterirdischer  Computer  kam  in meiner  Fantasie  jedenfalls  nicht  vor.  Und  selbst  wenn  ich  zu  ihm vordringen könnte, wüsste ich nicht, wie ich ihn zerstören sollte … außer eben mich mit besagter Axt auf ihn zu stürzen.

Aber Beetee hat von einem Team gesprochen. Vielleicht kann ich meine Muskelkraft beisteuern, und Ampert setzt sein Hirnschmalz ein.

»Wir versuchen also, diesen Computer zu finden, und was dann? Ziehen wir den Stecker? Geben wir falsche Befehle ein?«

Beetee  schüttelt  den  Kopf.  »Es  ist  praktisch  ausgeschlossen,  dass  einer von euch zum Computer vordringt. Er befindet sich in einer Sperrzone mit einem  Hightech-Sicherheitssystem.  Aber  das  Gehirn  kann  nur  arbeiten, solange  die  anderen  Körperteile  intakt  sind.  So  wie  dieses  Gebäude  heute Nacht. Ohne Strom ist hier alles tot.«

»Wir legen also die Stromversorgung lahm?«

»Aber  nein,  Haymitch.  Selbst  wenn  uns  das  gelänge,  hätten  sie  einen riesigen Notfallgenerator am oberen Ende, gleich hinter der Arena.«

»Was dann?«

»Wir setzen die Arena unter Wasser.«
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»Unter  Wasser?«  Vielleicht  lag  Wyatt  richtig  mit  der  nassen  Arena.  »Wie soll das gehen?«

»Die Arena hat das Potenzial, sich selbst unter Wasser zu setzen. Um das Ökosystem  für  die  Tribute  zu  erschaffen,  braucht  man  Strom, Wasserleitungen,  Heizung,  Kühlung,  Belüftung,  kurz:  alles,  was  ein  Haus so hat«, sagt Beetee.

»Unser Haus hat nicht mal die Hälfte davon. Ihres etwa?«, frage ich.

»Natürlich, ich lebe ja jetzt im Dorf der Sieger.«

In 12 haben wir auch ein Dorf der Sieger. Ein paar schicke Häuschen, in denen alle, die die Spiele gewonnen haben, den Rest ihres Lebens wohnen dürfen.  Burdock  und  ich  haben  uns  mal  in  einer  Sommernacht hingeschlichen und durch die Fenster gelinst. Im Mondschein konnten wir erkennen,  dass  sie  schöne  Möbel  und  Hängelampen  haben  und  solche Badewannen wie hier. Das Dorf wurde allerdings erst nach unserer einzigen Siegerin gebaut, also hat da noch nie jemand drin gewohnt.

»Der  springende  Punkt  ist«,  fährt  Beetee  fort,  »dass  die  Arena mindestens zwei Wochen lang in der Lage sein muss, die Tribute am Leben und die Kulisse am Laufen zu halten. Ich kenne den Plan der diesjährigen Arena nicht, aber vor über einem Jahr sollte ich mir mal den Grundriss ihrer Ebene Sub-A anschauen. Im nördlichen Teil der Arena befindet sich direkt unter der Oberfläche ein riesiger Wassertank. Eine Arena braucht sehr viel Wasser,  um  Seen  zu  speisen,  Starkregen  auszulösen,  Feuer  zu  löschen. Offenbar ist das diesjährige Reservoir besonders groß.«

»Wenn der Computer das Gehirn ist, wär das die Blase.«

Beetee  muss  lachen.  »Ja.  Genau.  Und  wenn  die  Blase  platzt,  überflutet sie das Gehirn und setzt es außer Gefecht.«

Mir  ist,  als  würde  mein  Gehirn  auch  allmählich  überflutet.  »Aber  … wenn ich nicht ans Gehirn rankomme, wie komme ich dann an die Blase?«

»Es  gibt  in  der  Arena  überall  Luken,  durch  die  man  in  die darunterliegenden  Versorgungsschächte  gelangt.  Durch  so  eine  Luke  wirst du  selbst  bald  die  Arena  betreten.  Die  Spielmacher  benutzen  die  Luken dazu, um neue Spielelemente in die Arena einzuführen. Und du wirst über ein Mutationen-Portal in die Versorgungsschächte einsteigen.«

»Über ein Mutationen-Portal«, wiederhole ich.

»Ja. Auf dem Grundriss habe ich mehrere Dutzend gesehen. Könnte sein, dass das Programm ziemlich mutationenlastig wird.«

Ich versuche, nicht an die Wiesel zu denken. »Na schön, ich suche also nach einem Mutationen-Portal, steige in den Versorgungsschacht …«

»Machst  den  Tank  ausfindig  und  sprengst  ein  Loch  hinein,  damit  das Wasser austritt. Den Rest sollte dann die Schwerkraft erledigen, und Sub-A wird geflutet.«

Das ist mir gerade alles zu viel. »Moment, warten Sie mal. Also, ich weiß nicht.  Wie  soll  das  gehen,  ein  Loch  in  den  Tank  sprengen?  Schicken  Sie mich mit Sprengstoff da rein?«

»Du  wirst  ja  nicht  allein  sein.  Ampert  ist  an  deiner  Seite.«  Als  er  den Namen seines Sohnes ausspricht, versagt seine Stimme, und sein Gesicht ist schmerzverzerrt.

»Klingt  ganz  schön  gefährlich,  der  Plan«,  wende  ich  ein.  »Vielleicht schaffe ich es auch allein.«

Zum ersten Mal bricht die Verzweiflung aus ihm heraus. »Sie haben ihn

bei der Ernte ausgelost, um ihn zu töten, Haymitch! Um mich zu bestrafen! Ich kann mir kein realistisches Szenario vorstellen, in dem er nicht sterben wird.  Ich  kann  nur  hoffen,  dass  es  schnell  geht  und  dass  sein  Tod  nicht vergeblich ist.«

Er hat recht. Selbst ohne den irrwitzigen Plan, die Arena zu zerstören, ist Ampert  dem  Tode  geweiht,  genau  wie  ich.  Wenn  ihn  die  Karrieros  nicht erledigen, übernehmen es die Spielmacher. »Das tut mir so leid. Ich werde versuchen, da drin auf ihn aufzupassen.«

»Sorg dafür, dass er nicht leidet«, flüstert Beetee.

»Ich geb mein Bestes«, verspreche ich.

»Das ist sehr tröstlich für mich. Danke.« Er putzt seine Brille und setzt sie  mit  entschlossener  Geste  wieder  auf.  »Also  gut,  kennst  du  dich  mit Sprengstoff aus?«

Verrückterweise  ja,  ein  bisschen.  In  der  Schule  kriegen  wir  nämlich Unterricht  in  Kohleförderung.  Staubtrocken  normalerweise.  Aber  da  wir nun mal die zukünftigen Bergleute von Panem sind, bringt man uns bei, wie Kohle  gefördert  wird,  und  dazu  müssen  wir  hin  und  wieder  auch Sprengstoff  in  ein  Bohrloch  im  Fels  deponieren,  eine  Zündkapsel  mit Zündschnur  einführen  und  diese  dann  in  Brand  setzen.  Wir  trainieren  mit Übungssprengstoff. Der echte kann dich töten.

»Die Grundlagen hab ich drauf«, sage ich. »Wegen der Gruben. Aber wo bekomme ich die Zündschnur her und …«

»Wie  wir  das  Material  durch  die  Sicherheitskontrollen  schmuggeln, überlegen wir momentan noch. Aber anders als die Komponenten, die bei euch im Bergwerk verwendet werden und die brandgefährlich sind, wie du bestimmt  weißt,  habe  ich  diese  so  sicher  konstruiert,  dass  sie  nicht  aus Versehen  in  die  Luft  fliegen  können.  Damit  sie  explodieren,  muss  die Sprengladung  korrekt  zusammengebaut  und  die  Zündschnur  mit  einer Flamme angezündet werden.«

»Dann bin ich beruhigt. Ich bin nicht scharf darauf, dass eine Zündkapsel mich  in  Stücke  reißt,  ehe  ich  den  Tank  in  die  Luft  jagen  kann.«  Ich  taste nach dem Pinkeisen. Lenore Doves Stimme schleicht sich in meinen Kopf, ihre  Worte  auf  der  Weide. »Und  du  brauchst  dafür  nicht  mal  einen Feuerstein. Quarz oder jeder andere halbwegs funkenschlagende Stein tut’s auch.«

»Was meinen Sie, gibt es da drin auch Steine? Feuerstein oder Quarz?«, frage ich.

»Schon möglich. Ich kann versuchen, das herauszufinden. Warum?«

»Falls ja, würde ich das mit der Flamme hinkriegen.« Ich hebe das Kinn und zeige ihm mein Geschenk. »Ein Pinkeisen.«

Beetee wirkt beeindruckt. »Sehr clever. Ich sag’s ja immer, unterschätzt mir bloß nie Distrikt Zwölf.«

»Echt?«  Wäre  ja  schön,  wenn  jemand  zur  Abwechslung  mal  was Positives über uns sagt.

»Ja. Ihr denkt nicht so wie wir anderen. Ihr seid euch treu geblieben, dem Kapitol zum Trotz.«

»Die halten uns für Tiere, das macht es leicht.«

Da erscheint Wiress und schreckt uns auf. »Ihr kommt jetzt besser zum Ende.  Draußen  ist  grad  ein  Reparaturtrupp  vorgefahren.  Jeden  Moment kann der Strom wieder da sein.«

»Alles  Weitere  später.  Erzähl  keinem,  was  wir  besprochen  haben.« Beetee verschwindet in der Dunkelheit.

»Und du gehst jetzt mal wieder ins Bett«, sagt Wiress.

Ich  nehme  wieder  meinen  Wachposten  im  Schlafzimmer  ein.  Ein  paar Minuten  später  kehrt  mit  einem  kühlen  Luftstrom  und  Lichtgefunkel  der Strom zurück. Mir schwirren Beetees Instruktionen im Kopf herum. Worauf habe  ich  mich  da  eingelassen?  Mutationen-Portal  …  Blase  … Sprengstoff  …?  Wie  um  alles  in  der  Welt  soll  ich  das  hinkriegen?  Der Zweifel  nagt  an  mir.  Wär’s  nicht  besser,  ich  wäre  nur  fürs  Feuermachen zuständig,  und  Ampert  platziert  den  Sprengstoff?  Aber  ist  er  überhaupt kräftig genug für das Mutationen-Portal und die Kletteraktion? Und was ist, wenn ich es hinbekomme? Wenn ich wirklich die Arena zerstöre?

Lenore Dove fänd es bestimmt großartig, wenn sie erfahren würde, dass ich das Kapitol besiegt und die Spiele gestoppt habe, zumindest für dieses Jahr.  Eine  Tat  voller  Ruhm  und  Würde.  Und  wenn  dabei  auch  noch  ihr Pinkeisen  zum  Einsatz  käme,  wäre  es  fast,  als  hätten  wir  es  gemeinsam getan. Und wir hätten ein Plakat gemalt, das niemand ignorieren kann. Das Kapitol  wäre  überlistet,  und  alle  müssten  anerkennen,  dass  wir  keine hirnlosen Tiere sind.

»Haymitch?« Maysilee ist aufgewacht. »Ich übernehme jetzt.«

»In Ordnung, danke.« Sie klingt kein bisschen verschlafen. Entweder ist sie schlagartig hellwach geworden, oder sie hat überhaupt nicht geschlafen.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie.

Ob  sie  mitbekommen  hat,  wie  ich  rausgegangen  bin?  Hat  sie  versucht, meine  Unterhaltung  mit  Beetee  zu  belauschen?  Aber  ich  darf  ja  nichts verraten.  Je  weniger  von  dem  Plan  wissen,  desto  besser.  Im  Kapitol  ist Maysilee  mir  zwar  eindeutig  sympathischer  als  in  12,  aber  Vertraute  sind wir deshalb noch lange nicht.

»Der  Strom  ist  ausgefallen,  aber  jetzt  haben  sie  es  repariert«,  sage  ich. »Nacht.«  Ich  rolle  mich  in  meine  Decke  ein  und  tu  so,  als  würde  ich wegdämmern – was schließlich auch passiert.

Am  nächsten  Morgen  kann  ich  kaum  der  Versuchung  widerstehen, den anderen von Beetees Plan zu erzählen. Es kommt mir vor, als würde ich sie hintergehen. Doch Lou Lou und die Frage, wie wir mit ihrem Auftauchen umgehen  sollen,  halten  mich  auf  Trab  und  bewahren  mich  davor,  alles auszuplaudern.  Wir  beschließen,  einfach  so  zu  tun,  als  hätte  das  Kapitol Louella  auf  wundersame  Weise  wieder  zusammengeflickt,  mit  der Einschränkung,  dass  sie  leider  nicht  mehr  ganz  richtig  im  Kopf  ist.  Wir bauen  darauf,  dass  keiner  der  anderen  Tribute  genügend  Zeit  mit  ihr verbracht hat, um den Unterschied zwischen der echten Louella und ihrem Double zu bemerken.

Lou Lou, die bisher jeden Blickkontakt gemieden hat, schaut uns jetzt die ganze Zeit an, als wollte sie ein Puzzle zusammensetzen. Sie zieht sich oft am Ohr, genau wie Sid, wenn er Ohrenschmerzen hat, und ich frage mich, ob  es  ihr  vielleicht  wehtut.  Als  sie  zur  Toilette  geht,  sagt  Wiress:  »Ich glaube, sie hat ein Audioimplantat. Vermutlich einen Zweiwegesender.«

»Wozu das?«, fragt Wyatt.

»Damit  sie  ihr  Verhalten  steuern  und  ihr  einflüstern  können,  was  sie sagen soll.«

»Und hören, was sie hört«, sagt Mags.

Sie  braucht  nicht  zu  erklären,  was  das  bedeutet.  Wir  dürfen  Lou  Lou keine  Geheimnisse  anvertrauen.  Umgekehrt  können  wir  es  zu  unserem Vorteil drehen, indem wir ihr Lügen erzählen. In den Dunklen Tagen hat das Kapitol  uns  mit  Schnattertölpeln  ausspioniert,  Mutationen,  die  wie gewöhnliche Vögel aussahen, sich aber die Gespräche der Rebellen merken und  Wort  für  Wort  nachplappern  konnten.  Irgendwann  haben  wir  es herausgefunden und sie mit Falschinformationen gefüttert. Bei Kriegsende hat  das  Kapitol  die  verbliebenen  Schnattertölpel  freigelassen  in  der Annahme, sie würden aussterben. Das ist auch geschehen, allerdings haben sie sich vorher mit weiblichen Spottdrosseln gepaart und so eine völlig neue Art  gezeugt – Lenore Doves geliebte Spotttölpel. Wie es aussieht, ist Lou Lou unser persönlicher kleiner Schnattertölpel.

Als  wir  in  der  Turnhalle  zu  den  anderen  Newcomern  stoßen,  zieht  Lou Lou  zunächst  fragende  Blicke  auf  sich.  Aber  dann  scheinen  sie  uns  wie erhofft abzukaufen, dass es tatsächlich unser Mädchen ist, nur mit leichtem Hirnschaden.

»Passt  auf,  was  ihr  in  ihrer  Gegenwart  sagt«,  warnt  Maysilee.  »Sie  ist nicht mehr sie selbst, wer weiß, wem sie es weitererzählt.«

Als  wir  mit  dem  Training  beginnen,  erklärt  Wyatt  sich  bereit,  sie  unter seine  Fittiche  zu  nehmen.  Mir  ist  das  nur  recht,  ich  kann  jetzt  keinen Schnattertölpel um mich herum gebrauchen.

Bald sehe ich Ampert, und wir sondern uns ein wenig ab. Ich weiß nicht, wie weit Beetee ihn in die Arena-Verschwörung eingeweiht hat. Noch ehe ich es ansprechen kann, sagt er: »Mein Vater meint, wir müssen unbedingt Distrikt Neun für unser Bündnis gewinnen.«

Wir schauen zu den gelb gekleideten Tributen, die drüben an der Station stehen,  wo  man  lernt,  einen  Unterschlupf  zu  bauen.  »Hat  das  einen besonderen  Grund?  Fünf  und  Elf  sind  auch  noch  ohne  Partner,  und  die sehen viel stärker aus.«

»Er hat nur gesagt, dass es ohne Neun nicht geht. Ich hab’s gestern schon mal  bei  ihnen  versucht,  bin  aber  ziemlich  abgeblitzt.  Vielleicht  halten  sie mich für arrogant.«

»Dich? Warum sollten sie das denken?«

»Weil  ich  aus  Drei  komme.  Und  vielleicht,  weil  ich  mich  mit  Technik auskenne.  In  Neun  arbeiten  sie  hauptsächlich  auf  dem  Feld.  Ich  glaube nicht,  dass  sie  besonders  viel  Schulbildung  bekommen,  das  ist  bei  uns  ja bekanntermaßen anders. Nerds nennen sie uns.«

»Das ist doch gar keine Beleidigung.«

»Ein Kompliment ist es aber auch nicht gerade. Jedenfalls  habe ich bei denen nichts erreicht. Ziemlich wortkarge Typen.«

Wie mein Pa,  denke  ich.  Er  war  bestimmt  nicht  auf  den  Kopf  gefallen, hatte aber schlicht keine Lust, jeden Gedanken mitzuteilen, der ihm durchs Hirn  geisterte.  Geschwätzigen  Leuten  begegnete  er  mit  Misstrauen.  Viele Bergleute sind so.

»Dann werde ich mal mein Glück versuchen«, sage ich zu Ampert. »Und du geh noch mal zu Elf, ja?«

Ich  mache  mich  auf  den  Weg  zu  9,  werde  aber  auf  halber  Strecke  von Maysilee abgefangen. »Was ist los?«

Das könnte sich auf alles Mögliche beziehen, vor allem, falls sie gestern Abend gelauscht hat. Ich erzähle einfach das Unverfängliche. »Wollte mal bei Neun vorbeischauen.«

»Wieso, brauchen sie Hilfe bei ihren Andenken?«

Wir begutachten die Andenken von 9 aus der Ferne. Alle vier tragen eine Halskette  aus  geflochtenem  Gras  mit  handtellergroßen  Sonnenblumen  als Anhängern.

Maysilee gibt sich die Antwort selbst. »Auweia. Die sind ja schauderhaft. Aber immerhin haben sie es versucht, die Ärmsten. Wahrscheinlich haben sie bisher nur Salzteig zwischen die Finger bekommen.«

Salzteig  sagt  mir  was.  Als  ich  mal  bei  Burdock  war,  hat  seine  Mutter Weißmehl, Salz und Wasser zu einem Teig verrührt, und wir Kinder haben daraus kleine Tiere und Sterne geformt. In meiner Familie hätten wir für so was  niemals  Lebensmittel  verschwendet,  aber  die  Everdeens  konnten  sich das  leisten,  weil  sie  Jäger  waren  und  mehr  übrig  hatten.  Natürlich  kein Vergleich mit den Donners.

»Ja«, sage ich. »Denen muss das Gold ausgegangen sein.«

Maysilee will mitkommen, aber ich stelle mich ihr in den Weg. »Moment mal,  Maysilee.  Wir  brauchen  diese  Leute.  Du  würdest  sie  womöglich beleidigen,  und  das  können  wir  nicht  riskieren.  Außerdem  sind  ihre Andenken  gar  nicht  so  übel.  Nur  ein  bisschen  …«  Ich  suche  nach  dem richtigen Wort für die unförmigen, grellgelben Blumen.

»Kitschig. Klumpig. Armselig.«

»Ah ja. Genau deshalb gehe ich allein.«

Sie  zuckt  die  Achseln  und  trollt  sich,  geht  aber  nur  zur  Essensstation nebenan. Eichhörnchen häuten, auf der Glut des Lagerfeuers Brot backen, Essen auf einem Stock rösten. Als würden wir zu einer Grillparty gehen.

Als  ich  an  der  Unterschlupfstation  ankomme,  beginnt  dort  gerade  eine Lektion mit den vier Tributen aus Distrikt 9. Mags meinte zwar, wir würden vermutlich  ziemlich  viel  in  Bewegung  sein.  Aber  vielleicht  kann  ich trotzdem mal schnell was zusammenbasteln, wenn es schüttet.

An  der  Station  geht  es  nicht  ausschließlich  um  Planen,  aber  doch schwerpunktmäßig.  Man  kann  damit  einen  Unterstand  bauen,  indem  man sie  an  Bäumen  festbindet.  Oder  indem  man  ein  Seil  zwischen  Bäumen spannt, die Plane darüberlegt und das Zelt mit Steinen beschwert. Oder man sucht sich einen umgestürzten Baum, lehnt Äste daran und bedeckt sie mit der Plane. Oder man baut aus Ästen ein Dach und wirft die Plane darüber. Du hast zwei Planen? Verwende eine als Boden. Falls es in der Arena keine Planen gibt, dürften einige Tribute ein langes Gesicht machen.

Außerdem  geben  sie  uns  noch  den  Tipp,  Sträucher  und  Äste vorzugsweise  mit  Axt  oder  Messer  abzuschlagen  und  für  den  Bau  eine gerade  Fläche  zu  suchen,  wo  der  Regen  ablaufen  kann  und  man  nicht pitschnass wird.

Da wir allein üben sollen, bekommt jeder eine Plane ausgehändigt, und wir legen los. Ein halbes Dutzend aufrechte Pfosten und ein dicker Pfeiler, der auf dem Boden liegt, stellen Bäume dar. Während ich ein Seil zwischen zwei  Stämme  spanne  und  die  Plane  zu  einem  Zelt  darüber  drapiere, beobachte  ich  heimlich  Distrikt  9.  Ihre  Gesichter,  auf  denen  der  letzte Sonnenbrand von zu Hause noch nicht verheilt ist. Ihre schwieligen, flinken Hände.  Ihre  schlanken,  muskulösen  Arme.  Wie  ruhig  und  effizient  sie arbeiten.  Auch  ohne  Beetees  Anweisung  hätte  ich  erkannt,  dass  sie  gute Verbündete abgeben würden.

Als  ich  gerade  zu  dem  Steinhaufen  gehe,  wo  schon  zwei  von  ihnen zugange  sind,  kommt  Panache  angeschlendert.  Selbstgefällig  und  so,  als wäre er bei der Lektion dabei gewesen, schnappt er eine Plane und ein paar Stöcke  und  pflanzt  sich  genau  in  die  Mitte  des  künstlichen  Waldes.  Die Ausbilderin  macht  ein  finsteres  Gesicht,  auch  sie  findet  ihn  spontan unsympathisch, und ich spüre, wie die Tribute aus 9 sich unwillkürlich so stellen, dass keiner in seinem Blickfeld ist.

Ohne  ihn  zu  beachten,  nehme  ich  mir  ein  paar  Steine,  trage  sie  zu meinem  Bauplatz  und  beschwere  damit  die  Ränder  der  Plane.  Panache greift sich den größten Jungen von 9, weil er ihn natürlich für den Anführer hält,  und  drängt  ihn  gegen  den  umgefallenen  Stamm.  »Wir  haben  uns überlegt, ihr vier dürft bei uns in der Karriero-Meute mitmachen.«

Der Junge guckt völlig ungerührt. »Nein.«

Kein »Nein, danke« oder »Erst mal nein, aber wir denken drüber nach«. Nur  ein  knallhartes  Nein.  Dann  fährt  er  fort,  Äste  gegen  den  Stamm  zu lehnen.

Das kommt bei Panache gar nicht gut an, der eindeutig der Meinung ist, er hätte da gerade ein ganz tolles Angebot gemacht. »Nein?« Drohend geht er auf den anderen zu, hält aber inne, als er einen Friedenswächter sieht, der die  Hand  an  seinen  Taser  legt.  »Was  glotzt  du  so?«,  blafft  er  das  jüngere Mädchen  aus  9  an,  obwohl  die  ihn  gar  nicht  anschaut,  sondern  vollauf damit beschäftigt ist, aus Kiefernnadeln ein Bett  herzurichten. Sie weigert sich,  ihn  anzuschauen,  und  das  treibt  ihn  zur  Weißglut.  »Wie  du  willst. Dann  bringen  wir  dich  als  Erste  um!«  Er  reißt  ihr  die  Sonnenblume  von dem  Band  aus  Flechtgras  und  schleudert  sie  zu  Boden.  Das  Andenken zerspringt  in  lauter  Einzelteile.  Ehe  der  Friedenswächter  eingreifen  kann, taucht Panache in der Menge der Tribute unter.

Ein kleiner Schmerzensschrei entfährt dem Mädchen, als sie sich über die Scherben beugt. Die Sonnenblume muss ihr etwas bedeutet haben, mehr als eine  letzte  Handvoll  Heimat.  Bestimmt  hat  sie  jemand  gemacht,  der  ihr nahestand. Mutter oder Vater? Schwester oder Bruder? Jemand, den sie lieb hat.  Die  Sonnenblume  sollte  sie  beschützen  und  daran  erinnern,  wie wertvoll  sie  ist,  damit  sie  sich  an  etwas  festhalten  kann,  wenn  das  Ende kommt – für den Fall, dass das Undenkbare eintreten und bei der Ernte ihr Name  aufgerufen  würde.  Und  jetzt  sind  nur  noch  Salzteigstückchen  mit gelber  Farbe  davon  übrig.  Die  anderen  Tribute  aus  9  umringen  sie  und schauen  auf  die  Trümmer,  während  ihr  stille  Tränen  über  die  Wangen rinnen.

Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich würde sie gern trösten, aber ich kenne ja nicht mal ihren Namen. Und mit meinem Vorschlag kann ich jetzt beim  besten  Willen  nicht  ankommen,  da  kann  Beetee  sich  auf  den  Kopf stellen, von wegen 9 ist unabdingbar. Während ich mir das Hirn zermartere, taucht plötzlich Maysilee auf und kniet sich dem Mädchen gegenüber. Mit einem Zweig mischt sie irgendein weißes Klebezeug auf einem Blatt. Ohne um  Erlaubnis  zu  fragen,  nimmt  sie  die  zerbrochenen  Teile  und  setzt  sie behutsam zu ihrer ursprünglichen Form zusammen. Dann bestreicht sie die Ränder mit Kleber und fügt die Sonnenblume wieder zusammen. Sprachlos stehen die Tribute aus 9 da und lassen sie machen.

Neben meinem Stiefel sehe ich ein kleines gelbes Teil, hebe es auf und

gehe  hinüber,  um  es  dem  Sonnenblumenpuzzle  hinzuzufügen.  Ich  hocke mich neben Maysilee und frage: »Was ist das da?«

»Ein  Leim.  Ich  habe  ihn  aus  Mehl,  Wasser  und  Salz  von  der Essensstation gemacht. Mehr kann ich im Moment nicht tun.« Sie wendet sich an das Mädchen. »Du musst sehr vorsichtig damit umgehen, ich konnte es ja nicht erhitzen. Vielleicht kann dein Mentor echten Klebstoff für dich in der Unterkunft auftreiben, aber fürs Erste müsste es halten.«

Das Mädchen wischt die Tränen weg und nickt. Da wir noch überhaupt nicht  miteinander  gesprochen  haben,  nehme  ich  das  als  Anfang.  »Ist  das eine Sonnenblume?« Sie nickt wieder. »Ich liebe Sonnenblumen. Meine Ma versucht  jedes  Jahr,  welche  in  unserem  Garten  zu  ziehen.  Aber  eure  sind bestimmt viel schöner, so viel Sonne, wie ihr in Neun habt.«

Es folgt eine so lange Pause, dass ich schon denke, das wird nichts mehr, als sie leise sagt: »Bei uns gibt es große Felder mit Sonnenblumen.«

»Echt?  Das  stelle  ich  mir  schön  vor.«  Ich  lasse  eine  Weile  verstreichen und tue so, als würde ich darüber nachdenken. »Mein Mädchen zu Hause singt ein Lied über Sonnenblumen. Ganz alt ist das.« Da die vier Tribute ein bisschen interessiert gucken, probiere ich es einfach, obwohl es schon ein bisschen merkwürdig ist.

Ach, Sonnenblume, müd der Zeiten,

Die du der Sonne Schritte mißt

Und suchst nach jenen goldnen Breiten,

Wo des Wandrers Weg zu Ende ist.

Na  gut,  vielleicht  zu  merkwürdig.  Maysilee  presst  die  Lippen  fest

zusammen,  als  müsste  sie  sich  das  Lachen  verbeißen.  Von  den  anderen keine  Reaktion.  Ampert  hat  recht,  Plaudertaschen  sind  die  9er  nicht.  Ich lasse  mich  nicht  beirren.  »Wenn  sie  es  singt,  klingt  es  natürlich  viel schöner.«  Das  Mädchen  lacht  ein  bisschen,  aber  es  ist  kein  gemeines Lachen. »Ich heiße übrigens Haymitch. Und das ist Maysilee.«

»Kerna. Du gehörst zu Ampert.«

»Ah, ja«, sage ich, als hätte ich daran überhaupt nicht gedacht. »Ein paar von uns haben sich zusammengetan. Wir nennen uns die Newcomer.« Ich wiederhole jetzt aber nicht Amperts Angebot, bei uns mitzumachen. Sollen sie mal schön von selbst kommen.

»Uns  hat  er  auch  gefragt«,  sagt  Kerna.  »Wir  haben  gesagt,  wir  wollen nicht.«

»Ich wollte auch erst nicht, aber dann hab ich mir gedacht: Viele Hände machen  der  Arbeit  bald  ein  Ende.«  Danke  für  den  bodenständigen Sinnspruch, Grandma. Angesichts der Umstände befürchte ich schon, dass er idiotisch klingen könnte, aber offenbar denken sie darüber nach.

»Bitte schön.« Maysilee setzt das letzte Stück ein. Es sieht aus wie neu. Sie  knüpft  das  Band  aus  geflochtenem  Gras  neu  und  bindet  es  vorsichtig um Kernas Hals. »Und vergiss nicht, im Apartment zu gucken, ob sich da echter Kleber findet, mit dem du es verstärken kannst.«

»Danke, Maysilee«, sagt Kerna.

Dann  ist  die  nächste  Gruppe  dran,  und  wir  müssen  gehen.  Uns  ist sowieso  der  Gesprächsstoff  ausgegangen.  Und  falls  sie  es  sich  jetzt  doch noch mal überlegen, müssen sie erst drüber reden, ehe sie einwilligen.

Maysilee  und  ich  gesellen  uns  zu  Distrikt  11  an  der  Knotenstation. Während  ich  schon  mit  einem  Kreuzknoten  zu  kämpfen  habe,  macht Maysilee  alles,  was  man  ihr  zeigt,  auf  Anhieb  nach,  selbst  die  Schlingen zum Fallenstellen. »Angeberin«, sage ich.

Sie verdreht die Augen. »Ja, wenn die Karrieros meinen Webeleinenstek sehen,  machen  die  sich  bestimmt  in  die  Hose.  Komm,  lass  uns  ein  paar Äxte werfen.«

Zur  Mittagspause  setzen  sich  die  vier  Küken  aus  Distrikt  9  wortlos  zu uns.  Distrikt  11  ist  dank  Ampert  ebenfalls  im  Team.  Jetzt  haben  wir  acht Distrikte  beisammen.  Die  orange  gekleideten  Tribute  aus  Distrikt  5 haben sich den Karrieros angeschlossen und hocken mit ihnen am anderen Ende der  Tribüne.  Damit  sind  die  Fronten  klar  abgesteckt.  Sie  haben  mehr trainierte  Kämpfer,  dafür  sind  wir  doppelt  so  viele.  Wyatt  kann  kaum  an sich  halten,  während  er  die  Quoten  berechnet.  Die  neuen  Entwicklungen haben  die  Spielmacher  in  helle  Aufregung  versetzt,  sie  gestikulieren  in unsere  Richtung  und  versuchen,  die  beiden  Bündnisse  in  die  Spiele einzubeziehen.

Als wir unsere Brote gegessen haben, versammelt Distrikt 12 sich vor der Essensstation,  die  schwer  giftpilzlastig  wirkt.  Lou  Lou  steckt  sich  immer neue in den Mund, was den Trainer ziemlich verwirrt.

»Ich  frage  mich,  was  sie  in  ihrer  Einzelsitzung  mit  den  Spielmachern vorhat«, sagt Wyatt. »Viel erwarten werden die sowieso nicht. Ich weiß aber auch noch nicht, was ich denen erzählen soll.«

»Als  Quotenmacher  bist  du  doch  der  Experte,  was  die  Spiele  betrifft. Darüber  könntest  du  reden«,  schlägt  Maysilee  vor.  »Ich  hab  nichts annähernd so Beeindruckendes zu bieten.«

»Du musst ihnen zeigen, was du alles mit einem Stück Schnur anstellen kannst«, sage ich. »Du unterschätzt das, weil es dir leichtfällt. Mich hat es schwer beeindruckt.«

»Hm,  kein  schlechter  Gedanke.  Immerhin  würde  ich  damit herausstechen. Und du, Haymitch, was machst du? Messer werfen?«

»Könnte ich, ja. Oder Äxte.«

Alle werden in ihre jeweiligen Umkleiden zurückgeschickt, während die Einzelsitzungen  mit  den  Spielmachern  beginnen.  Es  ist  unsere  letzte Gelegenheit, Einfluss auf die öffentlichen Wertungen zu nehmen. Die starke Präsenz  der  Friedenswächter  sorgt  dafür,  dass  die  Situation  zwischen Karrieros  und  Newcomern  nicht  eskaliert,  aber  ehrlich  gesagt  fühle  ich mich  mit  meinem  Bündnis  jetzt  viel  sicherer  als  in  der  Dusche  am  Tag unserer Ankunft.

Zum Glück bin ich als Letzter dran, denn ich habe keinen Schimmer, wie ich  den  Spielmachern  begegnen  soll.  Mit  Sicherheit  kennen  sie  die Aufnahmen von den Vorfällen bei der Ernte. Wie ich die Friedenswächter »attackiert« habe und dafür mit einem Trip zu den Spielen bestraft wurde. Meinen  rebellischen  Akt  bei  der  Eröffnungszeremonie  haben  sie  ja  live miterlebt. Ob sie von Präsident Snows Erpressung in Plutarchs Bibliothek wissen, kann ich nicht sagen. Diese Begegnung habe ich genauso verdrängt wie seine unverhohlene Drohung, mich gleich bei der Eröffnung der Spiele einen langsamen, qualvollen Tod sterben zu lassen, den meine Lieben dann mitanschauen  müssten.  Vor  Beginn  der  Spiele  werde  ich  ihn  ganz  sicher nicht  noch  mal  reizen,  zumal  ich  jetzt  Teil  der  Verschwörung  bin,  die Maschine  zu  zerstören,  und  ich  hoffe  nur,  dass  ich  mit  dieser  Taktik  lang genug am Leben bleibe, um meine Aufgabe in dem Plan zu erledigen.

Also,  wie  kann  ich  die  Spielmacher  davon  überzeugen,  dass  ich  keine Gefahr mehr für das Kapitol bin? Sie werden mir kaum abkaufen, dass ich mich plötzlich zu einem fügsamen Tribut gewandelt habe. Und Lou Lou ist ein  weiteres  Problem.  Sie  wissen  natürlich,  dass  ich  weiß,  dass  sie  nicht echt  ist.  Zumal  Louella  mir  so  viel  bedeutet  hat,  dass  ich  ihren  leblosen Körper bis zum Präsidenten getragen habe.

Vielleicht ist sie ja der Schlüssel. Wenn ich sage, dass ich in den Spielen nur ein Ziel hatte, nämlich Louella zu beschützen, und es mir seit ihrem Tod nur  noch  um  mich  geht  …  dass  ich  mit  dem  Bündnis  nur  einen  einzigen Zweck verfolge … nämlich die Spiele zu gewinnen und zu dem Mädchen zurückzukommen,  für  das  ich  alles  riskiert  habe,  und  zu  der  Familie,  von der  ich  mich  so  rührend  verabschiedet  habe.  Ich  werde  sie  davon überzeugen,  dass  ich  als  erster  Tribut  aus  12  im  Dorf  der  Sieger  leben möchte.  Ich  bin  nichts  weiter  als  ein  mieser  Typ,  der  versucht  hat,  den Friedenswächtern  zu  entkommen,  der  Snow  entgegengetreten  ist  und obendrein das Publikum bespuckt hat. Einer, der nur an sich denkt. Nur so kann ich mich den Spielmachern verkaufen, ohne Verdacht zu erregen, ich könnte darüber hinausgehende Pläne haben: indem ich das Bild von mir als selbstsüchtiger Störenfried zeichne, der unbedingt nach Hause will, um dort ein Leben als reicher, berühmter Sieger zu führen.

Als  ich  wieder  in  die  Turnhalle  gehe,  liegt  sie  bis  auf  die  gut  gefüllten Reihen  der  Spielmachertribünen  verlassen  da,  meine  Schritte  hallen  von den Wänden wider.

Die Oberste Spielmacherin, Faustina Gripper, eine kleine, dralle Frau mit kurzen gold- und silbermetallicfarbenen Locken, ist an dem lila Pelzkragen ihres  schneeweißen  Gewands  zu  erkennen.  Sie  taxiert  mich  kurz,  dann befiehlt sie: »Erzähl uns von dir.«

Ich lege den Kopf schief, schaue ihr direkt in die Augen und sage: »Ich bin Haymitch Abernathy aus Distrikt Zwölf und gehöre eigentlich gar nicht hierher.  Meine  Auslosung  war  illegal,  aber  das  schert  ja  keinen.  Meine Nachbarin Louella McCoy war der einzige Mensch hier, der mir nicht egal war,  aber  ihr  habt  sie  getötet  und  durch  ein  Double  ersetzt.  Immerhin verschafft mir das die Freiheit, diese Spiele zu gewinnen.«

»Und wieso, glaubst du, sollte dir das gelingen? Bisher konnten wir noch keine  außergewöhnlichen  Fähigkeiten  an  dir  bemerken«,  sagt  die  Oberste Spielmacherin.

»Ach, wirklich?« Ich grinse sie an. »Also, ich seh das so: Ich tanze hier mit einunddreißig Leuten an, die versprochen haben, mich zu verteidigen. Aber vielleicht ist diese Strategie für Sie ja ein bisschen zu raffiniert.«

Ihr Mund wird schmal. »Und du bist bereit, sie sterben zu lassen?«

»Warum nicht? Sie doch auch.«

Meine  Zeit  ist  zu  Ende.  Hoffentlich  bin  ich  als  Unsympath rübergekommen,  der  wild  entschlossen  ist,  die  Spiele  zu  gewinnen.  Wenn ich im mittleren Bereich punkten kann, kriege ich vielleicht sogar noch den einen oder anderen Sponsor ab.

Auf  dem  Weg  nach  draußen  nehmen  die  Friedenswächter  mir  mein Andenken  ab,  um  es  zu  inspizieren.  Ich  streiche  mit  dem  Finger  über  die Inschrift und drücke die Lippen auf den Vogel, ehe ich es in einen kleinen Korb  lege,  auf  dem  mein  Name  steht.  Es  macht  mich  fertig,  dass  ich  es abgeben muss. Gut möglich, dass sie es als unfair einstufen und vernichten. Abgesehen  von  dem  Herzschmerz  würde  das  auch  bedeuten,  dass  ich  mir etwas Neues ausdenken muss, wie ich Feuer mache, damit ich Beetees Plan ausführen kann. Andererseits sind wir hier im Kapitol, vielleicht sehen sie ja nur einen hübschen Anhänger. So oder so fühlt sich mein Hals ohne ihn nackt an.

Auf  der  Fahrt  nach  Hause  im  Transporter  wird  kaum  geredet.  Nach einem Abendessen mit Brathähnchen und Kartoffelbrei versammeln wir uns im  Wohnzimmer  vor  dem  Fernseher,  um  die  Sondersendung  mit  unserer Einzelwertung anzuschauen. Auf einer Skala von eins bis zwölf landen die Karrieros fast  durchgehend im Bereich zwischen acht und elf. Abgesehen von  Distrikt  11,  die  auf  ähnlich  viele  Punkte  kommen,  erreichen  die Newcomer zwischen vier und sieben. 12 wird zuletzt aufgerufen. Maysilee und Wyatt bekommen jeder sechs, Lou Lou kriegt drei.

Und ich? Ich bekomme genau einen Punkt.
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Einen Punkt, das hat es noch nie gegeben. Niemals. Selbst zwei Punkte sind wahrscheinlich  noch  nicht  vorgekommen.  Ganz  selten  mal  gibt  es  drei Punkte, für extreme Außenseiter wie Lou Lou. Wie wird das Publikum das interpretieren?  Halten  sie  mich  jetzt  für  schwach?  Denken  sie,  ich  hätte keine  Freunde?  Oder  ich  wäre  ein  Feigling?  Egal,  wie  man  es  dreht  und wendet,  Sponsoren  gewinne  ich  damit  nicht.  In  puncto  Versorgung  werde ich in der Arena auf mich allein gestellt sein.

»Du  musst  denen  so  richtig  auf  die  Nerven  gegangen  sein«,  sagt Maysilee  zufrieden.  »Bei  der  Ernte,  bei  der  Sache  mit  Louella  und  als  du das Publikum angerotzt hast. Also, ihre Aufmerksamkeit hast du.«

»Das ist eine sehr sonnige Sicht der Dinge«, erwidere ich.

»Vielleicht hat sie gar nicht so unrecht«, sagt Mags. »Auf jeden Fall hast du Profil gezeigt. Das gibt den Leuten was zu tratschen. Bei achtundvierzig Tributen ist es schon ein Pluspunkt, wenn sie dich kennen.«

Wyatt schüttelt den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich das in deine Quote einkalkulieren soll. Was hast du da drin eigentlich angestellt?«

Gute Frage. »Ich glaube, ich hab … zwar nicht explizit, aber … ich hab ihnen vorgeworfen, dass sie uns ermorden.«

»Yes!«,  sagt  Lou  Lou  und  durchbohrt  mich  mit  ihrem  Blick.  Dann krümmt  sie  sich  und  schlägt  sich  aufs  Ohr.  Wir  hören  ein  leises,  aber durchdringendes  Piepsen,  das  für  sie  ohrenbetäubend  sein  muss.  Als  es nachlässt, keucht sie, Tränen laufen ihr über das Gesicht. Wyatt legt einen Finger auf die Lippen und nimmt sie fest in die Arme.

Zur  Schlafenszeit  übernehme  ich  wieder  die  erste  Wache,  mir  schwirrt der  Kopf  vor  lauter  strategischen  Überlegungen.  Die  Spielmacher  haben, zweifellos  unter  Snows  Regie,  ein  Exempel  an  mir  statuiert,  und  ihr Missfallen könnte mich bis in die Arena verfolgen. Vielleicht habe ich mich damit  selbst  zu  einem  gruseligen  Eröffnungstod  verdammt.  Ich  taste vergeblich nach meinem Pinkeisen. Nicht mal diesen letzten Liebesbeweis von  Lenore  Dove  konnten  sie  mir  lassen.  Was  sie  wohl  gedacht  hat,  als heute Abend meine Bewertung verkündet wurde? Da sie von meinen vielen Tollkühnheiten  hier  nichts  wissen  kann,  gibt  sie  sich  wahrscheinlich  die Schuld  daran,  dass  ich  bei  der  Ernte  aufgerufen  wurde.  Wie  soll  sie  je erfahren, dass das nur ein Löffel voll Ärger in meinem Fluss voll Unrecht war?

Plötzlich  habe  ich  das  Gefühl,  dass  ich  jetzt  ein  großes  Risiko  für  die Arena-Verschwörung darstelle, und bestimmt ist Beetee darauf auch schon gekommen.  Ich  übernehme  freiwillig  drei  Schichten  Wache  für  den  Fall, dass  er  noch  mal  vorbeikommt.  Schließlich  werden  mir  die  Augen  so schwer, dass ich Wyatt wecke und an ihn übergebe.

Unsere Mentorinnen lassen uns ausschlafen, aber besser geht es mir erst, als ich meinen kostbaren Anhänger auf dem Küchentisch liegen sehe. Alle vier  Andenken  haben  es  durch  die  Kontrolle  geschafft.  Gierig  greifen  wir sie uns.

»Kann  ich  vielleicht  jetzt  mal  deine  Kette  sehen?  Wo  du  sie  schon abgenommen hast?«, fragt Maysilee.

Was soll ich darauf sagen? Nein, meine Freundin kann dich nämlich nicht leiden? Wir sind jetzt Verbündete und müssen uns auch so benehmen, also reiche  ich  sie  ihr.  Lenore  Dove  wird  es  wahrscheinlich  sowieso  nie erfahren.

Maysilee  betrachtet  den  Anhänger  eingehend,  befühlt  die  Gravur  und

liest  die  Inschrift,  die  ihr  im  Gegensatz  zu  mir  nicht  entgeht.  »Die  Covey haben einen Sinn für Schönheit, das muss man ihnen lassen.«

»Hab gehört, du hast eine Brosche von Tam Amber«, sage ich beiläufig.

Sie rümpft die Nase. »Ach, die. Handwerklich ganz schön, aber ich mag Spotttölpel  nicht  besonders.  Eine  halbe  Mutation,  das  hat  doch  was Unnatürliches.«

So habe ich es noch nie betrachtet. »Für manche ist allein das schon ein Sieg. Dass die Vögel dem Kapitol entkommen sind und überlebt haben.«

»Ach ja?«, sagt Maysilee. »Tja, sollte ich dem Kapitol entkommen und überleben, gebe ich der Brosche vielleicht eine zweite Chance.«

»Wenn  du  sie  nicht  möchtest,  nimmt  Lenore  Dove  sie  bestimmt  gern«, sage ich.

»Lenore  Dove  …«  Maysilee  lächelt  mich  vielsagend  an.  »Deine Freundin  kann  mich  nicht  ausstehen.  Aber  nicht  wegen  irgendeiner Brosche.«

»Warum dann? Weil du so fies bist?«, frage ich unschuldig.

Maysilee  lacht.  »Das  vielleicht  auch.  Aber  vor  allem,  weil  ich  ihr Geheimnis  kenne  und  sie  es  furchtbar  findet,  dass  ich  sie  in  der  Hand habe.«

Ihr Geheimnis? »Was soll das heißen?«

»Das  soll  heißen:  Warum  hat  sie  bei  ihrem  Auftritt  auf  der Geburtstagsfeier der Bürgermeisterin orange Fingernägel?« Sie gibt mir das Andenken zurück. »Frag sie mal, falls du wieder nach Hause kommst.«

Verwirrt schaue ich auf den Anhänger. An ein paar Federn ist ein kleines bisschen  orange  Farbe.  Wahrscheinlich  hat  sie  bloß  Tam  Amber  geholfen. Oder  vielleicht  wollte  sie  sich  die  Nägel  lackieren,  passend  zu  ihrem Lippenstift.  Ich  glaube,  Maysilee  hat  mal  einen  fiesen  Witz  über  Lenore Doves  hässliche  Fingernägel  gerissen.  Aber  was  daran  ist  ein  Geheimnis, mit dem sie Maysilee ausgeliefert wäre? Nagellack ist teuer – will Maysilee andeuten, Lenore Dove hätte ihn geklaut?

»Verrat es mir jetzt«, sage ich.

»Wie gesagt, es ist ein Geheimnis. Und Geheimnisse muss man für sich behalten.« Sorgfältig ordnet Maysilee ihre Ketten – wie es aussieht, haben ihr  die  Spielmacher  die  ganze  Kollektion  als  ein  Andenken  durchgehen lassen – und legt Lou Lou die mit den lila und gelben Blumen um den Hals. »Es  sei  denn  natürlich,  du  hättest  im  Tausch  auch  eins  für  mich?  Dann könnten wir ins Geschäft kommen.«

»Mädchenkram«, bemerkt Wyatt, während er sein Andenken anlegt. »Da soll einer draus schlau werden.«

»Stimmt«,  sage  ich.  Ich  bin  mit  meinen  Gedanken  bei  der  Münze,  die Maysilee in Wyatts Schnur eingeflochten hat. Sie hat es so gemacht, dass man die Münze ganz leicht herausnehmen und wieder hineinstecken kann, weil es Wyatt beim Denken hilft, wenn er sie über die Finger laufen lassen kann.

»Hey, woraus besteht die Münze eigentlich? Aus Nickel?«, frage ich.

»Zink, glaub ich«, sagt Wyatt.

»Kartoffelbatterie«,  erinnere  ich  ihn.  »Jetzt  brauchst  du  nur  noch Kupfer.«

Maysilee fischt das Blumen-Medaillon aus dem Sortiment um ihren Hals. »Damit kann ich dienen.«

»Hut ab, Miss Donner«, sage ich. »Wenn die Spielmacher die abgenickt haben, hoffen sie vielleicht, dass du sie einsetzst.«

Da  taucht  Drusilla  auf  und  ruft  uns  ins  Wohnzimmer,  um  uns  bei  der Vorbereitung auf die Interviews zu helfen. Nach  dem Fiasko bei der Ernte und  dem  Streitwagendebakel  wird  sie  allmählich  nervös.  Unsere Bewertungen beim Training machen es auch nicht besser. Das ist ihr letzter großer Auftritt beim Jubel-Jubiläum, und der muss unbedingt gut über die Bühne gehen.

»Passt  auf,  selbst  für  Loser  wie  euch  finden  sich  immer  ein  paar weichherzige Trottel, die Geschenke schicken, aber natürlich nur, wenn sie sich  irgendwie  mit  euch  identifizieren  können.  Haymitch  ist  bisher  der Einzige,  der  sich  einen  Namen  gemacht  hat,  weil  sich  alle  fragen,  wie jemand  so  eine  unterirdisch  schlechte  Bewertung  bekommen  kann. Außerdem  ist  er  mit  seinem  abstoßenden  Verhalten  gegenüber  dem Publikum  bei  der  Wagenparade  aufgefallen.  Aber  ihr  anderen  existiert praktisch  gar  nicht.  Die  Interviews  sind  eure  letzte  Gelegenheit,  Eindruck zu  schinden,  bevor  die  Spiele  losgehen.  Irgendwie  aus  der  Masse herauszustechen, egal wie, das wäre ein Plus. Also los, tut was, damit ich mich  an  euch  erinnere.  Wer  seid  ihr?  Warum  sollte  ich  auf  euch  wetten? Was habt ihr zu bieten?«

Vor einem Publikum, bestehend aus Drusilla, Mags und Wiress, schaffen wir  eine  improvisierte  Bühne  und  simulieren  die  Interviewsituation. Drusilla  spielt  die  Plaudertasche  Caesar  Flickerman,  der  die  Sendung moderieren  wird.  Mit  Lou  Lou  verliert  sie  schon  nach  kürzester  Zeit  die Geduld, denn die kann immer nur wiederholen »Ich heiße Louella McCoy. Ich komme aus Distrikt Zwölf.«

»Das  ist  einfach  grauenhaft«,  sagt  Drusilla.  »Flickerman  macht  dich fertig. Was ist eigentlich mit dir los? Reiß dich mal zusammen!« Sie packt Lou Lou bei den Schultern und schüttelt sie.

Die  Berührung  scheint  Lou  Lou  zu  triggern.  Sie  schreit  los:  »Ihr  tötet uns! Ihr tötet uns!«

Drusilla  schnappt  nach  Luft  und  hebt  die  Hand,  um  Lou  Lou  eine  zu

knallen,  doch  wir  gehen  dazwischen.  Mags  bringt  Lou  Lou  ins Schlafzimmer.

»Das  ist  nicht  Louella  McCoy«,  erklärt  Maysilee  Drusilla.  »Louella  ist tot.  Das  ist  ein  Double.  Ein  kleines  Mädchen,  das  vom  Kapitol  so  lange gefoltert wurde, dass sie sich nicht mal mehr an ihren Namen erinnert. Aber selbst sie kann sehen, was jeder weiß. Ihr tötet uns.«

Drusilla hält nach Verstärkung Ausschau, doch die Friedenswächter sind unten  geblieben,  und  Wiress  wird  ihr  nicht  helfen.  Sie  ist  allein  mit  uns Distrikt-Schweinen, darunter Maysilee, die bekanntermaßen zurückschlägt. Drusilla beruhigt sich wieder. »Was soll’s, das ist nicht meine Baustelle. Ich bin nur für eure Interviews zuständig.« Sie zeigt auf Wyatt. »Du fängst an.«

Nach dem einleitenden Geplänkel fragt sie Wyatt, was an ihm besonders ist.

»Ich bin ein Quotenmacher«, antwortet er rundheraus.

»Ein Quotenmacher? Was ist das?«

»Ich  setze  bei  uns  in  Zwölf  die  Quoten  für  Glücksspiele  fest.  Und  ich berechne auch die Quoten dafür, wer die Hungerspiele gewinnt.«

»Ach, wirklich?«, fragt Drusilla skeptisch.

»Ja.«

»Und dein Tipp für die Zuschauer?«

Wyatt  holt  tief  Luft  und  rattert  seine  Prognose  herunter.  »Na  ja,  am einfachsten ist es natürlich, auf das zu setzen, was auf der Hand liegt. Für die meisten Karrieros stehen die Chancen sehr gut. Bei Panache aus Distrikt Eins  zum  Beispiel,  dem  größten  Tribut,  durchtrainiert,  gute  Bewertung, würde  ich  die  Quote  auf  elf  zu  fünf  festsetzen,  was  bedeutet,  dass  seine Gewinnchance  bei  einunddreißig  Komma  zwo  fünf  Prozent  liegt.  Oder nehmen  wir  Maritte  aus  Vier,  ganz  klar  eine  Top-Anwärterin  bei  ihrer körperlichen  Konstitution  und  einer  Elf  von  den  Spielmachern,  die  sie vermutlich ihrem außergewöhnlichen Geschick mit dem Dreizack verdankt. Bei ihr würde ich sechs zu eins sagen, das entspricht einer Gewinnchance von vierzehn Komma zwo neun Prozent.«

»Hmpf.  Das  sind  ja  nette  Zahlenspielereien,  aber  was  ist  daran  neu?«, sagt Drusilla. »Jeder weiß, dass die Karrieros ein guter Tipp sind.«

»Schon«,  gibt  Wyatt  zurück.  »Aber  neu  in  diesem  Jahr  ist,  dass  alle achtundvierzig Tribute schon vor Beginn der Spiele Bündnisse eingegangen sind.  Das  hat  es  noch  nie  gegeben.  Die  Karrieros  sind  stark,  ja,  aber  die Newcomer  sind  doppelt  so  viele.  Wenn  ich  wetten  müsste,  würde  ich  die Karrieros natürlich ins Auge fassen, aber falls die Bündnisse wirklich halten und  die  Tribute  mit  dem  Leben  füreinander  einstehen,  hat  jeder  eine Chance.  Und  wenn  man  das  Risiko  nicht  scheut,  lohnt  es  sich,  auf  einen No-Name-Newcomer mit schlechter Quote zu setzen. Da springt am Ende nämlich deutlich mehr raus.«

»Nenn mir einen Namen«, sagt Drusilla.

»Haymitch Abernathy«, sagt Wyatt.

»Der hat einen Punkt bekommen.«

»Eben.  Ohne  erkennbare  Beeinträchtigungen.  Er  ist  körperlich  fit,  und sein  Benehmen  lässt  auf  eine  für  die  Spielmacher  beunruhigende Unerschrockenheit schließen.«

Das haut mich um. »Du musst das nicht machen, Wyatt.«

»Ich  mache  überhaupt  nichts,  Haymitch.  Das  ist  meine  ehrliche Einschätzung deiner Chancen. Maysilee ist auch kein schlechter Tipp.«

»Wie steht es mit dir selbst?«

»Och,  auf  mich  würde  ich  nicht  setzen«,  gesteht  Wyatt.  »Ich  bin einfach …«

»Stopp!«, mischt Wiress sich ein. »Verkauf dich nicht  unter Wert, Wyatt. Keiner  außer  dir  würde  das  hinkriegen,  was  du  da  gerade  gezeigt  hast. Betone,  wie  wichtig  Intelligenz  ist.  Verweis  auf  mich.  Sag,  dass  Wiress letztes  Jahr  gewonnen  hat,  ohne  einen  Tropfen  Blut  zu  vergießen.  Wer Köpfchen hat, ist klar im Vorteil.«

Wyatt  überlegt  kurz,  dann  wendet  er  sich  zu  Drusilla.  »Also  gut. Während der Hungerspiele werde ich jederzeit in der Lage sein, die Quoten aller Tribute einzuschätzen, wie sie im Vergleich zueinander dastehen und wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie Geschenke erhalten. Das dürfte mich davor bewahren, dumme Fehler zu begehen. Das ist mein Pluspunkt. Jetzt liegt es an Ihnen, ob Sie clever genug sind, das zu erkennen.«

»Gut«,  sagt  Wiress.  »Genau.  Bring  dich  als  cleveren  Tipp  in  Stellung. Wer sich für clever hält, wird darauf anspringen.«

Maysilee  ist  als  Nächste  an  der  Reihe.  Drusilla  und  sie  werfen  sich tödliche Blicke zu, halten sich mit den Fäusten jedoch zurück.

»Und, Miss Donner, wie gefällt es Ihnen im Kapitol?«

»Ich  fasse  es  nicht,  dass  man  so  viel  Geld  und  so  wenig  Geschmack haben  kann.  Sie  haben  so  einen  Haufen  Schotter,  und  mehr  kriegen  Sie damit  nicht  hin?«  Sie  mustert  kurz  Drusillas  Aufmachung  –  rot-weiß gestreifter  Jumpsuit  mit  passender  Beanie.  »Sie  sehen  aus,  als  wären  Sie unserem  Bonbonladen  in  Zwölf  entsprungen.  Ein  Albtraum  von  einer Zuckerstange, das sind Sie.«

Drusilla fasst sich an den Kragen. »So machst du dir hier keine Freunde, du kleine Giftspritze.«

»Wer  sagt  denn,  dass  ich  auf  Freunde  aus  bin?  Ich  bin  hier,  damit  die Leute  sich  an  mich  erinnern,  schon  vergessen?  Ich  meine  nicht  nur  Sie, sondern  alle,  die  ich  bei  der  Wagenparade  gesehen  habe.  Diese kreischenden Farben, die unvorteilhaften  Schnitte. Ganz zu schweigen von so mancher Modeentscheidung, die Sie noch bereuen werden. Warum man aussehen will wie eine Ziege, will mir nicht in den Kopf, ich hoffe nur, die Hörner lassen sich wieder entfernen. Und die Frau, die sich Diamanten in ihre  Zähne  hat  implantieren  lassen?  Menschen  altern,  was  keine  Schande ist, aber ich fürchte, wenn bei der das Zahnfleisch zurückgeht, wird Essen mit den Dingern zur Herausforderung.«

»Wem  sollten  wir  denn  nacheifern  –  etwa  Distrikt  Zwölf?«,  geifert Drusilla.

»Gute Güte, nein. Von Leuten, die nicht mal zwei Cent zusammenkratzen können,  kann  man  kaum  Stil  erwarten.  Allerdings  ist  in  Zwölf  noch  der letzte  Bergarbeiter  körperlich  besser  in  Form  als  die  Leute,  die  ich  in  der Zuschauermenge  gesehen  habe.  Da  kann  kein  Schönheitschirurg  der  Welt was dran ändern.«

»Was …?«

»Und mit keinem Geld der Welt kann man guten Geschmack kaufen. Wie man  sieht.  In  Zwölf  haben  viele  Leute  mehr  Geschmack,  als  man  hier  zu sehen bekommt.«

»War’s das?«, fragt Drusilla.

»Ich komm gerade erst in Fahrt.«

»Setz dich hin.«

Wiress’ Einschätzung lautet: »Riskante Strategie, aber vergessen werden sie dich sicher nicht.«

Mags  kommt  mit  einem  blutigen  Taschentuch  zurück.  »Sie  ist  jetzt eingeschlafen. Ich weiß nicht, was sie ihr ins Ohr gepflanzt haben, aber es fängt an zu bluten.«

Drusilla verscheucht sie mit einer Handbewegung. »Wieder nicht meine Baustelle. Du bist dran, Abernathy. Bis jetzt hat Zwölf also eine Irre, eine Rechenmaschine und eine Giftspritze. Was bist du?«

»Offenbar  ein  Taugenichts«,  sage  ich.  »Wie  sollte  ich  sonst  mit  nur

einem Punkt aus dem Training kommen?«

Mags bestärkt mich. »Ja, das ist gut, das musst du auf jeden Fall betonen. Schlachte das so richtig aus!«

»Und, wie ist es dazu gekommen?«, fragt Drusilla.

»Hab’s mir verdient. Die Spielmacher können mich nicht leiden. Das hat schon  bei  der  Ernte  angefangen,  als  ich  mich  mit  einem  Friedenswächter gezofft hab.«

»Das darfst du auf keinen Fall sagen«, protestiert Drusilla. »Ich habe den Aufruhr so genial vertuscht, das würde alles zunichtemachen.«

»Was für ein Aufruhr? Woodbine ist weggerannt, und Ihre Leute haben ihn abgeknallt.«

»Ich weiß sehr gut, was ein Aufruhr ist! Egal. Jedenfalls ist das verboten. Und  beim  Publikum  kannst  du  damit  auch  keinen  Blumentopf  gewinnen. Die springen vielleicht auf einen Bad Boy an, aber nicht auf einen Rebellen. Aufmüpfig  musst  du  sein,  nicht  gefährlich.  Letzten  Winter  zum  Beispiel gab es einen Engpass bei der Gesichtscreme, und aus Protest hat ein Student das Wasser in allen Springbrunnen rosa gefärbt. Ganz schön frech! Das kam richtig gut an.«

Anscheinend  will  sie  mir  wirklich  auf  die  Sprünge  helfen,  aber  …  »Ja, okay.  Aber  ich  ziehe  ja  in  die  Hungerspiele.  Mit  einem  Gesichtscreme-Statement komme ich da nicht weit. Kann ich darüber reden, dass ich die Menge bespuckt habe?«

»Auf gar keinen Fall! Was sollen die Leute damit anfangen?«

»Tja,  wenn  die  Ernte  tabu  ist  und  das  Spucken  auch,  worüber  soll  ich dann reden?«

Drusilla  überlegt  kurz.  »Mach  einen  auf  geheimnisvoll.  Radikales Verhalten  andeuten,  aber  nichts  Konkretes.  Es  gibt  schon  genug  Gerede wegen denen, die bei der  Eröffnungszeremonie waren und getratscht haben. Sollen die Zuschauer ihre Fantasie spielen lassen.«

»Aufmüpfig, nicht gefährlich«, wiederhole ich.

»Genau. Spiel den Schuft. Sei ein charmanter, aufmüpfiger Schuft.«

»Du  kleiner  Schuft«,  hat  Grandma  immer  zu  den  Eichhörnchen  gesagt, die  sich  auf  die  Veranda  geschlichen  und  ihr  beim  Knacken  die  Nüsse stibitzt haben. Direkt vor ihrer Nase! Rotzfrech, aber auch witzig. »Na gut, ich kann’s versuchen.«

Ehe ich dazu komme, platzen Proserpina und Vitus völlig außer sich ins Apartment.

»Wegen  Magno«,  beginnt  Proserpina  atemlos.  »Wir  sind  zu  ihm  nach Hause,  um  uns  die  Kostüme  für  die  Interviews  anzusehen,  damit  wir  uns das Make-up und die Frisuren für heute Abend überlegen können …«

»Das  dürfen  wir«,  unterbricht  Vitus  sie.  »Steht  sogar  verpflichtend  in unserem Studienplan. Wir sind keine Arschkriecher …«

»Und  da  stand  seine  Wohnungstür  sperrangelweit  offen,  und  er  ist rumgetorkelt, weil ihm übel war …«

»Er hat überall hingekotzt und wirres Zeug geredet und …«

»Vielleicht  ist  an  den  Gerüchten  mit  dem  Froschgift  doch  was  dran!« Proserpina schlägt die Hände vor den Mund, als hätte sie wer weiß was für eine Katze aus dem Sack gelassen.

»Gerüchte?« Drusilla lacht auf. »Schon seit dem Krieg leckt der Kerl an Fröschen. Aber dass er sich das während der Spiele leistet, hätte ich nicht mal  ihm  zugetraut.  Obwohl,  was  rede  ich  da?  Natürlich  hätte  ich  es  ihm zugetraut. Und sei es nur, weil er meine Karriere zerstören will!«

»Warum sollte er an Fröschen lecken?«, fragt Wyatt.

»Weil er ein Reptilien-Freak ist! Und weil er alles tun würde, um mich fertigzumachen.«

»Von  einigen  Fröschen  kriegt  man  angeblich  Halluzinationen«,  erklärt

Vitus.  »Wenn  man  nicht  dran  stirbt.  Manche  machen  es  auch  zum  Spaß, bah, voll eklig.«

»Ich werde eine offizielle Beschwerde bei den Spielmachern einlegen!« Drusilla  schnappt  sich  ihre  Handtasche  und  stürmt  hinaus,  womit  meine Interviewprobe offensichtlich vorbei ist.

»Habt  ihr  beiden  vielleicht  irgendwelche  schwarzen  Klamotten,  die  sie anziehen könnten?«, fragt Wiress unser Vorbereitungsteam.

»Wir?« Vitus guckt sie ungläubig an. »Wir tragen doch kein Schwarz!«

»Viel  zu  deprimierend!«  Proserpina  bricht  in  Tränen  aus,  und  ihre magentafarbenen Puffs hüpfen wild auf und ab. »Ich muss meine Schwester anrufen.« Sie schmeißt sich in einen Sessel neben einem Tisch, auf dem ein orangebraunes  Telefon  steht,  drückt  einige  Tasten  und  jammert  in  den Hörer: »Ich falle durch! Ich falle bestimmt durch!«

Wir anderen inklusive Vitus werden von Mags in die Küche gescheucht, wo es Schälchen mit Erdbeereis gibt.

Nach ein paar Minuten kommt Proserpina dazu. »Meine Schwester sagt, es ist nicht unsere Schuld und wir sollen einfach unser Bestes geben.« Sie schlürft einen großen Löffel Eiscreme, während ihr die letzten Tränen über die  erhitzten  Wangen  laufen.  »Falls  sie  uns  durchfallen  lassen  wollen, können  wir  uns  bei  der  Universitätsleitung  beschweren,  sagt  sie.  Meine Schwester kennt jeden in der Universitätsleitung, weil sie die studentische Freizeitplanung geleitet hat und sich alles absegnen lassen musste.«

»Ihre Schwester ist so cool«, sagt Vitus.

»Das  stimmt«,  sagt  Proserpina.  »Sie  war  Vorsitzende  der Studentenverbindung des Kapitols. Und in ihrem ersten Jahr an der Uni hat sie quasi allein das Frühlingsfest erfunden.«

»Das ist die beste Party des Jahres«, erzählt Vitus. »Viel besser als der

lahme Ball.«

»Viel  besser«,  bestätigt  Proserpina.  »Jedenfalls,  sie  meint,  wir  kommen schon durch. Mit einer positiven Einstellung hat man die Schlacht schon zu siebenundneunzig Prozent gewonnen.«

Angesichts  unseres  bevorstehenden  Todes  ist  das  so  verblüffend selbstbezogen, dass mir nichts dazu einfällt.

Maysilee dagegen ist schlagfertig wie immer. »Das merk ich mir für die Arena. Noch jemand Eis?«

Mags  fängt  meinen  Blick  auf  und  kann  sich  das  Grinsen  kaum verkneifen. Proserpina kriegt nichts mit und reicht Maysilee ihr Schälchen. »Ich glaub wirklich, dass euch das hilft.«

Die Vorbereitungsteams von Maysilee, Lou Lou und Wyatt kommen, und wir  werden  der  Reihe  nach  im  Bad  und  in  den  Zimmern  zurechtgemacht. Ich  versuche  ein  bisschen  Extrazeit  in  der  Badewanne  herauszuschlagen, wo  ich  mir  überlege,  wie  ich  am  besten  als  Schuft  rüberkommen  könnte, außer  Nüsse  klauen  will  mir  aber  nichts  einfallen.  Ich  habe  das  dumme Gefühl, dass alle mich einfach nur nervig finden werden.

Da  sie  diesmal  nicht  die  Nachwirkungen  des  Insektengifts  aus  den Duschen  in  der  Turnhalle  beseitigen  müssen,  erzielen  die Vorbereitungsteams  bessere  Ergebnisse  mit  weniger  Einsatz,  aber  gegen unsere  scheußlichen  Klamotten  kommen  sie  nicht  an.  Wir  haben  Socken und  Unterwäsche  zum  Wechseln  bekommen,  abgesehen  davon  tragen  wir seit drei Tagen dasselbe Trainings-Outfit. Das von Lou Lou ist verkrumpelt wie eine Rosine, weil sie immer darin geschlafen hat, Wyatt hat seins mit Kartoffelbrei bekleckert und beim Versuch, ihn abzukratzen, alles nur noch schlimmer  gemacht,  und  meins  hat  von  Panaches  Überraschungsangriff einen  Riss  an  der  Schulter.  Selbst  Maysilee,  die  noch  am  ordentlichsten aussieht, hat  einen Kleberklecks vom Andenkenbasteln. Zu allem Überfluss hat sich der Angstschweiß, den wir permanent ausdünsten, so richtig in dem billigen  Stoff  festgesetzt,  und  das  ist  demoralisierend,  auch  wenn  die Kameras den Mief nicht übertragen.

Ich versuche, optimistisch zu bleiben, was ja angeblich siebenundneunzig Prozent der Schlacht ausmacht. Immerhin haben wir schwarze Klamotten, die  passen,  und  unsere  Andenken.  Aber  die  Wahrheit  lässt  sich  nicht leugnen.  Wir  sehen  aus  wie  das,  was  wir  sind:  vernachlässigte, nichtsnutzige  Außenseiter  aus  Distrikt  12,  die  keinen  professionellen Stylisten verdient haben. Wer sollte so was sponsern?

Außerdem  ist  ein  beträchtlicher  Teil  unseres  Vorbereitungsteams  in Tränen aufgelöst, und alle sind ganz und gar mit der Frage beschäftigt, wie sich das alles auf ihre Noten und damit auf ihre Berufsaussichten auswirken wird.  Drusilla  kommt  zurück,  stinksauer,  weil  sie  erst  nach  den  Spielen Beschwerde  einlegen  darf.  Im  Nachhinein  ist  ihr  eingefallen,  dass  sie versuchen  könnte,  Magno  zu  wecken,  doch  er  hat  auf  ihr  Klingeln  nicht reagiert,  und  sie  meint,  er  könnte  vielleicht  tot  sein,  was  wiederum  das Einzige  ist,  das  sie  noch  aufrecht  hält.  Abgesehen  von  dem  Fläschchen Rum,  das  sie  sich  in  der  Küche  hinter  die  Binde  kippt.  Wiress  und  Mags versuchen,  uns  auf  die  Interviews  einzustimmen,  aber  es  ist  einfach  zu chaotisch.

In all dem Lärm geht das Pling des Aufzugs unter, deshalb scheint es so, als  würde  die  junge  Frau  aus  dem  Nichts  auftauchen.  Lavendelfarbene Haare, ein Kleid wie eine lila Kaugummikugel, grün karierte Strümpfe. Auf dem  Kopf  vier  schwarze  Hüte,  Kleidersäcke  über  den  Armen,  schiebt  sie einen Wagen voll spitzer Schuhe ins Wohnzimmer und ruft: »Alle bereit für den ganz, ganz großen Tag?«
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»Effie!«, kreischt Proserpina und wirft sich der jungen Frau in die Arme.

Effie  tätschelt  ihr  den  Rücken.  »Ich  lass  doch  nicht  meine  kleine Schwester  durchfallen,  und  auch  nicht  ihre  Freunde,  bloß  weil  irgendein Faulpelz seinen Job nicht gemacht hat!«

Die  Vorbereitungsteams  brechen  in  Jubel,  Tränen  oder  beides  aus  und scharen sich um Effie. Eine Weile lässt sie sich beweihräuchern, dann wird sie ernst. »Jetzt mal alle herhören. Was hier abgeht, ist größer als du und ich und  jeder  hier.  Die  Hungerspiele  sind  eine  heilige  Zeremonie  zum Gedenken an die Dunklen Tage. Viele Menschen haben ihr Leben verloren, um unserer Nation Frieden und Wohlstand zu sichern. Das zu würdigen, ist unsere Chance – nein, unsere Pflicht.«

Sie  klingt  wie  die  Chef-Propagandistin  des  Kapitols,  aber  wenigstens bringt sie uns anständige Schuhe. »Nach deinem Anruf, Prosie, war ich erst mal  aufgeschmissen,  aber  dann  hatte  ich  den  rettenden  Einfall:  Großtante Messalina!«

»Großtante Messalina!«, juchzt Proserpina. »Die nie was wegschmeißt!«

»Das meiste ist uralt, aber die Sachen aus der Kriegsära sind zum Glück wieder  groß  in  Mode«,  erklärt  Effie  und  öffnet  die  Taschen.  Sie  hält  ein schwarzes Spitzenkleid mit passenden Handschuhen hoch. »Und wegen der vielen Beerdigungen sind jede Menge schwarzer Klamotten dabei.«

»Effie – Trinket – du – bist – einfach – genial –!«, stammelt Vitus.

»Ich  geb  zu,  ich  war  so  richtig  in  meinem  Element«,  sagt  Effie.  »Und

keine  Sorge,  Jungs,  die  Garderobe  von  Großonkel  Silius  kann  sich  auch sehen lassen.«

Die  Sachen  sind  wirklich  eine  Wucht,  und  obendrein  trägt  Großvater Silius offenbar die gleiche Größe wie Wyatt und ich, man muss nur hier und da  ein  wenig  ändern.  Wir  finden  einen  Smoking  für  Wyatt  und  einen Dreiteiler  mit  einer  verwegenen,  mit  Cocktailgläsern  verzierten  Weste  für mich.  Genau  das  Richtige  für  einen  Schuft.  Oder  einen  Schwarzbrenner. Mit  den  bequemen  Lacklederschuhen  und  Manschettenknöpfen  in  Form von 8er-Billardkugeln zum weißen Seidenhemd sehe ich aus wie aus dem Ei gepellt.

»Kleider machen Leute«, sagt Effie zufrieden und klopft mir beifällig auf die  Schulter.  Die  Trinkets  sind  unbedarft,  aber  wenigstens  nicht  bösartig, was eine große Verbesserung gegenüber Drusilla und Magno ist. Auch die Mädchen sehen sensationell aus, Lou Lou in dem schwarzen Spitzenkleid, fachmännisch abgesteckt, und Maysilee in einem schulterfreien Abendkleid aus  Samt,  kombiniert  mit  einer  Boa  und  den  schwarzen Spitzenhandschuhen.  Zwar  werden  wir  nur  so  herausgeputzt,  um anschließend  massakriert  zu  werden,  aber  immerhin  können  wir  so vielleicht ein paar Sponsoren gewinnen.

»Das glaubt keiner, dass die aus Distrikt Zwölf sind, oder?«, sagt Vitus. »Wie nett von deiner Großtante, dir all die Sachen zu leihen.«

»Na ja, das ist sie uns auch schuldig, nachdem sie so eine Schande über die  Trinkets  gebracht  hat«,  sagt  Effi  finster.  »Wenn  nur  die  Hälfte  der Geschichten wahr ist …«

Vitus  legt  ihr  tröstend  einen  Arm  um  die  Schultern  und  sagt:  »Seine Vorfahren  kann  man  sich  nicht  aussuchen.«  Dann  flüstert  er  beschämt: »Mein Großvater hat mit den Rebellen sympathisiert.«

»Das ist natürlich noch schlimmer«, gibt Effie zu. »Aber sieh dich jetzt

an!«

Als Drusilla aus der Küche kommt, traut sie kaum ihren Augen. »Was ist denn hier passiert?«

»Meine Schwester!« Proserpina strahlt und schubst Effie nach vorn.

»Oh,  es  war  mir  eine  Ehre,  sie  für  Panem  einzukleiden«,  sagt  Effie bescheiden.

Die  unterschiedlichsten  Empfindungen  spiegeln  sich  in  Drusillas Gesicht – Verwirrung, Erleichterung, Bewunderung, doch am Ende siegt die Bitterkeit. »Dafür darf nicht Magno die Lorbeeren einheimsen. Du …« – sie packt Effie am Arm –, »du kommst mit, und ich erzähle allen, dass das dein Werk ist.«

»Aber … ich hab ja nicht mal einen Backstagepass«, wendet Effie ein.

»Lass  das  mal  meine  Sorge  sein.«  Drusilla  winkt  uns  zur  Tür.  »Macht hinne, lasst uns wenigstens ein Mal pünktlich sein.«

Proserpina  drückt  Effie  den  Kosmetikkoffer  in  die  Hände.  »Und  jetzt noch schnell das Make-up!«

»Bin dabei«, verspricht Effie. »Für euch alle!« Lou Lou bleckt die Zähne, und  Effie  sieht  sie  besorgt  an.  »Für  dich  vielleicht  einen  helleren Lippenstift.«

»Und die Röte etwas abpudern«, sagt Maysilee.

»Auf jeden Fall«, stimmt Effie zu. Für einen kurzen Augenblick sind sie einfach nur zwei Mädchen mit der Mission, die Welt zu verschönern. Effie zeigt ihr einen Puder. »Was hältst du von diesem Pfirsichton?«

»Viel besser.«

»Warte mal.« Effie zupft eine zerbrochene Feder aus Maysilees Boa. »So. Jetzt bist du perfekt.«

»Ist die Wimperntusche okay?«

»Ja, könnte aber ein Problem mit deinen langen Wimpern  geben.« Effie kramt im Kosmetikkoffer und reicht ihr ein Wattepad. »Für den Fall, dass sie verschmiert.«

Drusilla  will  Effie  zum  Aufzug  zerren,  stößt  dabei  den  Kosmetikkoffer um,  und  lauter  Tuben  und  Döschen  kullern  über  den  orangebraunen Teppich. Ich bücke mich, sammele alles ein und reiche es Effie, die mich überrascht ansieht.

»Danke, Haymitch«, sagt sie. »Sehr aufmerksam von dir, angesichts der Umstände.«

»Danke, dass du uns die schicken Sachen gebracht hast.«

»Ihr  habt  es  verdient,  heute  Abend  schön  auszusehen«,  erwidert  Effie. »Und ich finde euch alle sehr tapfer.«

Was bleibt uns auch anderes übrig, aber es ist doch nett, dass jemand es anerkennt.

Auf  der  Fahrt  im  Transporter  beschließe  ich,  inspiriert  von  Großonkel Silius’  Kleidergeschmack,  in  den  Interviews  voll  auf  die  Schwarzbrenner-Story zu setzen. Illegal Schnaps zu brennen, fällt für das Kapitol vermutlich eher  in  die  Kategorie  aufmüpfig  als  gefährlich.  So,  wie  das  Publikum  bei der Eröffnungszeremonie aussah, saufen die meisten hier wie ein Loch, da haben  sie  sicher  Sympathie  für  jemanden,  der  das  Gesetz  übertritt,  damit sein  Distrikt  nicht  auf  dem  Trockenen  sitzt.  So  oder  so  ist  es  der  beste Schuft-Ansatz, der mir einfällt, und außerdem fußt er auf der Wahrheit. Und um Hattie nicht in Schwierigkeiten zu bringen, werde ich einfach so tun, als ob ich das Geschäft alleine durchziehe.

Der Plan, die Arena zu zerstören, macht mich langsam nervös, denn ich habe keine Vorstellung vom zeitlichen Ablauf und keine Ahnung, wie der Sprengstoff  reingeschmuggelt  werden  soll.  Da  Mags  und  Wiress  Drusilla heute  Abend  begleiten  dürfen,  müsste  Beetee  auch  zusammen  mit  seinen Tributen kommen.

Die  Interviews  werden  aus  einem  Hörsaal  übertragen,  der  ein  paar Tausend  Leute  fasst.  Drusilla  erklärt  uns,  dass  die  Veranstaltung  live  und ohne Zeitversatz ausgestrahlt wird, weil keine Gefahr besteht, dass es unter den Zuschauern des Kapitols zu einem Aufruhr kommt. Sie schärft uns ein, keinen  Mist  zu  bauen  und  ja  nicht  darauf  zu  vertrauen,  dass  sie  uns  da schon  rausboxen  würde.  Ganz  schön  krass.  Nachdem  sie  den  offiziellen Ablauf  erhalten  hat,  nimmt  sie  Caesar  Flickerman  beiseite,  um  ihm Anhaltspunkte für seine Interviews zu liefern. Im Davongehen murmelt sie: »Giftspritze, Rechenmaschine, Irre, Schuft.«

Wir  werden  in  einen  Warteraum  hinter  der  Bühne  gebracht,  den sogenannten Green Room, der allerdings nicht grün, sondern weiß ist. Dort wimmelt es bereits von Mentoren, Betreuern und Stylisten, die ihre Tribute umwieseln.  Die  Tribute  sind  alle  gestriegelt  und  tragen  elegante Abendgarderobe  in  der  Farbe  des  jeweiligen  Distrikts.  Selbst  die  aus Distrikt 1,  schon  auf  der  Parade  in  Ballkleidern  und  Anzügen,  haben  sich noch mal gesteigert, ihre rotzgrüne Aufmachung mit fließenden Schleppen und  federgeschmückten  Rockschößen  nimmt  dreimal  so  viel  Platz  in Anspruch wie die aller anderen Distrikte.

Effie  betrachtet  sie  kritisch  und  flüstert:  »Zum  Glück  ist  eure  Farbe Schwarz!  Stellt  euch  vor,  wir  hätten  alle  in  Olivgrün  einkleiden  müssen! Das ist doch längst wieder out.«

Ich  finde,  12  wirkt  tatsächlich  viel  stilvoller  und  irgendwie  auch bedrohlicher  als  die  anderen.  Aber  vielleicht  ist  das  auch  nur Wunschdenken.

Mein  Jackett  und  meine  Weste  haben  versteckte  Taschen,  und  mein Gürtel  hat  zusätzliche  Schlaufen,  für  dekorative  Waffen,  wie  Effie  sagte. Dekorativ,  jaja.  Und  das  erste  Hemd,  das  ich  anprobiert  habe,  hat  Effie schnell  aussortiert,  weil  es  da  was  hatte,  das  verdächtig  nach  einem Blutfleck  aussah,  der  beim  Waschen  nicht  ganz  rausgegangen  ist. Unweigerlich  frage  ich  mich,  ob  das,  womit  Großtante  Messalina  und  ihr Mann  die  Familie  in  Verruf  gebracht  haben,  vielleicht  damit  zu  tun  hatte, dass  sie  den  einen  oder  anderen  um  die  Ecke  gebracht  haben.  Da  komme ich mir gleich ein bisschen gefährlicher vor.

Aus einem stahlblauen Grüppchen heraus fängt Beetee meinen Blick auf und zuckt mit dem Kopf Richtung Büfett. Drusilla erzählt gerade allen, die es wissen wollen oder auch nicht, dass wir unsere Kleider Effi zu verdanken haben. Ich nutze die Gelegenheit, um Durst vorzuschieben und den Punsch anzusteuern.  Der  Tisch  quillt  über  vor  Köstlichkeiten:  mit  Süßigkeiten gespickte  High  Heels,  Kaviar  in  Muscheln  und  Minischweine  aus Schinkensalat. Die Hälfte des Essens ist für mich neu, daher folge ich dem Beispiel  einer  Dame  und  streiche  mir  einen  Klecks  Ziegenkäse  auf  ein Stück Erdnusskrokant. Erstaunlich lecker.

Ich  fülle  mir  gerade  etwas  Punsch  in  ein  Glas,  als  Beetee  sich  zu  mir gesellt.  Mit  einer  großen  silbernen  Zange  wählt  er  akribisch  winzige Gemüsestückchen  aus  einem  Arrangement  in  der  Form  eines Blumenstraußes. So was Albernes.

»Geht es damit besser als mit den Fingern?«, frage ich.

»Ich versuche nur, nicht aufzufallen«, sagt er leise.

Ich schaue mich um und sehe, dass wir von mehreren Friedenswächtern beobachtet werden. Plötzlich entsteht Unruhe am Eingang und lenkt sie ab. Magno Stift stürmt herein, hält einen Käfig voller Reptilien hoch und ruft: »Hier kommen die Feierbiester!«

Während  die  Friedenswächter  ihre  Aufmerksamkeit  ganz  auf  unseren Stylisten richten, pickt Beetee sich ein winziges Radieschen heraus und sagt schnell:  »Wende  dich  nach  Norden.  Ampert  kommt  nach,  sobald  er  den Sprengstoff  hat.  Das  Mutationen-Portal  findest  du,  indem  du  die  Viecher nach  einem  Angriff  zurückverfolgst.  Wenn  ihr  beide  euch  gefunden  habt, steigt ihr durch das Portal in die Ebene Sub-A. Dort befindet sich der Tank. Die  schwarze  Kordel  von  Amperts  Andenken  haben  wir  gegen  eine Zündschnur getauscht, die Sprengkapsel ist im Geflecht versteckt.«

Ich  trinke  einen  großen  Schluck  Punsch  und  betrachte  Amperts Andenken über den Rand meines Glases hinweg. Es sieht noch genauso aus wie das, was Maysilee für ihn geflochten hat, von der Sprengkapsel keine Spur.  Beetee  hat  nicht  verraten,  woher  er  sie  hat.  Vermutlich  haben  die Rebellen  jemanden  im  inneren  Zirkel  sitzen,  der  sie  durch  die Sicherheitskontrolle geschmuggelt und mit dem Original vertauscht hat.

»Die  Sonnenblumen  von  Distrikt  Neun  bestehen  jetzt  alle  vier  aus Sprengstoff«, fügt er hinzu.

»Aber  ihre  Sonnenblumen  waren  ganz  hart.  Die  von  Kerna  ist  auf  dem Boden zerbrochen.«

»Ja. Deshalb haben wir sie mit Schellack überzogen. Mach sie nass und reib  sie  zwischen  den  Handflächen.  Durch  die  Reibung  löst  sich  der Schellack auf, und der Sprengstoff wird formbar.«

»Kennt Neun den Plan?«, frage ich.

»Nein.  Ampert  wird  einem  von  ihnen  die  Sonnenblume  abnehmen.« Einem  Toten,  meint  er.  Voraussichtlich  beim  Gemetzel.  »Oder  auch mehreren, wenn es ihm gelingt. Es schadet nicht, eine in Reserve zu haben. Und für den Fall, dass Ampert aus irgendeinem Grund nicht auftaucht …« Bei  diesen  Worten  versagt  Beetees  Stimme  kurz.  Wir  wissen  beide,  aus welchem Grund Ampert es womöglich nicht bis zu mir schafft. Beetee hält sich  eine  erbsengroße  Tomate  vor  die  Brille  und  inspiziert  sie  kurz. »… haben wir noch etwas ausgetauscht, und zwar …«

Da  spüre  ich  ein  Chiffonflattern  am  Ellbogen  und  schaue  auf.  Die

Tauben aus Distrikt 6 sind in grau schimmernder Pracht gekommen. Ohne weitere  Erläuterung  beugt  sich  Beetee  über  eine  Pyramide  aus Fleischbällchen, ein stummer Abschiedsgruß.

»Ampert hat gesagt, wenn wir in die Arena kommen, sollen wir uns so bald wie möglich zusammenschließen«, flüstert Wellie mir zu.

Ist  das  der  Plan?  Vermutlich.  Wenn  Ampert  sich  mit  den  anderen zusammentut, hat er es nicht weit zu den Tributen aus 9, falls sie sterben. Ich  dagegen  werde  in  eigener  Mission  unterwegs  sein,  und  dazu  gehört nicht, diese Schar hier zu beschützen.

»Klingt vernünftig«, stimme ich zu.

»Er  meint,  vielleicht  kann  einer  von  euch  größeren  Tributen  zuerst  ein paar Waffen sichern«, sagt Wellie.

»Ich  werd’s  versuchen.«  Aber  ich  kann  in  der  Arena  nicht  auf  sie aufpassen  –  ich  muss  mich  darauf  konzentrieren,  den  Tank  in  die  Luft  zu jagen. »Hör mal, gleich im Interview, da werde ich ein richtiger Arsch sein. So hat mein Team sich das überlegt, aber ich werde dir und den anderen auf keinen Fall was tun, klar? Keinem von den Newcomern. Versprochen.«

»Wissen wir doch«, sagt Wellie und sieht mich vertrauensvoll an.

Allzu  vertrauensvoll.  Ich  muss  dringend  auf  Abstand  gehen,  das  ist besser für alle.

»Noch  was«,  sage  ich.  »Du  hast  ja  meine  Bewertung  gesehen,  ich  hab nur einen Punkt gekriegt. Die Spielmacher haben mich vielleicht auf dem Kieker. Das macht es gefährlich für euch, in meiner Nähe zu sein. Deshalb überlege ich, ob ich einen Alleingang mache.«

Wellie  sieht  mich  entgeistert  an.  »Aber  sie  haben  uns  alle  auf  dem Kieker. Wir brauchen dich.«

»Wenn sie Mutationen auf mich loslassen oder mich den Karrieros in die

Arme  treiben,  braucht  ihr  mich  bestimmt  nicht.  Das  müsst  ihr  verstehen. Erklär es den anderen, ja?«

Magno  hat  sich  mit  glasigem  Blick  in  einer  Ecke  verschanzt  und verschafft  sich  etwas  Platz,  indem  er  eine  zwei  Meter  lange  Schlange  aus dem Käfig holt und herumschwenkt. »Wo sind meine Tribute? Ich muss sie einkleiden!«

Einige  kreischen,  die  Friedenswächter  versammeln  sich  und beratschlagen, wie sie ihn bändigen können. »Macht ihn fertig! Macht ihn fertig!«, ruft Drusilla begeistert.

Doch  ehe  die  Friedenswächter  mit  gezückten  Tasern  zur  Tat  schreiten können,  kommt  Lou  Lou  dazu,  streckt  die  Hände  nach  der  Schlange  aus und sagt: »Meine.«

Magno  grinst,  ignoriert  ihre  Hände,  drapiert  ihr  die  Schlange  um  die Schultern  und  schlingt  ihr  das  Schwanzende  um  den  Hals.  »So  trägt  man das.«

Lou Lou windet den vorderen Teil des Tieres um ihren Arm, sodass der Kopf der Schlange auf ihrem Handrücken liegt. Magno beugt sich vor und küsst  die  Schlange  auf  den  Mund.  Es  ist  das  Bild  des  Wahnsinns schlechthin,  das  beschädigte  kleine  Mädchen  mit  unserem  verkommenen, zugedröhnten Stylisten. Wyatt läuft zu ihr, legt einen Arm um sie und geht mit ihr zurück zu der Mannschaft von Distrikt 12. Die Schlange scheint Lou Lou  ein  Gefühl  der  Macht  zu  verleihen.  Sie  geht  an  Tributen  vorbei,  die dreimal so kräftig sind wie sie, und schwenkt zischend die Schlange.

Auch ich geselle mich wieder zu meinem Distrikt, und der Fernseher am Ende  des  Green  Room  schaltet  sich  ein.  Auf  dem  Bildschirm  wird  von unsichtbarer  Hand  eine  große  verschnörkelte  50  über  ein  Standbild  der Bühne  geschrieben,  während  eine  dröhnende  Stimme  verkündet:  »Meine Damen  und  Herren,  herzlich  willkommen  zur  Nacht  der  Interviews anlässlich der Fünfzigsten Hungerspiele! Und hier kommt unser Gastgeber, der allseits beliebte Caesar Flickerman!«

Lässig  auf  einer  Mondsichel  schaukelnd,  wird  Caesar  von  der  Decke herabgelassen, hinter ihm fallen Sternschnuppen. Er ist ein junger Typ im dunkelblauen, fast schwarzen Anzug. Winzig kleine Glühbirnen sind in den Stoff  eingearbeitet  und  lassen  ihn  funkeln.  Der  Anzug  ist  immer  der gleiche, aber die Haare lässt er sich jedes Jahr anders färben, heute Abend in  einem  tiefen  Kieferngrün,  Lippen  und  Augenlider  sind  passend geschminkt.  Haare  und  Lidschatten  mögen  ja  noch  gehen,  aber  grüne Lippen erinnern an einen Verwesenden. Er sieht einfach makaber aus. Als er  das  Publikum  vielsagend  anlächelt,  erinnern  seine  strahlend  weißen Zähne  umso  mehr  daran,  dass  sich  unter  der  ganzen  Pampe  ein Totenschädel verbirgt. Während er geschickt vom Mond absteigt, breitet er die Arme aus und sagt: »Hallo, Panem! Seid ihr bereit für die große Party?« Das Publikum grölt begeistert.

Im Green Room stellt unterdessen eine junge Spielmacherin die Distrikte 1 und 2 auf und liest ihre Namen in der Reihenfolge ihres Auftritts vor. Im Gänsemarsch folgen sie ihr durch die Tür und warten in den Kulissen.

Auf  dem  Bildschirm  setzt  Caesar  zu  einem  kurzen  Rückblick  auf  die bisherigen  neunundvierzig  Spiele  an,  beginnend  mit  der  schmucklosen Version  in  den  frühen  Jahren,  gleich  nach  dem  Krieg,  bei  der  die  Tribute mit kaum mehr als ein paar Waffen in eine zerbombte Sportarena geworfen wurden.  Die  zehnten  Hungerspiele  hätten  einen  Wendepunkt  dargestellt, sagt  er,  und  jetzt  hänge  ich  an  seinen  Lippen,  denn  in  jenem  Jahr  hatte Distrikt 12 seine einzige Siegerin. Aber sie stellen nur die Einführung der Wetten,  der  Sponsoren  und  der  klapprigen  Drohnen  heraus,  die  den Tributen Essen und Wasser hinunterwarfen.

Von da an entwickelten sich die Spiele von einer bloßen Strafaktion zu

unverhohlener Unterhaltung. Die alte Sportarena wurde ausrangiert, fortan fanden die Spiele in einer echten Umgebung irgendwo in der Wildnis oder in  zerstörten  Städten  statt,  außerdem  wurden  die  Mutationen  und  eine Vielzahl von Waffen neu eingeführt.

Die  fünfundzwanzigsten  Hungerspiele,  das  erste  Jubel-Jubiläum,  waren besonders abscheulich: Es gab keine Auslosung der Tribute bei der Ernte, die  Distrikte  mussten  ihre  Tribute  selbst  ernennen.  Moderiert  wurde  die Übertragung  von  einem  Flickerman-Vorfahr  namens  Lucky,  garniert  mit Kommentaren von Gaul, einer echten Fernsehlegende, die den Satz geprägt haben soll »Möge das Glück STETS mit euch sein!« Der Ausspruch ist in die Alltagssprache übergegangen und wird verwendet, um jemandem alles Gute  zu  wünschen,  gegenüber  den  Tributen  aber  ist  er  im  Grunde  purer Sadismus.

Bei  diesem  ersten  Jubel-Jubiläum  gab  es  auch  erstmals  eine Eröffnungsparade, bei der sie die Tribute in distrikttypischen Kostümen auf Streitwagen  durch  die  Straßen  des  Kapitols  fahren  ließen.  Anstatt  eine Location  für  die  Spiele  zu  suchen,  bauten  die  Spielmacher  eine  Arena  – zum  einmaligen  Gebrauch.  Auch  tauchte  das  mit  Waffen  und  Proviant gespickte  Füllhorn  zum  ersten  Mal  auf  und  provozierte  ein  blutiges Gemetzel nach dem Eröffnungsgong.

Seitdem wird jedes Jahr eine brandneue Arena enthüllt, vierundzwanzig bisher,  immer  in  Anlehnung  an  eine  bestimmte  Umgebung  oder  ein bestimmtes  Motto,  von  Wüsten  über  Eislandschaften  bis  hin  zu  Wiress’ reflektierendem  Puzzle,  das  sie  »Nest  der  Spiegel«  nannten.  Jetzt  stachelt Caesar  die  Neugier  des  Publikums  auf  die  Arena  des  zweiten  Jubel-Jubiläums an. Nach allem, was man darüber hört, sagt er, sind alle früheren dagegen  ein  Witz.  Ob  sie  sich  das  vorstellen  können?,  fragt  er.  Nein, können sie nicht. Wird die Arena fantastisch sein? Ja, und wie.

Mir wird bei alldem ganz elend, zum Glück muss ich nicht als Erster auf die Bühne. Ich bin froh, dass es Distrikt 1 trifft. Caesar ruft Silka auf, die mit ihrer fünf Meter langen rotzgrünen Schleppe auf die Bühne marschiert.

»Igitt.  Wie  eine  Schnecke«,  bemerkt  Maysilee  laut,  was  eine  Runde nervöses  Kichern  im  Green  Room  zur  Folge  hat.  In  Wirklichkeit  denken alle, dass Silka auch ohne Absätze eins achtzig groß ist und einer Puppe aus fünf Metern Entfernung eine Axt ins Herz schleudern kann. Und das ist gar nicht zum Kichern.

Weil  wir  dieses  Jahr  so  viele  sind,  werden  unsere  Interviews  auf  zwei Minuten  beschränkt,  und  nach  vier  Distrikten  gibt  es  jeweils  eine  Pause, von Caesar »Gaumenreiniger« genannt.

Silka  hält  sich  nicht  mit  Prahlerei  über  ihre  Größe,  ihre  Kraft,  ihr Geschick mit der Axt und ihre zehn Punkte auf. Nicht mal das Bündnis mit den  Karrieros  erwähnt  sie,  und  als  Caesar  davon  anfängt,  sagt  sie  bloß: »Klar ist es praktisch, jemanden zu haben, der das Feld freiräumt.«

Als  Nächstes  stolziert  Panache  auf  die  Bühne.  Unterwegs  bleibt  er dreimal stehen, um dem Publikum seine Muskeln zu zeigen.

»Panache aus Distrikt Eins!«, brüllt Caesar. Er fragt ihn: »Also, Panache, abgesehen  von  deinen  offensichtlichen  Vorzügen,  weshalb  sollte  unser Publikum dich unterstützen?«

»Weil ich der Breiteste, der Bulligste und der Beste bin!«, ruft Panache und schmeißt sich wieder in Pose.

»Junge, das klingt ja, als sollten wir Beefsteak aus dir machen«, witzelt Caesar.

»Genau.  Ich  bin  hundert  Prozent  Fleisch,  kleiner  Mann.«  Panache tätschelt Caesar herablassend den Kopf.

Er ist so ein Widerling. Man sieht Caesar an, dass er getroffen ist, aber

diese Show ist sein Leben. »Im Kopf auch?«, fragt er und tut verwundert.

Gelächter im Publikum. Panache guckt erst verwirrt, dann merkt er, dass er  hochgenommen  wird.  »Im  Kopf  natürlich  nicht.  Im  Kopf,  das  ist  … graues Zeugs.«

Caesar  nickt,  ohne  die  Miene  zu  verziehen,  als  müsste  er  das  erst  mal sacken  lassen,  während  das  Publikum  schallend  lacht.  In  Panache  beginnt es  zu  brodeln,  und  ich  muss  an  das  unschuldige  Fenster  im  Zug  denken. Einen Moment lang fürchte ich, er schlägt Caesar zu Brei, aber dann fängt er sich und ruft nur ins Publikum: »Das zählt doch überhaupt nicht!«

»Zählt  nicht?«,  stößt  Caesar  hervor.  »Also,  wenn  ihr  mich  fragt,  graue Zellen … zählen eine ganze Menge!«

Jetzt brechen bei den Zuschauern alle Dämme, und auch ich pruste los, bis mir klar wird, dass der Witz nicht nur Panache gilt. Er gilt uns allen, den dummen,  klauenbewehrten  Distrikt-Ferkeln.  Tiere  für  ihre  Unterhaltung. Spaß und weg. Zu stumpf zum Weiterleben.

Caesar  beruhigt  das  Publikum  und  versucht  das  Interview  wieder aufzunehmen.  »Alles  nur  Spaß,  Panache,  alles  nur  Spaß.  Ich  bin  selbst  in Bio durchgefallen. Willst du uns verraten, was deine Lieblingswaffe ist?«

»Meine  Fäuste«,  sagt  Panache  und  hält  Caesar  seine  Rechte  unter  die Nase.  Caesar  macht  einen  grazilen  Schritt  zurück,  schaut  zum  Publikum und flüstert hörbar: »Auch ganz schön fleischig.«

Damit ist es für Panache gelaufen. Sie zeigen Bilder von Zuschauern, die sich kaputtlachen und nach Luft schnappen, während ihnen Tränen über die Wangen laufen. Caesar tut so, als wollte er noch mehr Fragen stellen, doch sobald  Panache  ihn  ansieht,  macht  er  einen  Satz  zurück  und  guckt erschrocken in die Kamera. Ich kann Panache echt nicht leiden, aber das ist unfair. Eine Glocke läutet, seine Zeit ist um, und ihm bleibt nichts anderes übrig als abzugehen, wutschnaubend und erniedrigt.

Die übrigen Tribute aus den Distrikten 1 und 2  sind  jetzt  gewarnt,  dass sie  aufpassen  müssen,  nicht  als  dumme  Viecher  abgestempelt  zu  werden. Sie  bemühen  sich,  ihr  Geschick  im  Umgang  mit  den  Waffen  und  die Vorteile der Karriero-Meute zu betonen. Aber Panache hat einigen Schaden angerichtet,  und  jeder  Versuch,  mit  Muskelkraft  zu  beeindrucken,  zieht einen  komischen  Seitenblick  von  Caesar  nach  sich,  der  einen  Lacher  der Zuschauer garantiert. Mein Pa hat immer gesagt, wenn du es schaffst, dass die Leute über jemanden lachen, lässt du ihn schwach aussehen. Er meinte die hohen Tiere im Kapitol, aber hier scheint das auch zu gelten.

Von  den  Newcomern  war  bisher  nicht  die  Rede,  aber  jetzt  eröffnet  Dio die Interviews von Distrikt 3 mit der Neuigkeit von unserer Allianz, wobei sie  großzügig  jeden  Einzelnen  aus  dem  Team  nennt  und  unsere  Talente anpreist.  Als  Nächster  ist  Ampert  dran  und  rattert  seine  Theorie  herunter, wonach  die  früheren  Tribute  alle  gehirngewaschen  waren,  die  Karrieros unverhältnismäßig  oft  gesiegt  haben  und  es  nur  eine  ausreichend  große Gruppe braucht, um das Blatt zu wenden. Seine eigenen Vorzüge erwähnt er mit keinem Wort, aber das ist auch gar nicht nötig, denn jeder kann sehen, wie  blitzgescheit  er  ist,  was  auch  Caesar  beifällig  anerkennt.  Insgesamt kommen  alle  aus  Distrikt  3  intelligent,  kooperativ  und  gelassen  rüber,  ein deutlicher  Kontrast  zu  den  Karrieros,  und  sie  bekommen  ordentlich Applaus.

Distrikt  4  hat  sich  darauf  vorbereitet,  sein  Geschick  mit  Dreizack  und Netz  zu  präsentieren.  Strategische  Überlegungen  zu  den  Newcomern scheinen  sie  nicht  angestellt  zu  haben.  Caesars  Fragen  bringen  sie  ganz schön  ins  Straucheln:  »Die  machen  einen  ziemlich  schlauen  Eindruck, findet  ihr  nicht?«  »Was  glaubt  ihr,  was  die  noch  alles  auf  Lager  haben?« »Wie  seht  ihr  ihre  Bewertungen?«  »Welche  Pläne  haben  die  Karrieros diskutiert, um den Newcomern gegenüberzutreten?«

Schon beim ersten Gaumenreiniger gibt es im Kapitol kaum ein anderes Thema  als  die  Newcomer.  Während  dem  Publikum  die  neuesten Modetrends  der  Spiele  serviert  werden,  beruft  Distrikt  5  im  Green  Room eilig  eine  Krisensitzung  ein.  Sie  sind  der  letzte  verbliebene  Karriero-Distrikt,  und  dies  ist  die  letzte  Chance  für  ihre  Allianz,  sich  gegen  die Newcomer zu behaupten.

Distrikt  9  hat  sich  zwar  den  Newcomern  angeschlossen,  hält  sich  aber weitgehend  abseits.  Vielleicht  sind  sie  schüchtern  oder  einfach  nicht  so gesellig.  Ich  gehe  zu  ihnen,  um  Hallo  zu  sagen  und  bei  der  Gelegenheit auch  gleich  mal  ihre  Sonnenblumen  zu  begutachten.  Die  Kopien  wurden mit  der  gleichen  Sorgfalt  angefertigt  wie  Amperts  Andenken.  Die  kleinen Risse  in  Kernas  Blume  sehen  so  authentisch  aus,  dass  ich  mir  Sorgen mache,  sie  könnten  vielleicht  gar  nicht  ausgetauscht  worden  sein.  Nicht, dass ich mir die Mühe mache, zum Tank zu gelangen, nur um mich dabei erwischen  zu  lassen,  wie  ich  versuche,  einen  Klumpen  Salzteig anzuzünden.  Aber  entweder  vertraue  ich  Beetee  oder  nicht.  Für  ihn  ist  es jedenfalls ganz schön riskant, mir zu vertrauen.

Nach der Pause tut Distrikt 5 alles, um unsere Schwächen zu betonen. Sie hacken  auf  unserer  Größe  und  unserem  mangelnden  Training  herum,  aber einen  schlüssigen  Plan,  uns  zu  vernichten,  haben  sie  nicht.  Vermutlich fanden  sie  das  in  ihrer  Selbstgefälligkeit  einfach  unnötig,  und  am  Ende widerspricht jeder jedem. Werden sie als Meute zusammenbleiben oder sich aufsplitten? Werden sie Essen und Wasser miteinander teilen?  Wer ist der Anführer der Karrieros, und werden sie ihm folgen? Grundlegende Fragen, die  offensichtlich  nie  besprochen  wurden.  Und  da  sie  keine  Antworten darauf haben, siegt die Versuchung, sich selbst ins Rampenlicht zu stellen.

Als Nächstes schweben meine Tauben in ihren Chiffon-Rüschen herein. Ich bin ein bisschen besorgt, aber sobald Wellie die ersten Worte in Caesars Mikro spricht, ist der Abend für die Newcomer ein Heimspiel. Dass sie so winzig ist, tritt in den Hintergrund, als sie selbstbewusst und ohne zu zögern die Fragen beantwortet, die Distrikt 5 aufs Glatteis geführt haben:

»Wir  werden  immer  eine  Meute  sein,  wie  Sie  es  nennen.  Aber  um  die Karrieros zu schlagen, werden wir uns, wenn nötig, aufteilen.«

»Natürlich werden wir unsere Vorräte miteinander teilen. Das ist einfach das Vernünftigste.«

»Einen  Anführer  in  dem  Sinn  haben  wir  nicht.  Die  Newcomer  fühlen sich eher der Allianz selbst verpflichtet, und das ist auch besser so, denn Sie dürfen nicht vergessen, wir werden Leute verlieren. Ampert war derjenige, der  die  ursprüngliche  Idee  hatte  und  uns  alle  zusammengebracht  hat,  und wir haben geschworen, uns an seinen Plan zu halten und einander bis zum Ende zu beschützen.«

Ich     weiß     nicht,    vielleicht     hat     Ampert    mich    bei     den Strategiebesprechungen absichtlich ein bisschen außen vor gelassen, weil er wusste, dass ich vollauf mit der Sabotage beschäftigt sein würde, aber die Newcomer sind wirklich top vorbereitet. Keiner redet zu viel über sich, alle betonen  die  Stärke  der  Gemeinschaft  und  unsere  Vorteile,  die  wir  in  der Arena  nutzen  werden.  Zum  Beispiel,  dass  es  ganz  praktisch  ist,  klein  und dünn zu sein, weil man besser auf Bäume klettern und sich verstecken kann und weniger zu essen braucht, dass es gut ist, seinen Kameraden vertrauen zu können, weil man dann  besser schläft – die Karrieros werden kaum ein Auge zutun –, und dass geballte Intelligenz immer nützlich ist, egal, ob es darum  geht,  Strategien  zu  entwickeln,  Bauten  zu  entwerfen  oder  Proviant aufzutreiben. Und wenn sie dann doch mal kurz ihre individuellen Talente anpreisen,  geht  es  darum,  wie  man  sie  einsetzen  kann,  um  einander  zu helfen.

Mag sein, dass wir verlieren, aber zu Hause sind sie bestimmt stolz auf uns.

Nicht einmal der zweite Gaumenreiniger, ein grausiger Rückblick auf die tödlichsten Mutationen in der Geschichte der Spiele, bringt die Newcomer aus dem Konzept. Sie präsentieren sich weiterhin hervorragend. Ehe wir’s uns versehen, ist Distrikt 12 dran.

So bewundernswert die Newcomer auch sein mögen, sie machen Caesar langsam  zu  schaffen.  Selbstlosigkeit  und  ruhige  Entschlossenheit  bringen einen Saal nicht zum Toben. Nachdem er kurz abgecheckt hat, ob wir auch bei  den  Newcomern  dabei  sind,  kitzelt  er  deshalb  nur  zu  gern  die Widerspenstigkeit von Distrikt 12 heraus.

Er stachelt Maysilee an, die viele Lacher erntet, als sie die Zuschauer in der ersten Reihe wegen ihres schlechten Geschmacks niedermäht. Zu einem Mann  in  einem  Anzug  aus  Hundert-Dollar-Scheinen  sagt  sie:  »Ach,  wie nett,  Sie  haben  alle  Ihre  Freunde  mitgebracht.«  Zu  einer  Frau  mit implantierten  Katzenohren:  »Und  in  der  Handtasche  haben  Sie  Ihr Flohspray?«

Wyatt  spult  komplizierte  Quotenberechnungen  ab,  die  ein  Spielmacher mit  einem  Taschenrechner  bestätigt.  Als  er  korrekt  berechnet,  wie  viele Sponsorendollar  es  kosten  würde,  einem  Tribut  zu  Beginn  der  dritten Woche  einen  gestopften  Fasan  in  die  Arena  zu  schicken,  das  Ganze  bei einer  kontinuierlich  steigenden  Inflation  von  täglich  achtunddreißig Prozent, haut er Caesar regelrecht vom Hocker. »Im Rechnen war ich auch nicht so eine Leuchte!«, ruft der. »Also, Wyatt, ich weiß nicht, ob du in der Arena gute Karten hast, aber falls du gewinnst, machen wir beide uns mal einen netten Abend im Casino!«

Lou  Lou  ist  eine  Sensation,  wie  sie  ihre  Schlange  schwenkt  und  dem Publikum  die  Zähne  zeigt.  Wie  immer  nennt  sie  ihren  Namen  und  ihren Distrikt,  beantwortet  dann  aber  jede  Frage  von  Caesar  nur  mit  einem Zischen.  Als  die  Zuschauer  kichern,  hockt  sie  sich  hin  und  hält  ihnen  die Schlange  entgegen,  worauf  einige  im  Spaß  zurückzucken,  während  die Mutigeren  über  die  glatte  Haut  der  Schlange  streichen.  Lou  Lou  gewinnt ihre  Sympathien,  bis  Caesar,  vielleicht  inspiriert  durch  ihre  Wildheit,  zum ersten  Mal  an  diesem  Abend  die  Frage  stellt:  »Sag  mal,  Louella,  was werden die Newcomer machen, wenn sie alle Karrieros getötet haben? Was passiert dann mit euch?«

Wie  auf  Kommando  zischt  die  Schlange  einer  Frau  in  das juwelenbesetzte  Gesicht,  und  Lou  Lou  knurrt:  »Ihr  werdet  uns  töten.  Ihr werdet uns töten.«

Der Anblick des seltsamen kleinen Mädchens mit der Schlange um den Hals war ja noch ganz amüsant, aber bei dieser Attacke gegen das Kapitol hört der Spaß auf. Einige schnappen nach Luft, andere raunen empört, aber sie bleibt dabei.

»Ihr  werdet  uns  töten!  Ihr  werdet  uns  töten!«  Immer  höher  wird  ihre Stimme, es klingt gruselig.

Die  vergnügliche  Fassade  bröckelt.  Lou  Lou  krabbelt  am  Rand  der Bühne  entlang,  zeigt  auf  einzelne  Zuschauer  in  der  ersten  Reihe  und kreischt: »Ihr! … Ihr! … Ihr! … Ihr! …«

Selbst um Caesars berühmte Gelassenheit ist es geschehen, er tanzt hinter ihr  her  im  Versuch,  den  Zauber  wieder  einzufangen.  »Okay,  Louella  … Louella!  So  bedauerlich  es  ist,  bei  den  Spielen  kann  es  eben  nur  einen Sieger  geben.  Louella!  Die  ist  aber  wirklich  hartnäckig.  Kann  mal  bitte jemand helfen?«

Mitten  in  ihren  Beschuldigungen  verstummt  Lou  Lou  plötzlich.  Sie verdreht die Augen und sinkt bewusstlos zu Boden.

»Vor Aufregung das Bewusstsein verloren, gerade noch rechtzeitig!«, ruft Caesar.  Garantiert  haben  ihr  die  Spielmacher  durch  die  Pumpe  Drogen verabreicht. Es wird geduldet, dass Wyatt sie von der Bühne trägt, während Caesar sich übergangslos mir zuwendet. »Und nun zum letzten Tribut des heutigen Abends, Haymitch Abernathy aus Distrikt Zwölf!«

Seelenruhig schlendere ich zum Mikro, ein Typ mit Cocktailgläsern auf der  Weste  lässt  sich  Zeit.  Caesar,  immer  noch  mitgenommen  von  dem Zwischenfall,  kommt  sofort  zum  Punkt.  »Also,  Haymitch,  was  hältst  du davon, dass bei diesen Spielen hundert Prozent mehr Mitstreiter dabei sind als sonst?«

Es  ist  das  erste  Mal,  dass  sie  mich  sprechen  hören,  und  da  möchte  ich natürlich einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Aber plötzlich denke ich nicht  mehr  an  Großonkel  Silius  –  ich  denke  an  Woodbine  Chance,  der  an meiner  Stelle  hier  hätte  sein  sollen.  Er  stand  immer  mit  einem  Fuß  im Knast, aber er war beliebt. Besonders bei den Mädchen. Noch zu jung, um ernsthaft als Gefahr betrachtet zu werden, aber ganz klar ein Schuft.

Ich  zucke  die  Schultern  und  übernehme  ein  bisschen  von  der  typischen Chance-Haltung.  »Ich  seh  da  keinen  großen  Unterschied.  Sie  werden hundert  Prozent  so  dumm  sein  wie  sonst  auch,  und  deshalb  schätze  ich meine Chancen eigentlich gleich ein.«

Zustimmendes Gelächter geht durch die Zuschauerreihen.

Ich  schenke  ihnen  ein  schiefes  Lächeln.  »Ich  rede  natürlich  von  den Karrieros.«

»Also, es ist vielleicht nicht allgemein bekannt, aber wie ich höre, bist

du  mit  einem  der  Karrieros  ein  paarmal  aneinandergeraten.  Mit  wem  war das, Panache?«, fragt Caesar.

»Sie  doch  auch,  wie  ich  höre«,  kontere  ich.  Caesar  stimmt  in  das Gelächter  des  Publikums  ein.  »Na  ja,  ich  komme  mit  keinem  von  den Karrieros  besonders  gut  klar.  Aber  die  Newcomer  sind  verdammt  schlau und können sich bei mir hundertprozentig sicher fühlen.«

»Tja, bei deiner Bewertung kann sich bei dir ja wohl jeder sicher fühlen«, bemerkt Caesar und entlockt dem Publikum damit ein »Oooh«. »Du hast im Training nur einen Punkt gemacht.«

»Das  muss  man  aber  erst  mal  schaffen!«,  sage  ich.  »Ich  werte  das  als Auszeichnung.  Ich  meine,  ich  hab  einunddreißig  eingeschworene Verbündete,  diesen  beinharten  Körper  und  einen  Verstand,  der  fünfmal  so scharf  ist  wie  der  jedes  Karrieros.  Und  wissen  Sie,  was  ich  noch  hab? Mumm  in  den  Knochen.  Ich  hab  nämlich  keine  Angst  davor,  den Spielmachern ans Bein zu pinkeln!«

Ich breite die Arme aus und trete an den Rand der Bühne, wo ich unter dem Gejohle des Publikums auf und ab laufe. »Zehn Punkte? Zehn? Mann, eine Zehn kann doch jeder kriegen! Aber ein Punkt, da muss man schon ein ganz besonders übler Kerl sein, hab ich recht?« Zustimmender Jubel. »Ich seh schon, da wissen ein paar ganz genau, wovon ich rede.« Ich zeige auf einen  Mann  in  der  zweiten  Reihe,  der  einen  gläsernen  Würfel  mit summenden Bienen auf dem Kopf trägt. »Zum Beispiel dieser Herr hier.« Er nickt heftig. »Und Sie, Schätzchen?« Ich beuge mich zu der Frau mit den Katzenohren  herunter.  Sie  schlägt  sich  freudig  beschämt  die  Hände  vors Gesicht. »Na klar, Sie wissen auch Bescheid.«

»Dann machen wir doch mal eine Liste von allen, denen du  auf den Sack gegangen  bist«,  sagt  Caesar.  »Panache  …  die  anderen  Karrieros  …  die Spielmacher. Und das nach ein paar Tagen im Kapitol. Wie sieht’s zu Hause aus?«

»Na ja, die Friedenswächter natürlich.« Schlagartig wird es ruhiger.

»Die  finden  es  gar  nicht  lustig,  wenn  ich  ihren  Klaren  nicht  rechtzeitig liefere.« Schockiertes Gelächter.

»Ihren  Klaren?  Was  genau  treibst  du  eigentlich  so  nach  der  Schule, Haymitch?«

Jetzt  muss  ich  verdammt  aufpassen,  dass  sie  keine  Rückschlüsse  auf Hattie  ziehen  können.  »Sagen  wir  mal,  ich  mache  Chemiehausaufgaben. Tatsache  ist,  ich  kann  aus  so  ziemlich  allem  was  Hochprozentiges zusammenbrauen,  Caesar.  Distrikt  Zwölf  kann  sich  nicht  mit  vielem brüsten, aber wir haben den feinsten Fusel von Panem. Bestimmt kann der Kommandant das bestätigen!«

»Aber … ist das nicht illegal?«

»Ach,  echt?  Was  Sie  nicht  sagen!«  Ich  wende  mich  zu  einem schnauzbärtigen  Mann  mit  einem  riesigen  Cognacschwenker  in  der  Hand. »Man  sollte  doch  meinen,  dass  ein  Stützpunktkommandant  das  erwähnen würde.«

Die Glocke läutet, Caesar haut mir auf den Rücken. »Meine Damen und Herren,  hier  haben  wir  einen  richtigen  Schuft!  Haymitch  Abernathy  aus Distrikt Zwölf! Möge das Glück STETS mit ihm sein!«

Die  Hälfte  der  Zuschauer  steht  auf  und  applaudiert  mir,  während  ich abgehe.  Ich  zwinkere  der  Frau  mit  den  Katzenohren  zu,  worüber  sie hocherfreut  ist,  und  verlasse  die  Bühne.  Das  mit  dem  Schuft  hat  Caesar sicher von Drusilla gesteckt bekommen, trotzdem habe ich das Gefühl, mir den Titel redlich verdient zu haben.

Hinter  der  Bühne  werde  ich  von  Mags  und  Wiress  empfangen.  Mags umarmt  mich,  Wiress  nickt  mir  kurz  zu  und  sagt  nur:  »Das  gibt  ein  paar Sponsoren.«

Ich  höre  noch  Caesars  abschließende  Worte,  während  wir  uns  zum restlichen  Team  gesellen,  dann  geht  es  auch  schon  durch  die  Flure  zum Ausgang. Ich rechne damit, dass wir zu unserem Apartment zurückgebracht werden, doch am Transporter erwartet uns Plutarch.

»Gut gemacht!«, sagt er zu Drusilla. »Hör mal, diese Jungs und Mädchen hatten  doch  überhaupt  noch  kein  anständiges  Fotoshooting.  Was  hältst  du davon,  wenn  wir  bei  mir  vorbeifahren  und  richtig  gute  Bilder  machen, vielleicht  sogar  ein  paar  Filmaufnahmen?  Wär  doch  ganz  nett,  die  für Cameos zu haben, falls sie durchhalten. Sonst sieht es vielleicht so aus, als hätten wir beide unseren Job nicht gemacht.«

Drusilla  denkt  darüber  nach.  »Aber  Magno  Stift  darf  auf  keinen  Fall erwähnt werden.«

»Magno wer?«, sagt Plutarch, und Drusilla stürmt zu ihrem Privatwagen.

»Manche Ehen hätten nie geschlossen werden dürfen«, sagt Effie leise.

»Drusilla und Magno waren verheiratet?«, frage ich ungläubig.

»Sind  sie  streng  genommen  immer  noch«,  sagt  Plutarch.  »Seit  über dreißig Jahren! Sie sagt, nur wegen der Steuer, aber wer weiß das schon so genau? Wollen wir?«

Mags  und  Wiress  sind  nicht  eingeladen,  aber  wir  Übrigen  landen  in Plutarchs  Bibliothek,  wo  Trajan  Heavensbee  über  uns  wacht.  Mit  den Klamotten  der  Trinkets  passen  wir  hier  alle  richtig  gut  rein.  Effie  bessert unser Make-up aus und steckt mir sogar noch eine Blume ans Revers, aus einem Strauß, der in einer Vase in Form der goldenen Wendeltreppe steht.

Plutarch schlägt vor, einzeln mit uns in den Wintergarten  zu gehen, wo wir  für  die  Filmaufnahmen  proben  können.  »Bei  den  etwas  mutigeren Sponsoren  ist  Distrikt  Zwölf  von  einer  Horde  Nobodys  zum  heißen  Tipp aufgestiegen«,  sagt  er  strahlend.  »Das  ist  ein  Durchbruch.  Jetzt  lasst  uns versuchen, alle mitzunehmen.« Ich folge ihm als Erster in den Wintergarten, während  Drusilla  Maysilees  Fotoshooting  überwacht  und  Wyatt  Lou  Lou im  Auge  behält,  die  ihre  Schlange  knuddelt  und  dabei  fasziniert  einen Kronleuchter anstarrt.

Die  Friedenswächter  haben  wir  am  Eingang  zurückgelassen,  denn Plutarch  meinte,  sein  persönliches  Sicherheitsteam  würde  ausreichen.  Wir sind also genauso unbewacht wie bei meinem ersten Besuch in seiner Villa.

Plutarch scheint es eilig zu haben, und ich muss praktisch joggen, um mit ihm Schritt zu halten. »Ich habe Ihren Rat befolgt und darüber nachgedacht, dass die Leute uns vielleicht für ein zu großes Risiko halten, und ich …«

Er  schneidet  mir  das  Wort  ab.  »Hör  zu,  Haymitch,  ich  weiß,  du  kannst mich nicht leiden, und ganz gewiss vertraust du mir nicht, aber eins sollst du  wissen:  Es  mag  vielleicht  nicht  so  aussehen,  aber  der  Wunsch  nach Freiheit  ist  nicht  auf  die  Distrikte  beschränkt.  Und  dein  persönliches Schicksal gibt dir nicht das Recht, dergleichen zu unterstellen. Hoffentlich bedenkst du das nach dem heutigen Abend.«

Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. »Wie bitte?«

Die Hitze aus dem Wintergarten schlägt mir ins Gesicht. Er geht zu dem Schwan-Telefon, nimmt den Hörer ab und sagt: »Wir sind so weit.« Kurz lauscht er noch, dann reicht er mir den Hörer und zieht sich diskret ein paar Meter zurück. »Jemand möchte dich sprechen.«

Ah.  Jetzt  verstehe  ich.  Präsident  Snow.  Ich  habe  im  Interview  zu  dick aufgetragen  und  werde  gleich  erfahren,  was  für  ein  grausames  Ende  ich nehme.  Und  der  ach  so  anständige  Plutarch  wird  wieder  mal  außer  sich sein,  weil  er  mich  den  Wölfen  zum  Fraß  vorwerfen  muss.  Typisch. Beklommen halte ich den Hörer ans Ohr, mache mich auf alles gefasst und bringe ein »Ja?« heraus.

»Haymitch?  Bist  du  das?«  Die  atemlose  Stimme,  rau  von  frischen Tränen, geht mir direkt ins Herz.

Lenore Dove.
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Mit fest geschlossenen Augen stehe ich da und umklammere den Hörer. Ich bin wieder in den Bergen. Sie in meinen Armen, der Duft von Geißblatt in ihrem Haar. Auch damals hat sie geweint. Nicht wegen mir, sondern weil an dem Morgen ein Mann gehängt worden war und man uns alle gezwungen hatte, es mitanzusehen. Es war vorüber, und wir standen hoch oben in den Hügeln,  und  gleich  zwei  Regenbogen  spannten  sich  über  den  Himmel. Manchmal weint sie einfach nur, weil alles so schön ist und wir es immer wieder  verderben.  Die  Welt  müsste  nicht  so  schrecklich  sein.  Nur  die Menschen sind daran schuld, nicht die Welt.

»Haymitch?«

»Ja, ich bin’s. Ich bin hier. Von wo rufst du an?«

»Ich  bin  im  Hauptquartier  der  Friedenswächter.  Sie  haben  mich verhaftet.«

Das holt mich schlagartig zurück in den Wintergarten. Was ich rieche, ist nicht  Geißblatt,  sondern  der  schwache  Duft  nach  Rosen  und  Verwesung, den  die  Kannenpflanzen  verströmen.  Ich  kann  Lenore  Dove  nicht  mit meinen  Armen  beschützen,  ich  umfasse  nur  Luft.  »Verhaftet?  Wann? Warum?«  Weil  ich  im  Scherz  gesagt  habe,  die  Friedenswächter  würden Klaren  kaufen?  Muss  sie  jetzt  etwas  ausbaden,  das  ich  einfach  nur  so dahingesagt habe?

»Gestern Abend. Weil ich gespielt habe. Ich war so wütend, weil sie dir im  Training  nur  einen  Punkt  gegeben  haben.  Und  da  hab  ich  mir  meinen Liederkasten  geschnappt  und  bin  rüber  zum  Gerichtsgebäude.  Die  Bühne war noch nicht abgebaut, und ich hab ein paar Lieder gespielt.«

Welche  Lieder,  braucht  sie  nicht  zu  sagen.  »Gans  und  Weide«,  »Der Kapitol-Laden«  und  »Der  Henkersbaum«.  All  die  Stücke,  die  sie  in  der Öffentlichkeit  nicht  spielen  darf.  Clerk  Carmine  und  Tam  Amber  drehen bestimmt  durch.  Und  auch  ich  bin  außer  mir  vor  Wut  und  Angst.  »Ach, Lenore Dove … geht es dir gut? Haben sie dir wehgetan?«

»Nein.  Nur  eingebuchtet  haben  sie  mich.  Und  auch  nicht  wegen  der Lieder,  sondern  weil  so  viele  Leute  gekommen  sind  und  zugehört  haben. Die Stimmung dieses Jahr ist aufgeheizt, so viele verlieren ihre Kinder. Sie hatten  das  Bedürfnis,  sich  zu  versammeln  und  die  Stimme  zu  erheben. Manchmal ist der Schmerz zu groß, um ihn allein zu tragen.«

Dann  hat  sie  also  nicht  nur  allein  vor  dem  Gerichtsgebäude  gestanden und gespielt. Eine Menschenmenge ist zusammengekommen, sie haben die verbotenen Lieder gesungen. »Weißt du, was man dir vorwirft?«

»Störung des öffentlichen Friedens oder so. Du weißt ja: ›Ohne Frieden kein gar nichts.‹«

Meine Gedanken rasen. Den Frieden zu stören heißt nicht, einen Aufruhr anzuzetteln.  Den  Frieden  stört  man,  wenn  man  mit  besoffenem  Kopf  ein paar Flaschen zerdeppert, was in 12 dauernd vorkommt. Es ist ja nicht so, als wäre sie Teil einer großen Verschwörung, daher werden sie hoffentlich keinen  Zwang  anwenden,  damit  sie  redet.  Für  die  Friedenswächter  ist  sie bloß eine hysterische Sechzehnjährige, deren Freund bei der Ernte ausgelost wurde. Dann nehmen sie ihr höchstens für eine Weile den Liederkasten weg oder  sperren  sie  ein,  bis  die  Hungerspiele  vorüber  sind  und  alles  sich beruhigt hat. Ich bete, dass sie nicht auf dem Platz an den Pranger gestellt wird, was sie ihr damals, als sie zwölf war, angedroht haben. Aber das ist jetzt vier Jahre her, und die Covey haben auch unter den Friedenswächtern Fans,  das  könnte  sich  zu  ihren  Gunsten  auswirken.  Viel  wird  davon abhängen, wie sehr die Menge randaliert hat und wie der Kommandant die Sache  sieht.  Dass  ich  vorhin  damit  geprahlt  habe,  er  wär  einer  meiner Schnapskunden,  ist  jedenfalls  mehr  als  ungünstig.  Vielleicht  fühlt  er  sich dadurch genötigt, ein Exempel an ihr zu statuieren.

»Hat  es  eine  Schlägerei  gegeben?  Ist  was  zu  Bruch  gegangen?«,  frage ich.

»Ach, das ist doch egal. Mich lassen sie morgen raus, aber du musst in die  Arena.«  Eine  Welle  der  Erleichterung  durchströmt  mich.  Sie  wird freigelassen.  Kommt  mit  einem  blauen  Auge  davon.  »Spielt  doch  keine Rolle, was mit mir ist«, fährt sie fort. »Und ich will in den letzten Minuten, die  uns  bleiben,  nicht  darüber  reden,  ob  irgendwas  zerbrochen  ist.  Außer mein Herz … was ist damit?«

Sie  ist  wütend  und  klingt,  als  wäre  sie  wieder  den  Tränen  nah.  »Ach, Lenore Dove … Es tut mir so leid, ich hab alles vermasselt.« Genauso ist es.  Die  Friedenswächter  hätten  sie  wohl  kaum  ins  Visier  genommen,  nur weil  sie  Woodbines  Mutter  zu  Hilfe  gekommen  ist.  Jedenfalls  nicht unbedingt.

»Du? Ich bin schuld, dass du in die Arena musst, ich und sonst niemand! Wegen  mir  hast  du  diese  schlechte  Bewertung  bekommen.  Ich  hab  dich praktisch umgebracht, und damit kann ich nicht leben.«

Ach so, und deshalb tut sie alles, damit sie auch umgebracht wird? Jetzt bin ich  wütend.  »Das  ist  doch  überhaupt  nicht  wahr,  hör  auf,  dir  das einzureden! Hätte ich einen kühlen Kopf bewahrt, hättest du vielleicht ein paar Schrammen davongetragen, aber wir wären beide noch in Zwölf.«

»Nein,  Liebster,  das  siehst  du  völlig  falsch.  Ich  hab  den  Bogen überspannt, genau das, wovor meine Onkel mich immer  gewarnt haben. Ich hab die Beherrschung verloren und rumgeschrien, und jetzt bist du … ach, Haymitch … Ich will nicht ohne dich in dieser Welt leben.«

»Und deshalb tust du alles, damit sie dich hängen? Wenn du das machst, ich schwöre, dann werde ich …« Werde ich was? Tot und begraben werde ich  sein  und  überhaupt  nichts  mehr  tun  können.  Aber  ich  fühle  mich  so hilflos, dass ich alles versuchen muss, um sie umzustimmen. Ich habe keine Vorstellung  davon,  was  mit  uns  passiert,  wenn  wir  sterben,  aber  Lenore Dove glaubt, dass nichts je stirbt und wir nur von einer Welt in die nächste ziehen,  wie  die  Covey  einst  von  Stadt  zu  Stadt.  »Mein  Geist  wird  deinen Geist jagen und ihn nie in Ruhe lassen, wie in dem einen Lied von dir.«

»Versprochen?«  Sie  klingt  ein  wenig  hoffnungsvoller.  »Wenn  ich  mich darauf  verlassen  könnte,  dann  wäre  es  vielleicht  auszuhalten.  Aber  nie aushalten  könnte  ich  …  Was  ist,  wenn  wir  nie  mehr  zusammen  sein können?«

»Wir  werden  immer  zusammen  sein«,  sage  ich  aus  tiefster  Seele.  »Ich weiß nicht, wie und wo, ich weiß überhaupt nichts, aber das spüre ich ganz tief  in  meinem  Herzen.  Du  und  ich,  wir  werden  einander  finden,  sooft  es nötig ist.«

»Meinst du?«

»Absolut.  Und  deshalb  darfst  du  auf  keinen  Fall  so  eine  Dummheit begehen,  wie  dich  absichtlich  umbringen  zu  lassen.  Das  würde  alles zunichtemachen.  Du  bleibst  am  Leben,  machst  deine  Musik,  bist  bei geliebten Menschen, lebst, so gut du kannst. Und ich werde auf der Weide auf dich warten. Das verspreche ich dir. Abgemacht?«

»Abgemacht«, flüstert sie. »Ich versuch’s. Das verspreche ich dir.«

Plutarch gibt mir ein Zeichen und tippt auf seine Armbanduhr. Die Zeit ist um.

»Lenore Dove, ich lieb dich lichterloh. Auf immer.«

»Ich lieb dich auch lichterloh. Dich und keinen anderen. Ich bin treu wie meine Gänse. Ein Leben lang und darüber hinaus. Für immer.«

Jetzt  müsste  ich  sagen:  Nein,  vergeude  dein  Leben  nicht  damit,  mir nachzutrauern, liebe, wen du willst. Aber jetzt, in diesem Moment, ist mir der Gedanke, sie könnte einen anderen küssen, unerträglich. Gerade als ich mich  überwinden  und  die  Worte  großmütig  zu  ihr  sagen  will,  bricht  ohne Vorwarnung die Verbindung ab.

»Lenore Dove? Lenore Dove?«

Sie  ist  weg,  diesmal  wirklich.  Aber  immerhin  ist  sie  in  Sicherheit.  Ich lege den Schwanenkopf zurück auf die Gabel, langsam und sacht, wie man ein schlafendes Kind in die Wiege legt. Leb wohl, meine Liebste.

Erst jetzt frage ich mich, wie es zu diesem Anruf überhaupt gekommen ist. Das hat es noch nie gegeben, dass ein Tribut aus dem Kapitol heraus mit jemandem aus der Heimat sprechen darf. Ich schaue Plutarch in die Augen. »Haben Sie das Gespräch arrangiert?«

Er zuckt die Schultern. »Ich habe einen alten Freund in Zwölf.«

»Warum  tun  Sie  das  für  mich?«,  frage  ich  ehrlich  verdutzt.  »Damit könnten Sie sich ganz schön Ärger einhandeln.«

»Ja, da hast du recht. Wenn das rauskommt, bin ich wahrscheinlich der Nächste,  der  einen  großen  Teller  vergifteter  Austern  serviert  bekommt. Aber ich habe es riskiert, weil du mir unbedingt vertrauen musst, Haymitch. Vor allem musst du der Information trauen, die ich dir jetzt geben werde.«

Wovon redet er da? »Was für eine Information?«

»Wie man die Arena zerstören kann.«

Jetzt  bin  ich  baff.  Wie  bitte?  Plutarch  weiß  über  die  Arena-Verschwörung Bescheid? Er hat recht, ich traue ihm nicht, und dem ganzen gottverlassenen Plan jetzt auch nicht mehr. Wurden Beetee und ich während des Stromausfalls womöglich abgehört, auch wenn die Kameras aus waren? Es  wäre  bestimmt  kein  Problem  gewesen,  das  ganze  Haus  zu  verwanzen. Oder  waren  in  dem  Gemüsestrauß  am  Büfett  heute  Abend  Mikrofone versteckt?  In  dem  Fall  arbeitet  Plutarch  vermutlich  für  das  Kapitol  und versucht,  mehr  Informationen  aus  mir  herauszuholen,  damit  sie  alle ausschalten  können,  die  mit  drinstecken.  Das  Telefongespräch  mit  Lenore Dove hat er nur arrangiert, damit ich ihm auf den Leim gehe.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»Gut. Schlau von dir. Du brauchst mir auch nicht zu vertrauen. Hör dir einfach an, was ich zu sagen habe, und in der Arena schaust du dann, ob es sich als nützlich erweist.«

Ich hebe die Arme und spiele den Ahnungslosen. »Sind Sie sicher, dass Sie mit dem Richtigen sprechen?«

»Na schön, hör einfach zu. Ich habe es nicht nach allen Regeln der Kunst überprüfen können, aber mein Cousin kennt einen Auszubildenden bei den Spielmachern,  der  frisch  von  der  Universität  kommt.  Er  will  den  Job hinschmeißen  und  zum  Fernsehen  wechseln.  Neulich  bin  ich  mit  ihm ausgegangen  und  habe  ein  Vermögen  ausgegeben,  um  ihn  betrunken  zu machen. Allzu viel habe ich nicht aus ihm herausbekommen, die nützlichste Information war, dass die Sonne in der Arena mit unserer Sonne synchron läuft.«

Ich schaue ihn verdutzt an. »Ist das nicht immer so?«

»Mal ja, mal nein. Hängt von der Arena ab. Manchmal gibt es mehrere Sonnen, manchmal gar keine. Das ist für dich deshalb von Bedeutung, weil die  Sonne,  genau  wie  bei  uns,  im  Osten  aufgeht  und  du  die  Richtungen bestimmen kannst.«

Der Tank liegt im Norden, hat Beetee gesagt. Wenn Plutarch  recht hat, ist  das  tatsächlich  eine  wertvolle  Information,  trotzdem  tue  ich unbeeindruckt. »Davon wär ich eh ausgegangen.«

»Noch  etwas:  Vor  etwas  über  einem  Jahr  hat  eine  Gruppe  Spielmacher darum gebeten, den Wintergarten und unseren Park besichtigen zu dürfen. Das  Heavensbee’sche  Anwesen  ist  für  seine  Sammlung  seltener Blühpflanzen  berühmt.  Ich  habe  sie  herumgeführt  und  bin  dann  in  die Küche, um Tee zu bestellen. Dabei habe ich ihr Gespräch belauscht. Es ging darum, wie man Öffnungen in die Bermen hineinbauen kann.«

»Bermen?«

»So nennt unsere Gärtnerin diese Erdhaufen.« Er deutet aus dem Fenster, wo Lampions einen niedrigen, mit Blumen bewachsenen Hügel erleuchten. »Sie  bepflanzt  sie  mit  Sträuchern  und  Blumen.  Wenn  die  Spielmacher planen,  die  Bermen  in  der  Arena  zu  öffnen,  dann  bedeutet  das,  es  geht etwas hinein oder kommt heraus – oder beides.«

Mutationen  zum  Beispiel.  Er  will  mir  zu  verstehen  geben,  dass  die Mutationen-Portale  durch  Blumenhügel  getarnt  sind.  Doch  ich  sage  nur: »Ich komme nicht mehr mit.«

»Das ist mir klar. Eins noch. Aus der Sicht des Kapitols sind die Spiele unsere  beste  Propaganda.  Und  ihr  Tribute  seid  die  Stars.  Ihr  folgt  dem Drehbuch.  Aber  nur,  solange  wir  es  schreiben  dürfen.  Lass  das  nicht  zu.« Plutarch  packt  mich  bei  den  Schultern  und  rüttelt  mich.  »Keine stillschweigende  Unterwerfung  mehr,  Haymitch  Abernathy.  Jag  diesen gottverdammten Tank in die Luft. Das ganze Land baut auf dich.«

Mir fällt wieder ein, was Pa damals Sarshee Whitcomb mit auf den Weg gegeben hat. Da wird mir aber reichlich viel aufgebürdet. Regel das für uns, sonst kannst du was erleben.

Da kommt Effie zur Tür hereingeeilt. »Mr Heavensbee? Ach, da sind Sie. Drusilla  möchte,  dass  Sie  ihr  bei  Louellas  Fotos  helfen.  Die  Schlange drängelt sich immer ins Bild.«

Plutarch  lacht  in  sich  hinein.  »Nie  mit  Kindern  oder  Tieren  arbeiten,

Miss Trinket. Komm mit, Haymitch.«

»Vielleicht  geht  es  mich  ja  nichts  an«,  fährt  Effie  fort,  »aber  sie  ist furchtbar streng zu Maysilee.«

»Tja,  Maysilee  ist  sechzehn  und  hat  wunderschöne  Wangenknochen  – beides ist für Drusilla unerreichbar.«

»Traurig, ich weiß. Aber ich rechne es ihr hoch an, dass sie sich Mühe gibt.« Effie fasst sich ans Gesicht. »Ich fürchte, ich muss auch langsam mal anfangen.«

»Ach, da haben Sie doch noch ein paar Jährchen Zeit.«

»Alle meine Freundinnen haben schon mit der Behandlung angefangen. Das Problem ist, ich hasse Nadeln.«

Während Plutarch Effie gut zuredet, folge ich den beiden zurück in die Bibliothek  und  versuche,  mir  einen  Reim  auf  sein  Verhalten  zu  machen. Falls  er  für  das  Kapitol  arbeitet,  habe  ich  nichts  geäußert,  was  gegen  uns verwendet  werden  kann,  und  nicht  verraten,  dass  ich  irgendwo  mit drinstecke.  Wenn  er  aber  tatsächlich  nicht  Snows  Lakai  ist,  über  die Verschwörung  Bescheid  weiß  und  uns  helfen  will  …  dann  stellt  sich  die Frage: Was verspricht er sich davon?

Ich höre das Echo seiner Worte von vorhin. »Es mag vielleicht nicht so aussehen,  aber  der  Wunsch  nach  Freiheit  ist  nicht  auf  die  Distrikte beschränkt.«  Wollte  er  damit  andeuten,  dass  er  allem  Wohlstand,  allen Privilegien und aller Macht zum Trotz die Freiheit vermisst? Wozu braucht so jemand Freiheit? Vielleicht, um nicht in ständiger Panik zu leben, Snow könnte ihm zum Beispiel vergiftete Austern vorsetzen.

Ich muss an Vitus denken, der sich für seinen Großvater schämt, weil der mit den Rebellen sympathisiert hat. Das ist hier bestimmt die gängige Sicht, aber  wer  war  sein  Großvater?  Ein  Bürger  des  Kapitols,  der  aufseiten  der Distrikte stand. Und hier im Kapitol muss es jemanden geben, der Beetee geholfen hat, die Andenken auszutauschen. Es kann sein, dass Plutarch die Wahrheit  gesagt  hat.  Gewissheit  werde  ich  erst  haben,  wenn  ich  in  der Arena eine Berme in Augenschein nehme – falls es die überhaupt gibt.

Als wir zurück in die Bibliothek kommen, bläst Lou Lou gerade Kerzen aus  und  atmet  gierig  den  Rauch  aus  den  verbrannten  Dochten  ein.  Der Geruch  versetzt  mich  einen  Augenblick  lang  in  die  Heimat:  dunkle Winternächte, das Letzte, was man mitbekommt, ehe man sich gemütlich in die  Decken  kuschelt.  Beschwört  der  Rauch  bei  Lou  Lou  die  gleichen Erinnerungen  herauf?  Wie  das  Hörnchen  mit  den  Körnern?  Etwas  lange Vergangenes tief in ihrem Innern, ein Zuhause in Distrikt 11, wo sie geliebt und umsorgt war? Wyatt überredet sie, sich fotografieren zu lassen, danach posiere ich für ein paar Aufnahmen. Sie zeigen uns die Ergebnisse, und die Aufnahmen  sind  um  Längen  besser  als  die  in  den  Bergarbeiterkostümen, angekettet  im  Laderaum  des  Transporters.  Wie  schon  bei  der  Präsentation des Erntefests müssen wir uns dafür bei Plutarch bedanken.

Er  beschließt,  die  Regieanweisungen  für  die  Propos,  die  während  der Spiele  ausgestrahlt  werden,  uns  allen  in  einem  Rutsch  zu  geben,  damit  er sich  nicht  wiederholen  muss.  »Ich  würde  gern  nachtragen,  was  Haymitch und ich eben besprochen haben.«

Da bin ich aber mal gespannt, denke ich.

»Fangen wir mit dem Grundlegenden an. Die öffentliche Meinung wird von  Emotionen  geleitet.  Die  Leute  reagieren  zunächst  emotional  und überlegen  sich  erst  hinterher  logische  Argumente  für  ihre  spontane Reaktion«, sagt Plutarch.

»Das  ist  aber  nicht  sehr  vernünftig«,  wendet  Wyatt  besorgt  ein.  Die Vorstellung ist bestimmt der blanke Horror für sein Rechenkünstlergehirn.

»Dass  es  vernünftig  ist,  habe  ich  nicht  behauptet  –  nur,  dass  es  so  ist.

Wenn ihr es schafft, die Zuschauer emotional auf eure Seite zu ziehen, dann liefert  ihr  Verstand  schon  eine  Erklärung  dafür,  warum  sie  gerade  euch unterstützen wollen«, erläutert Plutarch.

»Aber sie hassen uns alle«, entgegnet Wyatt. »Sie finden es unterhaltsam, wie wir uns gegenseitig abmurksen.«

Plutarch winkt ab. »Sie sehen das anders. Es ist ihre patriotische Pflicht, die Hungerspiele zu unterstützen.«

»Egal. Wir sind ihre Feinde«, sagt Maysilee.

»Sicher, aber zu irgendwem müssen sie halten. Warum nicht zu euch? Ihr Newcomer habt euch heute in beeindruckender Weise als würdige Gegner der Karrieros präsentiert. Ich glaube sogar, das Publikum im Kapitol findet euch kurioserweise gerade deshalb so einnehmend, weil ihr nicht versucht, so zu sein wie sie.«

»Sie  meinen,  weil  wir  nicht  wie  Kapitolschleimer  rüberkommen?«, bringt Maysilee es auf den Punkt.

»Ganz  genau.  Im  Kapitol  wächst  die  Sorge,  es  könnten  sich  zu  viele Bürger  aus  den  Distrikten  hier  breitmachen.  Das  ist  schon  deshalb  nicht ganz  unbegründet,  weil  die  Leute  aus  Eins  und  Zwei  so  eng  mit  uns zusammenarbeiten. Ihr wisst schon, Luxus und Militär. Einige, die aus dem Kapitol  stammen,  wurden  diesen  Distrikten  zugewiesen  und  haben  dort Mischfamilien  gegründet,  die  sie  bei  Ende  ihrer  Dienstzeit  mitbringen wollen. Ihr dagegen seid hundert Prozent Distrikt. Und wenn ihr den Leuten klarmachen könnt, dass die Karrieros sich in die Spiele einkaufen und mehr Kapitol  sein  wollen  als  die  Kapitolbewohner  selbst,  wird  die  allgemeine Ablehnung ihnen gegenüber noch zunehmen.«

Alle Jubeljahre kommt es vor, dass sich ein Mädchen aus dem Saum mit einem Friedenswächter einlässt und daraus ein  Baby entsteht, was auch in 12 durchaus auf allgemeine Ablehnung stößt. Trotzdem käme niemand auf die  Idee,  das  Kind  ins  Kapitol  zu  schicken.  In  der  Regel  endet  es  damit, dass  der  Vater  das  Kind  nicht  anerkennt  und  in  einen  anderen  Distrikt versetzt wird.

»Aber  wenn  wir  sie  Karrieros  nennen,  klingt  das  so,  als  wären  sie irgendwie  besser  als  wir«,  sagt  Maysilee.  »Wir  müssen  ihnen  irgendeinen doofen Spitznamen verpassen.«

»Sie lächerlich machen! Hervorragende Idee!«, ruft Plutarch aus. »Billig, aber wirkungsvoll.«

Haymatsch! Haymatsch! Genau. Billig, aber wirkungsvoll.

»Aber der Spitzname sollte sie dumm dastehen lassen, ohne selbst dumm zu sein«, fährt Plutarch fort. »Ein Wortspiel wäre gut. Etwas Gewitztes, das sich  reimt,  auf  jeden  Fall  eingängig  ist.  Nur  vulgär  darf  es  nicht  werden, schließlich ist es eine Show für die ganze Familie.«

Wir  werfen  uns  gegenseitig  Wörter  zu. Schleimer.  Stiefellecker. Wendehälse.  Heuchler.  Falsche  Fuffziger.  Möchtegerns.  Nichts  davon  will recht passen.

»Wir  brauchen  ein  Bild  aus  dem  wahren  Leben«,  sagt  Maysilee. »Deshalb passt Neddie Newcomer ja auch so gut. Es muss etwas sein, das ein Abklatsch von etwas anderem ist. Wie der Süßstoff, mit dem wir unsere Bonbons strecken, wenn echter Zucker gerade zu teuer ist. Nur schlimmer.«

»Trockenmilch«, sagt Wyatt.

»Kunstleder«, wirft Effie ein.

Plötzlich fällt mir der knallrote Wermut ein, den man bei uns im Kapitol-Laden  kaufen  kann  und  der  so  lasch  ist,  dass  eine  ganze  Flasche  davon nicht  ausreicht,  um  deine  Grandma  auch  nur  anzutüddeln.  »Apero  Zero«, werfe ich ein.

Alle lachen. Jeder kennt die Plörre.

»He, Apero-Zero-Karriero!«, ruft Wyatt. »Klingt gut.«

»Könnte funktionieren«, sagt Plutarch. »Das könntest du doch einführen,

Haymitch. Du hast ohnehin schon das Schwarzbrenner-Image. Das hat den Leuten gefallen. Eins der Highlights des Abends.«

Wir  arbeiten  ein  kleines  Rollenspiel  aus.  Plutarch  befragt  mich  zu unseren  Gegnern,  und  ich  antworte:  »Also,  bei  uns  in  Zwölf,  wo  wir bekanntlich  wissen,  was  ein  guter  Drink  ist«  –  ich  mache  eine  Pause  und fege  etwas  vermeintlichen  Staub  von  meiner  Cocktailglas-Weste  –,  »also, bei  uns  heißen  sie  nur  die  Apero-Zero-Karrieros.  Viel  Rot,  wenig Umdrehungen.«

Wir  spielen  ein  bisschen  herum,  ersetzen  schließlich  »wenig Umdrehungen«  durch  »kein  Kawumm«  und  denken  uns  noch  mehr Abwandlungen  aus.  »Viel  Stoff,  nur  Wind  in  der  Hose«,  sagt  Modequeen Maysilee, und Wyatt steuert einen Zockerspruch bei: »Viel Bluff und kein Ass  im  Ärmel«.  Lou  Lou,  die  eins  mit  ihrer  Schlange  ist,  kann  sich  beim besten Willen keinen Spruch ausdenken, deshalb einigen wir uns für sie auf »Viel Gebelle, wenig Biss«. Wyatt bringt sie dazu, es zu sagen, nur ein Mal, für die Kamera. Bei dem Wort »Biss« zeigt die Schlange ihre Zähne, und mehr braucht es gar nicht.

Plutarch  ist  ganz  begeistert  von  dem  Material  und  guter  Dinge,  dass  er aus  den  Clips  richtig  schöne  Propos  zusammenschneiden  kann.  Er  seufzt und schwärmt uns von den tollen Tools vor, die ihnen früher zur Verfügung standen  und  mit  denen  man  jedes  beliebige  Szenario  mit  jeder  beliebigen Person nachstellen konnte. »Und das im Handumdrehen!« Er schnippt mit den  Fingern.  Diese  Techniken  wurden  jedoch  abgeschafft,  weil  die verhängnisvolle Gefahr bestand, die ganze Menschheit zu zerstören. »Und so,  wie  wir  Menschen  nun  mal  gestrickt  sind,  war  das  vermutlich  die richtige  Entscheidung.  Wir  haben  uns  ja  schon  ohne  diese  Tools  fast ausgerottet. Aber was für Möglichkeiten!«

Ja, wirklich fantastisch, dass wir hier so traut beisammensitzen. So wie

wir nun mal gestrickt sind.

Plötzlich ist Lou Lous Schlange weg, und wir machen uns schon auf die Jagd, als Plutarchs Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims fällt und er uns zur Tür scheucht. »Egal, lasst gut sein. Ihr müsst ins Bett. Morgen beginnt die  Show.«  Während  wir  ihm  an  den  Heavensbees  vorbei  zum  Ausgang folgen,  redet  er  wieder  davon,  dass  wir  alle  mit  auf  die  Reise  nehmen müssten, denn, wie er sagt, die Leute sind ganz wild darauf, auf einen Zug aufzuspringen, aber ich muss dabei nur an die Covey denken und wie sie in ihrem  Wagen  durchs  Land  fuhren.  Das  waren  echte  Reisende.Vor  dem wartenden Transporter wünscht Plutarch uns alles Gute.

Ich  weiß  immer  noch  nicht,  was  ich  von  dem  Mann  halten  soll, womöglich  hat  er  tatsächlich  sein  Leben  riskiert,  um  mir  einen  letzten, unschätzbaren  Moment  mit  Lenore  Dove  zu  verschaffen.  Und  vielleicht erweisen  seine  Informationen  sich  in  der  Arena  tatsächlich  als  wahr  und brauchbar. Kann er uns vielleicht noch auf andere Weise helfen, wenn die »Show« losgeht? Wieder scheint es mir ratsam, mich gut mit ihm zu stellen. Ich strecke ihm die Hand hin.

»Danke für Ihre Hilfe, Plutarch.«

Er  schlägt  mit  Freuden  ein.  »Nun,  ich  bin  in  vielerlei  Hinsicht jämmerlich, aber hier stehe ich auf eurer Seite.«

Das wird sich zeigen.

Im  Apartment  warten  Mags  und  Wiress  mit  einem  großen Abschiedsessen auf uns – Schmorbraten mit allen erdenklichen Beilagen –, doch in meinem Magen ist vor lauter Aufregung kaum Platz. Sie gratulieren uns  zu  dem  wunderbaren  Auftritt,  den  wir  mit  den  Newcomern  hingelegt haben,  obwohl  ich  finde,  dass  das  Lob  zum  größten  Teil  anderen  zusteht und nicht mir. Wenigstens habe ich nicht wieder alles vermasselt.

Ich  bin  ganz  guter  Dinge,  bis  Maysilee  zur  Schlafenszeit  zu  mir  sagt:

»Stimmt das? Dass du einen Alleingang machen willst?«

Offenbar hat Wellie geplaudert. »Die haben mir nur einen Punkt gegeben, Maysilee.  Die  haben  es  auf  mich  abgesehen.  Du  und  Wyatt,  ihr  habt  viel bessere  Chancen  ohne  mich.«  Lou  Lou  erwähne  ich  nicht,  weil  ich  nicht glaube, dass sie überhaupt eine Chance hat.

Wyatt  nickt,  während  er  garantiert  bereits  die  Quoten  durchrechnet. »Mein Verstand sagt, dass du recht hast, aber …«

»Hör auf deinen Verstand. Ich bin ein zu großes Risiko für euch.« Ob ich auch so selbstlos wäre, wenn ich nicht in den Flutungsplan involviert wäre? Würde ich mich dann nicht viel eher an die Gruppe klammern? Ich trenne mich  jedenfalls  nur  sehr  ungern  von  ihnen.  »Man  weiß  nie,  was  da  drin alles  passiert.  Vielleicht  laufen  wir  uns  ja  wieder  über  den  Weg.  Aber  ich will nicht, dass ihr für meine Entscheidungen büßen müsst.«

»Aha«, sagt Maysilee. »Jetzt sind wir also wieder da, wo wir damals im Zug schon waren. Du willst uns nicht als Verbündete.«

»Ich will niemanden«, stelle ich klar.

Abtrünnig  sein  macht  einsam.  Liebend  gern  würde  ich  ihnen  alles erzählen,  über  die  Verschwörung,  das  Gespräch  mit  Lenore  Dove,  Snows Drohung  und  Plutarchs  im  Osten  aufgehende  Sonne.  Aber  das  würde  nur weitere  Fragen  nach  sich  ziehen  und  letztlich  Ärger  bringen,  deshalb belasse ich es dabei. Ich will niemanden. Licht aus.

Lou  Lou  ist  sofort  weg,  während  wir  anderen  uns  noch  ziemlich  lange hin und her wälzen. Ich schrecke aus einem Traum mit Lenore Dove hoch. Ihr  Namenslied  ist  so  nah  an  meiner  Wirklichkeit.  Ein  Typ,  der  die  Liebe seines  Lebens,  Lenore,  verloren  hat,  ist  verrückt  vor  Sehnsucht  nach  ihr. Dann  taucht  ein  großer  alter  Rabe  bei  ihm  zu  Hause  auf  und  geht  nicht mehr  weg,  und  jedes  Mal,  wenn  er  den  Vogel  etwas  fragt,  sagt  der  nur: »Nimmermehr« – was den Typ natürlich nur noch verrückter macht.

»Künde mir, ob ich Lenoren, die hienieden ich verloren, Wieder find’ an Edens Toren – sie, die thront im Engelsheer – Jene Sel’ge, die Lenoren nennt der Engel heilig Heer!«    Sprach der Rabe: »Nimmermehr!«

Engel,  hat  Lenore  Dove  mir  erklärt,  sind  Menschen  mit  Flügeln,  die  im sogenannten  Paradies  leben.  Manche  glauben,  dass  die  guten  Menschen nach  dem  Tod  dort  hinkommen.  Aber  ich  kann  jetzt  nur  an  ein  einziges geflügeltes Wesen denken, und das ist Lenore Dove. Angenommen, es gibt noch  irgendwas  nach  dem  Leben,  das  ich  bald  verliere  –  werde  ich  dann wieder mit ihr vereint sein? Das wüsste ich nur zu gern, genau wie der Typ in  dem  Lied.  Doch  der  Rabe  gibt  nicht  die  Antwort,  die  wir  beide  hören wollen.
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Die  Nacht  ist  gleichzeitig  endlos  und  doch  viel  zu  kurz.  Als  Mags  uns wecken kommt, bin ich schon wach, aber erschöpft. Wir waschen uns und ziehen  die  alten  Trainingsklamotten  an.  Die  richtigen  Kleider  bekommen wir erst in den Starträumen in der Arena. Maysilee nimmt es mir übel, dass ich  die  Newcomer  im  Stich  lasse.  Als  Friedensangebot  drücke  ich  ihr  auf dem Weg in die Küche das Kartoffelstrom-Set in die Hand, das Beetee mir zum Geburtstag geschenkt hat. Sie lässt es in ihrer Tasche verschwinden, tut ansonsten aber so, als wär ich Luft.

Es gibt ein großes warmes Frühstück, aber Wyatt und ich kriegen kaum ein  paar  Bissen  runter,  und  Maysilee  will  nur  Kaffee.  Lou  Lou  dagegen futtert einen ganzen Stapel Pfannkuchen, der ihr über den Kopf ragt, dazu noch jede Menge Bacon. Das bestätigt nur, dass sie nicht begreift, was sie in  den  nächsten  Tagen  erwartet.  Was  ein  Segen  ist.  Ohne  ihre  Schlange wirkt sie vollkommen wehrlos.

Wiress gibt uns letzte Hinweise und zieht sich dann raus. Mags umarmt uns  der  Reihe  nach.  Was  auch  geschieht,  sagt  sie,  wir  sind außergewöhnlich.  Was  soll  sie  sonst  auch  sagen,  wo  sie  doch  weiß,  dass mindestens drei von uns nicht zurückkehren werden.

Ende der Heuchelei. Immer schneller werden wir vorwärtsgetrieben, hin zu  dem  unausweichlichen  Moment,  da  der  Gong  ertönt.  Die  ganze Herrichtung der Tribute – Kostüme, Training, Interviews – haben nur davon abgelenkt,  worum es eigentlich geht. Einige von uns werden heute sterben.

Drusilla trifft im Apartment ein, um ihren letzten offiziellen Termin als Betreuerin zu absolvieren und dafür zu sorgen, dass wir gefilzt und in den Transporter  verfrachtet  werden.  Ich  habe  keinen  Schimmer,  wo  Maysilee das Set verstaut hat, aber sie übersteht die Durchsuchung unbeschadet. Als wir angekettet sind, kommt eine Frau in weißem Kittel und mit einem Set Spritzen und jagt jedem etwas in den Unterarm. Sie muss nicht extra sagen, dass  es  sich  dabei  um  den  Tracker  handelt,  ein  elektronisches  Gerät,  mit dessen Hilfe die Spielmacher uns in der Arena jederzeit aufspüren können.

»Und falls wir gewinnen? Wird es dann wieder rausgenommen?«, fragt Wyatt.

»Wir sammeln sie von allen Tributen wieder ein, ob tot oder lebendig«, sagt  die  Frau.  »Sie  sind  wiederverwendbar.  Dieses  Jahr  brauchten  wir natürlich vierundzwanzig zusätzliche.«

Danke für den Hinweis.

Drusilla  stellt  sich  neben  die  Tür  des  Transporters.  »Dann  mal  los, Leute«, sagt sie. »Und macht mir keine Schande.«

Maysilee  muss  ein  letztes  Mal  sticheln:  »Als  ob  Sie  dafür  unsere  Hilfe bräuchten.«

Drusilla knallt die Tür zu.

Wir werden zu einer Startrampe gebracht, wo sechs Hovercrafts warten. Wir  besteigen  eines  und  werden  in  einem  fensterlosen  Raum  neben  den Tributen  aus  Distrikt  11  in  unsere  Sitze  geschnallt.  Sie  sehen  genauso verschreckt aus wie wir. Nur Lou Lou wirkt völlig unbeeindruckt. Ihr Blick bleibt  an  Chicorys  aus  Gras  geflochtener  Blume  hängen.  Während  sie unverwandt  auf  das  Andenken  starrt,  macht  sie  plötzlich  kleine Handbewegungen und singt mit einem Hauch von Stimme:

Neben meinen Füßen wächst

Eine Blume zwischen Korn

Mäher kommt, duck schnell den Kopf

Duck den Kopf

Duck den Kopf

Mäher kommt, duck schnell den Kopf

Dann bleibst du ungeschorn.

Chicory  reagiert  überrascht.  Da  Lou  Lous  Geisteszustand  keine  Antwort erwarten lässt, wendet sie sich an uns. »Woher kennt sie dieses Lied? Singt ihr das in Zwölf?«

Durch  all  die  Zeit  mit  Lenore  Dove  bin  ich  quasi  Experte  in  Sachen Distrikt-12-Liedgut. Ich schüttele den Kopf.

»Das  singen  die  Kinder,  wenn  das  Getreide  geerntet  wird«,  erklärt Chicory.  »Das  ist  unser  Lied.«  Sie  mustert  Lou  Lou  eingehend,  tauscht einen Blick mit ihren Mittributen aus 11 und singt:

Spotttölpel sitzt auf dem Ast …

Sofort fällt Lou Lou ein.

Nistet hier im Apfelbaum

Pflückzeit naht, drum flieg davon

Flieg davon

Flieg davon

Pflückzeit naht, drum flieg davon

Flieg davon mit mir.

»Habt ihr dafür vielleicht eine Erklärung?«, wendet sich Chicory an uns.

»Ja, haben wir«, sagt Maysilee. »Sie gehört nicht zu uns.  Unsere Louella ist  tot,  und  sie  hier  ist  der  Ersatz,  den  sie  uns  geschickt  haben.  Wie  es aussieht,  kommt  sie  aus  Elf.  Unsere  Mentorinnen  haben  auch  darauf getippt.« Ob das Kapitol zuhört, ist ihr wie immer egal.

»Und ihr fandet das nicht weiter erwähnenswert?«, sagt Tile, der größte der 11er-Tribute, mit gepresster Stimme.

»Bis  jetzt  wussten  wir  es  ja  nicht  genau«,  sagt  Wyatt.  »Wir  haben  nur versucht,  auf  sie  aufzupassen.  Ist  es  denn  wichtig,  woher  sie  stammt,  aus Elf oder Zwölf? Sitzen wir nicht alle im selben Boot?«

Lou  Lou,  die  uns  überhaupt  nicht  beachtet,  versucht,  sich  aus  ihrem Sicherheitsgurt zu winden.

»Habt ihr denn eine Idee, wer sie sein könnte?«, frage ich.

Chicory schüttelt den Kopf. »Unser Distrikt ist groß. Wer weiß, wie lange sie schon bei ihnen ist.«

Sie beugt sich zu Lou Lou, soweit es ihr Gurt erlaubt. »Du, Kleine … wie heißt du? Wir können deiner Familie Bescheid geben, falls jemand von uns es zurück nach Hause schafft.«

Lou  Lou  zögert,  versucht  zu  sprechen,  dann  fasst  sie  sich  ans  Ohr  und stößt einen gellenden Schrei aus. Schnell hält Wyatt ihre freie Hand fest und versucht, sie zu beruhigen.

»Wir  glauben,  sie  haben  ihr  irgendwas  ins  Ohr  eingepflanzt,  um  sie  zu steuern«, sagt Maysilee.

»Ach  so,  deshalb  sollen  wir  vorsichtig  sein,  was  wir  sagen«,  sagt Chicory, die langsam alles kapiert. »Sie belauschen uns.« Mit bekümmerter Miene lehnt sie sich zurück. »Vielleicht erkennt ihre Familie sie ja.«

Ich spreche es nicht aus, aber mein Eindruck ist, dass ihre Familie schon lange  nicht  mehr  lebt,  und  falls  doch  –  wie  tragisch,  wenn  sie  Lou  Lou sehen  und  gleich  wieder  verlieren!  Lou  Lous  Geschichte  hat  kein  Happy End.

Wir  heben  ab,  was  unter  anderen  Umständen  ein  tolles  Erlebnis  wäre, jetzt aber nur das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkt. Eine Weile sagt keiner  was,  ich  nutze  die  Gelegenheit,  um  mich  innerlich  vorzubereiten. Eigentlich wäre es jetzt allerhöchste Zeit, mir eine Strategie für die Arena zurechtzulegen,  aber  ich  denke  nur  an  Lenore  Dove  und  wie  sehr  ich  sie liebe, und frage mich, ob sie schon wieder zu Hause ist und wie es ihr geht. Und ich denke an Ma. An Sid. An Burdock und Blair. An Hattie. Und schon geht das Hovercraft wieder in den Sinkflug.

Vom Landeplatz werden wir zu einem Korridor eskortiert. Ich kann nicht nach  draußen  sehen,  aber  es  fühlt  sich  an,  als  wären  wir  unter  der  Erde. Ebene Sub-A, vermute ich mal. Während wir dem gekrümmten Gang über Beton  folgen,  versuche  ich,  jedes  Detail  abzuspeichern.  Rechts  befinden sich irgendwelche Rohre, links breite Türen, von denen die ersten vier mit der Zahl 6 gekennzeichnet sind, danach folgen vier mit der 7, und immer so weiter,  immer  vier  mit  der  gleichen  Zahl:  8,  8,  8,  8,  9,  9,  9,  9,  … Irgendwann  kommen  wir  schließlich  an  die  erste  11,  wo  sie  Chicory hineingeleiten.  Nach  und  nach  verlieren  wir  unsere  Verbündeten  aus  11, dann öffnet ein Friedenswächter die erste Tür mit der Nummer 12.

Ich breite die Arme aus. Ohne ein Wort kommen Wyatt und Maysilee zu mir, und wir umarmen uns. Lou Lou schlängelt sich in die Mitte, wir halten uns  alle  ganz  fest,  spüren  Pulsschlag  und  Schweiß  und  Haut  der  anderen. Werden unsere Herzen in zehn Minuten überhaupt noch schlagen?

Bald scheucht ein Friedenswächter uns auseinander. »Vorwärts.«

Wir scheren aus in unsere Räume, ich gehe als Letzter. Ehe ich eintrete, werfe ich einen schnellen Blick auf die nächste Tür. Eine 1 steht darauf. Ein Ring aus Tributen für die Eröffnungszeremonie.

Jetzt stehe ich allein in einem Raum mit einem durchsichtigen Zylinder

in  der  Mitte.  Meine  Startrampe.  Auf  dem  einzigen  Stuhl  liegen  ein  paar ordentlich  zusammengefaltete  Kleider.  Schwarz,  wie  Maysilee  vermutet hat.

Eine  krächzende  Stimme  aus  der  Gegensprechanlage  begrüßt  mich: »Willkommen  in  deinem  Startraum.«  Zu  Hause  nennen  wir  ihn  nur  den Pferch.  Wo  die  Tiere  darauf  warten,  zur  Schlachtbank  geführt  zu  werden. »Die  Tribute  sind  angehalten,  ihre  neuen  Kleider  anzulegen,  mit freundlicher  Unterstützung  des  Kapitols.«  Mit  freundlicher  Unterstützung des Kapitols. Meine Mehlsackshorts. Ma. Sid.

Ich ziehe die Trainingsklamotten aus und werfe sie in einem Haufen auf den  Fußboden.  Die  Arenasachen  –  Unterwäsche,  langärmeliges  Hemd, Hose – fühlen sich alle so an wie die alten Seidenschals, mit denen Lenore Dove ihre Kostüme aufpeppt. Leicht und kühl wie Wasser fließt der Stoff über meine Hände. Es gibt einen Gürtel, aber keine Schlaufen an der Hose, nur an dem wallenden Hemd, deshalb binde ich ihn mir um die Taille. Er ist aus  Stretch,  und  statt  mit  einer  Schnalle  wird  er  mit  zwei  Metallringen geschlossen,  die  sich  schnell  miteinander  verschränken  und  wieder  lösen lassen.  Als  ich  fertig  angezogen  bin,  wackeln  mir  die  Knie,  und  ich  lasse mich auf den Stuhl fallen, wo ich auf das Pochen meines Herzens lausche. Die Arena ist nur noch wenige Minuten entfernt. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was ich tun soll. Ich höre Wiress’ Stimme …

Lass dich bloß nicht killen,

Find Waffen, finde Quellen.

Quellen. Wasser. Stimmt ja. Ich soll das Gehirn fluten. Hä?

Eine neue Anweisung. »Tribute, tretet jetzt in die Zylinder.«

Zittrig  erhebe  ich  mich,  als  die  Tür  auffliegt  und  Effie  Trinket  in  den

Raum gestürzt kommt. »Wartet, noch nicht! Ich muss überprüfen, ob alles richtig sitzt!« Sie ist kalkweiß. »Ich habe erst beim Frühstück erfahren, dass das  meine  Aufgabe  ist«,  sagt  sie  gedämpft.  »Magno  war  nirgends  zu finden.«  Rasch  geht  sie  mein  Outfit  noch  mal  durch,  rückt  den  Gürtel zurecht.  »Hast  du  das  gesehen?«  Sie  zeigt  mir,  dass  in  einer  der Hosentaschen ein Taschentuch steckt. Ich lasse es, wo es ist.

»Danke«, bringe ich mit Mühe heraus.

»Alle  Tribute,  die  nicht  in  dreißig  Sekunden  in  den  Zylindern  sind, werden bestraft«, sagt die Stimme.

»Jetzt aber dalli!« Effie führt mich zu dem Zylinder und stellt mich auf eine  Glasplatte.  Dann  holt  sie  den  Anhänger  unter  dem  Hemd  hervor  und legt ihn mir auf die Brust.

Ihre  Hände  zittern  so,  dass  ich  mich  traue,  sie  um  einen  Gefallen  zu bitten.  »Kannst  du  dafür  sorgen,  dass  mein  Andenken  nach  Hause  zu meinem Mädchen kommt?«

Effie nickt und legt feierlich eine Hand darauf. »Ich werde mein absolut Möglichstes  tun.«  Sie  tritt  zurück,  die  Tür  schiebt  sich  zwischen  uns. »Vergiss nicht, Haymitch, sechzig Sekunden auf der Platte bleiben!« Als die Tür zuklickt, reckt sie eine Faust in die Luft und ruft: »Und immer positiv bleiben!«

Während sich die Platte in Bewegung setzt, schaue ich Effie fest in die Augen,  bis  um  mich  herum  alles  schwarz  wird  und  ich  die  Orientierung verliere. Beim Versuch, mich abzustützen, wische ich mit den verschwitzten Händen  über  die  Wände  des  Glaszylinders.  Nicht  lange,  und  der  Zylinder stößt durch die Oberfläche. Ein Luftzug streift mein Gesicht, das plötzliche Licht blendet mich, ich taumele auf meiner Platte. Als meine Augen sich an das Licht gewöhnt haben und zum ersten Mal die Arena erblicken, kann ich es kaum glauben.

Sie ist von atemberaubender Schönheit.

»Meine  Damen  und  Herren,  mögen  die  Fünfzigsten  Hungerspiele

beginnen!«, ruft ein Sprecher.

Doch irgendwas stimmt nicht. Es ist einfach zu schön, um wahr zu sein. Die liebliche grüne Wiese, die sich meilenweit in alle Richtungen erstreckt. Die  Scharen  bunter  Singvögel  über  unseren  Köpfen,  die  leuchtenden Blumen zu unseren Füßen und die darauf abgestimmten Outfits der Tribute. Der Himmel so blau, dass es in den Augen wehtut, die Wolken so flauschig, dass  man  darauf  hüpfen  möchte.  Und  dieser  Duft!  Als  hätte  man  den allerschönsten  Frühlingstag  in  Flaschen  abgefüllt  und  extra  für  uns entkorkt.

Um den betörenden Geruch auszusperren, atme ich durch den Mund. Ich versuche,  mich  auf  das  goldglänzende,  über  und  über  mit  Waffen  und Vorräten  beladene  Füllhorn  zu  konzentrieren,  das  sich  fünfzig  Meter entfernt  auf  der  Wiese  erhebt.  Doch  schon  streichelt  ein  leichter  Hauch mein Gesicht, und der Vogelgesang lenkt meine Gedanken zu Lenore Dove. Links erkenne ich in weiter Ferne einen Wald, wie zu Hause in 12. Rechts erhebt sich ein kleiner Berg mit einer Krone aus Schnee. Versteckt sich dort der Tank? Unter dem Berg?

Ein plüschiges Häschen kommt angehoppelt und mümmelt an dem Gras neben  meiner  Platte,  sein  blassgraues  Fell  schimmert  zartlila  und  rosa getönt. Ein Hauch Taubengrau. Ich will nach dem seidenen Fell greifen, als das Häschen erschrocken davonrennt und mich zur Besinnung bringt.

Konzentrier dich!, befiehlt mein Gehirn. Was sollst du jetzt tun?

Lass dich bloß nicht killen,

Find Waffen, finde Quellen.

Genau. So viele Waffen wie möglich schnappen, und dann nichts wie weg.

Aber  in  welche  Richtung?  Norden.  Wende  dich  nach  Norden,  hat  Beetee gesagt.  Und  Plutarch  hat  gesagt,  die  Arena-Sonne  ist  wie  unsere  Sonne ausgerichtet.  Glaube  ich  Plutarch?  Immerhin  hat  er  mir  erlaubt,  Abschied von  meiner  Familie  zu  nehmen,  er  hat  mich  in  der  Sache  mit  dem Milchkrug gedeckt und mit Lenore Dove telefonieren lassen … Okay, was soll’s,  ich  glaube  ihm!  Wiress  hat  uns  eingeschärft,  unserem  Instinkt  zu vertrauen, und meiner sagt mir, Plutarch hat die Wahrheit gesagt. Sollte ich nirgendwo Bermen entdecken, kann ich’s mir ja noch mal überlegen. Aber fürs Erste …

Es ist neun Uhr morgens, und die Sonne geht direkt hinter dem Füllhorn auf.  Da  ist  also  Osten,  Westen  liegt  hinter  mir,  dann  muss  Norden  rechts von  mir  sein.  Nein!  Links  von  mir  natürlich.  Norden  ist  links.  Zum  Wald hin,  nicht  zum  Berg.  Das  ist  gut,  denn  rechts  stehen  hübsch  aufgefächert fast  nur  Karrieros,  auf  der  nächsten  Platte  Silka,  dann  Panache  und  die beiden anderen aus Distrikt 1, dann Distrikt 2, während links ausschließlich Newcomer  stehen.  Distrikt  1  ist  zwar  beunruhigend  nah,  aber  sie  werden lieber Waffen bunkern und Tribute killen wollen, als mir hinterherzujagen, besonders wenn ich bewaffnet bin, und es gibt leichtere Opfer. Ampert und die  anderen  Tribute  aus  Distrikt  3  sind  zwischen  2  und  4  regelrecht eingequetscht,  und  ich  muss  mich  schwer  beherrschen,  um  nicht  zu  ihnen zu laufen und sie zu beschützen. Ampert würde das nicht wollen. Er will, dass ich abhaue, ein Mutationen-Portal finde und so bald wie möglich mit ihm  zusammentreffe.  Vermutlich  wird  er  sich  ebenfalls  nach  Norden wenden.

Ich  peile  einen  frühlingsgrünen  Rucksack  an,  der  am  spitzen  Ende  des Füllhorns  liegt.  Ich  kann  auf  direktem  Weg  dorthin  laufen,  unterwegs  ein paar  Waffen  einsammeln  oder  wenigstens  ein  Messer  und  bin  hoffentlich weg, bevor irgendwer  merkt, was los ist. Die Chancen stehen gut, dass es klappt – die anderen wirken reichlich verwirrt. Panache hat gerade abrupt zur Seite geschaut, weil ein narzissengelber Vogel auf seiner Schulter hockt und lauthals zwitschert.

Plötzlich ertönt der Gong, und ich renne sofort los, auf den Rucksack zu. Fast ohne Tempo aufzugeben, schnappe ich mir unterwegs mit der Linken einen Speer, mit der Rechten ein Messer und hake auch noch den Riemen des  Rucksacks  unter.  Jetzt  erlaube  ich  mir  einen  raschen  Blick  über  die Schulter – ha, die Karrieros sind spät dran, manche stehen noch auf ihren Platten,  andere  kommen  immer  noch  nicht  mit  dem  Setting  klar  und erreichen jetzt erst die Waffen. Kurz kreuzt mein Blick den von Kerna, ich checke  ihre  Sonnenblume,  während  sie  sich  auf  eine  Waffe  stürzt.  Dann mache ich, dass ich wegkomme, hin zu den fernen Bäumen.

Gleich  darauf  erheben  sich  erste  Schreie,  aber  ich  zwinge  mich, weiterzurennen. Wenn ich einen Tribut aus 12 oder sonst einen Newcomer an der Schwelle zum Tod sehen würde, könnte ich mich kaum raushalten. Stammte der gellende Schrei eben von Lou Lou? Von einem Mädchen war er, einem jungen Mädchen noch dazu. Nicht umdrehen, schärfe ich mir ein. Auf keinen Fall umdrehen.

Mein rechter Arm schmerzt vom Gewicht des Rucksacks, deshalb bleibe ich  kurz  stehen,  um  ihn  aufzusetzen  und  das  Messer  sicher  in  meinem Gürtel zu verstauen. Den Speer in der Rechten, falle ich in einen Trab, den ich  nach  meiner  Einschätzung  die  ganze  Strecke  bis  zu  den  Bäumen durchhalten  kann.  Das  Gras,  das  rund  um  das  Füllhorn  kurz  und gleichmäßig  war,  wächst  immer  höher,  je  weiter  ich  komme,  bis  es irgendwann so hoch ist, dass ich mich mit den Füßen darin verfange, wenn ich sie nicht hoch genug hebe, also hebe ich sie hoch und achte zugleich auf Schlangen.  Aber  ich  sehe  nur  Blumen,  Singvögel  und  ab  und  zu  ein Häschen. Nichts Giftiges, nichts Gefährliches.

Noch einmal gehe ich Wiress’ Checkliste durch.

Lass dich bloß nicht killen,

Geschafft, vorerst.

Find Waffen,

Hab ich.

Finde Quellen.

Das geht jetzt noch nicht. Erst wenn ich sicher im Wald angekommen bin, und  auch  dann  muss  ich  Wasser  auf  meinem  Weg  nach  Norden  finden. Angenommen, ich finde schnell welches. Was dann?

Such Essen und ein Bett.

Dafür  ist  es  viel  zu  früh.  Noch  geht  es  darum,  dem  Gemetzel  zu entkommen. Danach muss ich so nah wie möglich an den Tank ran und ein Mutationen-Portal finden. Aber fürs Erste bin ich zufrieden, wie die Sache sich entwickelt.

Ich  renne,  solange  ich  kann,  dann  gehe  ich  im  schnellen  Schritt  weiter und benutze meinen Speer als Wanderstock. Das Gras reicht mir nun bis zur Hüfte. Vor mir begrenzt der Wald die Wiese in einem sanften Bogen. Die üppigen  Bäume,  eine  Mischung  aus  verschiedenen  Grüntönen, durchbrochen  von  goldenen  und  orangen  Tupfern,  sind  über  und  über  mit leuchtenden Blüten und reifen Früchten behangen und  verheißen alles, was ich  mir  wünsche:  Schutz  vor  der  heißen  Sonne,  Essen  für  meinen  Bauch, Deckung vor den Karrieros. Der berauschende Duft von Kiefernnadeln und Blütenpracht,  der  vom  Wald  herüberweht,  beruhigt  mein  rasendes  Herz. Bezaubernd … verführerisch … es gibt keine Worte, um es zu beschreiben. Es  hat  etwas  beinahe  Magisches,  als  könnte  einem  nichts  Böses  mehr widerfahren, wenn man einmal in der Obhut dieser belaubten Arme ist. So muss  es  für  die  Insekten  in  der  Kannenpflanze  sein,  kurz  bevor  sie ertrinken. Was vielleicht auch mein Schicksal ist, wenn der Tank explodiert.

Als ich den Waldrand erreiche, habe ich schätzungsweise drei Kilometer zurückgelegt.  Ich  klettere  auf  einen  großen  Felsen,  um  nach  Tributen Ausschau  zu  halten,  kann  in  der  weiten  Graslandschaft  aber  weder Verbündete  noch  Gegner  ausmachen.  Die  Kanone  wird  abgefeuert  als Signal,  dass  das  Blutbad  am  Füllhorn  vorbei  ist.  Normalerweise  wird  sie unmittelbar abgefeuert, wenn einer stirbt, aber am Anfang gibt es immer so viele  Tote,  dass  die  Spielmacher  damit  warten,  bis  der  erste  Blutrausch vorüber ist. Einer nach dem anderen dröhnen die Donnerschläge, gehen mir durch und durch. Achtzehn von uns sind tot. Wen es getroffen hat, werde ich erst heute Abend erfahren, wenn sie die Gesichter der gefallenen Tribute am  Himmel  zeigen.  Da  es  nur  sechzehn  Karrieros  gibt,  können  die Newcomer nicht verschont geblieben sein. Vermutlich sind viele Newcomer dabei.

Ich  versuche,  nicht  darüber  nachzudenken,  wen  es  getroffen  haben könnte, Maysilee oder Wyatt oder Lou Lou oder Ringina oder Ampert … Was, wenn Ampert schon tot ist? Was passiert dann mit dem Plan? Allein unter  all  den  Karrieros  war  er  leichte  Beute  … Nein!,  rufe  ich  mich  zur Ordnung, nein! Er ist zu clever. Er wird dich finden. Kümmere dich einfach um deine Aufgabe.

Um  zu  Atem  zu  kommen,  lasse  ich  mich  auf  dem  Felsen  nieder  und

mache  mich  daran,  den  Rucksack  zu  inspizieren.  Nach  der  jahrelangen Kornsackschlepperei  für  Hattie  kann  ich  zuverlässig  einschätzen,  dass  er um  die  fünfzehn  Kilo  wiegt.  Er  besteht  aus  robustem  Segeltuch  und  hat gepolsterte  Träger.  Das  Frühlingsgrün  müsste  gut  mit  den  Bäumen verschmelzen. Ich zögere, ihn zu öffnen – davon, was ich darin finde, hängt vielleicht  mein  Leben  ab  –,  aber  dann  schaue  ich  doch  hinein  und  breite meine Vorräte vor mir aus.

Eine  Hängematte  in  der  gleichen  Farbe  wie  der  Rucksack,  darin eingewickelt  ein  schickes  Fernglas.  Zwei  Fünf-Liter-Plastikflaschen Wasser.  Daher  das  Gewicht.  Zwölf  Äpfel.  Zwölf  Eier  im  Karton,  die  ich kreiseln  lasse,  um  festzustellen,  ob  sie  hart  gekocht  sind.  Sind  sie.  Und schließlich sechs große Kartoffeln, über die ich mich wahnsinnig freue, bis mir einfällt, dass ich Glühbirne und Draht ja Maysilee gegeben habe. Auf jeden  Fall  haben  sie  und  Wyatt  eine  bessere  Chance,  nicht  mit  Beetees Kram  aufzufliegen,  weil  sie  die  Münze  aus  Zink  und  das  Medaillon  aus Kupfer  getrennt  mit  sich  führen.  Hoffentlich  haben  sie  auch  ein  paar Kartoffeln gekriegt. Meine werden vermutlich als Abendessen enden.

Bei der Größe des Rucksacks und seiner Nähe zum Füllhorn hatte ich mir ehrlich  gesagt  mehr  von  seinem  Inhalt  erhofft.  Ich  durchsuche  ihn  noch mal,  um  sicherzugehen,  dass  ich  nichts  übersehen  habe.  In  einer Außentasche  finde  ich  noch  eine  große  Packung  münzgroßer  schwarzer Tabletten. Vielleicht kann man sie in Wasser auflösen, und sie verwandeln sich  in  ein  Steak  mit  Beilage  oder  so,  aber  als  ich  vorsichtig  daran knabbere, zerplatzt diese Theorie wie eine Seifenblase. Wenn ich mich nicht schwer  irre,  handelt  es  sich  exakt  um  die  Kohletabletten,  die  Grandma immer  bei  den  Marchs  gegen  ihre  Verdauungsbeschwerden  gekauft  hat, wenn  sie  zu  viel  gegessen  hatte.  Was  für  ein  mieser  Scherz  der Spielmacher  –  kein  Tribut  läuft  je  Gefahr,  zu  viel  zu  essen.  Vermutlich amüsieren  sie  sich  gerade  köstlich  über  meine  Reaktion.  Von  mir  aus. Vielleicht kann ich die Tabletten wenigstens zur Tarnung oder so benutzen.

Ich  trinke  einen  großen  Schluck  Wasser  und  packe  alles  wieder  ein. Essen gestatte ich mir erst, wenn ich mir einen Überblick verschafft habe, was der Wald zu bieten hat. Dann vergewissere ich mich, dass ich den Berg im Rücken habe, und tauche in den Wald ein.

Nach  dem  Gras  ist  es  eine  Wohltat,  über  den  mit  Kiefernnadeln vermischten  Waldboden  zu  laufen.  Die  vereinzelten  Flecke  aus smaragdgrünem  Moos  und  Farn  in  allen  Farben  des  Regenbogens  sehen wirklich hübsch aus. Nach wenigen Minuten entdecke ich die erste Berme, einen  sanften,  ebenmäßigen  Hügel  mit  herrlichen  Butterblumen.  So  weit hatte  Plutarch  also  recht.  Aber  ob  sich  darunter  ein  Mutationen-Portal verbirgt? Keine Zeit, das jetzt zu überprüfen, außerdem bin ich noch nicht weit genug nördlich.

Der  Wald  ist  genauso  malerisch  wie  die  Wiese,  voller  lieblicher  bunter Dinge, doch je weiter ich eindringe, desto wütender werde ich. Bäume, die unter Apfelmassen ächzen. Nester voller Eier. Und überall um mich herum plätschern  Bäche  mit  kristallklarem  Wasser.  Alles,  was  ich  im  Rucksack habe, gibt es hier im Überfluss, ich muss nur die Hand danach ausstrecken. Ich  bin  sicher:  Würde  ich  hier  anfangen  zu  graben,  würde  ich  überall  auf Kartoffeln stoßen. War auch mein Rucksack einfach nur ein Scherz?

Und ich Volltrottel schleppe hier fünfzehn Kilo mit mir rum. Am liebsten würde  ich  den  Rucksack  samt  Inhalt  wegschmeißen,  aber  dann  würde  ich Zeit verlieren, um mir die Sachen anderweitig zu besorgen, also stapfe ich weiter  und  achte  auf  die  Bermen,  die  mir  begegnen.  Zwei  weitere Kanonenschüsse  gehen  mir  durch  Mark  und  Bein.  Zwanzig  tot.  In  einer regulären  Ausgabe  der  Spiele  wären  jetzt  nur  noch  vier  am  Leben.  Im Jubel-Jahr noch achtundzwanzig.

Als ich wieder Durst bekomme, mache ich an einem Bach halt. Ich lehne den  Rucksack  gegen  einen  Baum  und  schöpfe  ein  paar  Handvoll  des eiskalten Wassers. Es schmeckt leicht metallisch, aber nicht so sehr wie das Leitungswasser  bei  uns  zu  Hause.  Ich  halte  mich  zurück,  wer  an  einem heißen Tag kaltes Wasser in sich hineinschüttet, riskiert Bauchweh.

Ich  lehne  mich  an  meinen  Rucksack,  und  da  kommt  auf  dem  anderen Bachufer  ein  taubengraues  Kaninchen  angehoppelt  und  trinkt  ausgiebig. Mit  zuckenden  Ohren  hockt  es  da,  und  ich  muss  daran  denken,  wie  ich Burdock ab und zu geholfen habe, Fallen zu stellen. Leider habe ich keinen Draht. Außerdem, wie soll ich ein Tier töten, das mich an mein Mädchen daheim erinnert?

Während ich noch darüber nachsinne, beginnt das Häschen plötzlich zu piepsen  wie  ein  Vogeljunges,  wird  brettsteif  und  fällt  tot  um.  Ein  rotes Rinnsal besudelt das Fell an seinem Kinn.
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Gift. Das also fließt in diesem Bach. Ich presse mir die Hand auf den Bauch und begreife, dass die Schmerzen zu stechend und brennend sind, um nur vom  kalten  Wasser  zu  stammen.  Sofort  stecke  ich  mir  den  Finger  in  den Hals und würge ein bisschen Säure hoch, aber da fällt mir ein, dass das bei Vergiftungen  gar  nicht  unbedingt  die  beste  Methode  ist.  Wenn  das  Gift wieder  hochkommt,  kann  es  genauso  viel  Schaden  anrichten  wie  beim Hinunterschlucken. Das Beste wäre ein Gegengift, so wie Präsident Snow es in der Tasche hatte. Aber ich habe kein Gegengift.

Ich krame in meinem Rucksack auf der Suche nach etwas, das die giftige Flüssigkeit  aufsaugen  könnte.  Etwas  Schwammartiges,  wie  Brot,  aber  ich habe  nichts  dergleichen.  Wäre  es  überhaupt  das  Richtige?  Der  Schmerz wird heftiger, deshalb trinke ich etwas sauberes Wasser aus der Flasche in der Hoffnung, das Gift damit zu verdünnen, aber es bringt keine Linderung. Das  Atmen  fällt  mir  schwer,  mein  Gesicht  ist  schweißnass.  So  also.  So sterbe  ich.  Ohne  den  Hungerspielen  ein  Ende  zu  setzen,  im  Dreck zusammengekrümmt,  vergiftet  wie  eine  Ratte.  Ich  kippe  den  Rucksack komplett  aus  und  greife  mir  eine  Kartoffel,  das  Verträglichste,  was  ich dabeihabe.  Während  ich  in  die  harte,  knackige  Knolle  beiße,  fällt  mein Blick auf die Kohletabletten.

Ein  Herbsttag  vor  einigen  Jahren,  wir  haben  zu  viel  von  der Peperonisuppe gegessen. Grandma kaut eine Tablette und sagt: »Die helfen gegen alles, was in deinem Bauch rumort.  Feuer, Wind oder Gift.« Ich hab die Tabletten erst für einen schlechten Witz der Spielmacher gehalten, aber vielleicht sind sie ja das Gegengift?

Sofort spucke ich die Kartoffel aus, reiße die Packung auf und stopfe mir eine Handvoll Tabletten in den Mund. Ich zermahle sie mit den Zähnen zu Pulver,  spüle  sie  runter  und  horche  in  meinen  Magen  hinein.  Keine Veränderung.  Ich  werfe  noch  fünf  Stück  ein.  Diesmal  spüre  ich  eine klitzekleine Erleichterung. Und dann speie ich ohne Vorwarnung alles, was ich seit gestern Mittag gegessen habe, in den Bach. Auf allen vieren keuche ich,  triefend  vor  Schweiß  und  Spucke.  Mir  ist  immer  noch  flau,  aber  der Schmerz hat nachgelassen. Sicherheitshalber lege ich mir noch eine Tablette auf die Zunge und lasse sie im Mund zergehen. Mein Rücken findet einen Baumstamm,  ich  lasse  mich  dagegensinken  und  warte  darauf,  dass  mein rasendes Herz sich beruhigt.

Vielleicht  sterbe  ich  ja  doch  nicht.  Ich  darf  nicht  sterben.  Noch  nicht. Nicht,  bevor  ich  den  Tank  in  die  Luft  gejagt  habe.  Ich  trete  von  der Schwelle  des  Todes  zurück  und  versuche,  mich  zu  fangen.  Meine  Vorräte liegen  wild  durcheinander  zu  meinen  Füßen.  Meine  dämlichen, überflüssigen Vorräte, die ich überall finden könnte …

Ruckartig  setze  ich  mich  auf,  als  mir  Mags’  Rat  einfällt: »Sucht  nach Hinweisen  auf  die  Arena.  Manchmal  verstecken  die  Spielmacher  kleine Anhaltspunkte.«

Falls  die  Sachen  in  meinem  Rucksack  Hinweise  sind,  was  könnten  sie verraten? Warum ist alles, was ich zu essen und zu trinken bekommen habe, in  der  Arena  kinderleicht  zu  finden?  Aber  vielleicht  …  Ich  betrachte  das tote Kaninchen am anderen Ufer des Bachs … vielleicht ist das gar nicht so. Vielleicht ist jeder Bissen kostbar, weil sein Gegenstück in der Arena giftig ist.

Kaum  kommt  mir  dieser  Gedanke,  weiß  ich,  dass  ich  recht  habe.  Dass

die  herrlichen  Äpfel  an  den  Ästen  über  meinem  Kopf  so  tödlich  sind  wie das  kristallklare  Wasser.  Und  wenn  das  stimmt,  was  ist  hier  sonst  noch giftig? Vermutlich alles. Es ist zu gefährlich, irgendwas zu probieren, was nicht aus dem Füllhorn stammt.

Während  ich  meine  Vorräte  abwische  und  sorgfältig  wieder  einpacke, denke  ich  an  die  beiden  Kanonenschüsse,  die  nach  dem  Gemetzel abgefeuert wurden. Sind ein Karriero und ein Newcomer gestorben und ihre Verbündeten vor der giftigen Natur der Arena gewarnt worden? Ich muss an die Kanarienvögel denken, die wir in 12 mit in die Kohlengrube nehmen. Wenn  giftiges  Grubengas  ausströmt,  sterben  sie  als  Erste  und  warnen  die Bergleute  vor  der  drohenden  Gefahr.  Vielleicht  waren  es  auch  zwei Karrieros,  Ampert  und  Wellie  hatten  bestimmt  schnell  raus,  dass  der Proviant  in  den  Rucksäcken  ein  Hinweis  ist.  Hätten  wir  kein  so  starkes Bündnis,  würden  vermutlich  noch  viel  mehr  Tribute  sterben.  Hatten  die Spielmacher  damit  gerechnet?  Haben  wir  ihnen  ein  Schnippchen geschlagen?

Jeder Bissen ungiftiges Essen ist unendlich kostbar. Auf einmal sehe ich das Kaninchen mit anderen Augen, taubengrau hin oder her. Auch wenn mir im Moment der Appetit vergangen ist, irgendwann werde ich ausgehungert sein. Aber sein blutiges Schnäuzchen schreckt mich ab. Das Letzte, was ich jetzt  gebrauchen  kann,  ist  noch  mehr  Gift.  Ich  muss  unbedingt  weiter  in Richtung  Norden.  Beim  Aufstehen  überkommt  mich  eine  neue  Welle  der Übelkeit, ich muss mich an meinem Speer festhalten, um nicht umzukippen. Wie lange dauert es, bis die Giftstoffe aus meinem Körper wieder raus sind?

Ich nehme ein paar tiefe Züge der kunstvoll designten Luft, die für mich jetzt  allen  Reiz  verloren  hat.  Giftig  ist  sie  nicht,  aber  auch  nicht  frisch. Unter  dem  parfümierten  Duft  versteckt  sich  irgendwas  Ungesundes.  Ich denke an die benommenen Blicke der Tribute, während wir auf den Gong warteten.  Haben  sie  uns  über  die  Luft  irgendwelche  Drogen  verabreicht? Fühle  ich  mich  deshalb  so  schwach  und  elend?  Oder  liegt  das  nur  am Wasser?  Atmen  muss  ich  wohl  oder  übel,  also  taumele  ich  los,  nach Norden.

Es  hilft  nichts.  Nach  ein  paar  Hundert  Metern  sinke  ich  auf  den Waldboden,  erbreche  die  letzte  Kohletablette  und  kauere  mich  zu  einem Ball  zusammen.  Mein  ganzer  Körper  wird  von  Schüttelfrost  gepackt,  und meine Zähne klappern so sehr, dass ich Angst habe, sie brechen ab. Ich will nur noch in mein Bett zu Hause in 12, wo Ma mich umsorgen würde. Sie würde mich mit Hühnerrückenbrühe füttern, ganz viele Decken auf meinem zitternden  Körper  übereinanderschichten  und  meinen  Kopf  auf  ein Daunenkissen betten. Als ich mir vorstelle, dass Ma zuschaut und mir nicht helfen kann, gebe ich mir sofort Mühe, weniger erbärmlich auszusehen. Ich rappele  mich  auf  und  trockne  mir  das  schweißnasse  Gesicht  mit  dem Taschentuch.

Ich  bin  die  reinste  Lockente.  Ich  muss  mich  verstecken,  aber  da  es  in diesem  Wald  keine  richtigen  Wege  gibt,  kann  ich  auch  keinen  verlassen. Zehn Meter neben mir sieht es nicht weniger gefährlich aus als hier. Falls ein  Karriero  mir  über  die  Wiese  gefolgt  ist,  werde  ich  schon  bald  keine Lockente mehr sein, sondern eine tote Ente. Benebelt versuche ich mich an Wiress’ Lied zu erinnern:

Such Essen und ein Bett,

Feuer und Freund zuletzt.

Nach  Norden  zu  laufen,  rückt  auf  einen  fernen  zweiten  Platz  hinter  dem

Ziel, ein Versteck zum Verschnaufen zu finden. Feuer und Freunde müssen warten.  Ich  hieve  mich  wieder  hoch  und  überlege,  auf  einen  Baum  zu klettern,  aber  mir  ist  so  schwummrig,  dass  ich  bestimmt  gleich  wieder runterpurzeln  würde.  Ich  muss  mich  einfach  irgendwo  hinlegen,  in  einem sicheren  Unterschlupf.  Ich  wanke  ein  bisschen  umher,  drehe  leicht  nach Osten  ab  und  gelange  zu  einem  großen  Feld  mit  Blaubeerbüschen. Natürlich  sind  die  kirschgroßen  Früchte  nicht  essbar,  aber  die  hohen, dichten Sträucher bieten einen guten Rückzugsort, zumal sie keine Dornen haben.  Ich  drehe  mich  auf  den  Bauch  und  robbe  durch  das  Dickicht,  den Rucksack schleife ich hinter mir her. Als ich, wie ich annehme, in der Mitte angekommen bin, breite ich die Hängematte auf dem Boden aus und breche darauf  zusammen.  Ich  hülle  mich  in  den  dünnen  Stoff  und  hoffe,  dass  er mich wärmt. Ich kann nichts sehen, also sieht mich vielleicht auch niemand. Egal, ich gehe sowieso nirgends hin.

Stundenlang  wechseln  sich  heftiger  Schüttelfrost  und  fiebrige Schweißausbrüche ab. Gliederschmerzen plagen mich, und mein Kopf fühlt sich  an,  als  würde  er  in  einer  von  Tam  Ambers  Schraubzwingen  stecken. Ich  frage  mich,  ob  andere  Tribute  das  Gleiche  erleiden.  Seit  den  beiden Kanonenschüssen, die ich dem Gift zuschreibe, sind keine mehr abgefeuert worden.  Vielleicht  liegen  auch  andere  Tribute  so  hilflos  da  wie  ich  und warten  darauf,  dass  das  Gift  ihren  Körper  verlässt.  Sieht  nicht  so  aus,  als würden  die  Spielmacher  Mutationen  loslassen  oder  uns  zusammentreiben. Nach  den  zwanzig  Toten  am  Eröffnungstag  werden  wir  mit  einer Blutbadpause belohnt. Unsere Darbietung war zufriedenstellend.

Bei  Einbruch  der  Dunkelheit  schallt  die  Hymne  durch  die  Arena.  Ich habe mich so weit erholt, dass ich mich an den Rand  des Blaubeergestrüpps schleppen und zur Fahne von Panem hochschauen kann, die in den Himmel projiziert  ist.  Jetzt  zeigen  sie  auch  die  Fotos  zum  Gedenken  der  toten Tribute,  einer  der  ganz  wenigen  Hinweise  auf  den  Spielstand.  Zwanzig waren  es  heute.  Ich  lege  die  Handballen  mit  den  gespreizten  Fingern  auf den Boden und drücke für jeden Toten einen Finger nach unten. Wenn ich zweimal  durch  bin,  war’s  das,  und  ich  weiß,  wie  sich  die  Newcomer geschlagen haben.

Als  der  erste  gefallene  Tribut  erscheint,  registriere  ich  das  Outfit, rotzgrün,  ein  Mädchen  aus  Distrikt  1.  Carat  hieß  sie,  glaube  ich.  Dann kommt Urchin, der Junge aus Distrikt 4, der mich mit seinem Dreizack vom Streitwagen gestoßen hat. Distrikt 3 ist verschont geblieben – zum Glück, vor  allem  wegen  Ampert.  Ein  Junge  und  ein  Mädchen  im  Orange  aus Distrikt 5 erhöhen die Zahl der Karriero-Toten auf vier. Als Nächstes taucht eine  meiner  Tauben  auf,  Miles,  der  Junge,  der  in  der  Dusche  keine  Luft bekam,  und  mein  Herz  wird  schwer.  Mit  Distrikt  5  sind  alle  Karrieros durch. Die übrigen sechzehn Toten des Tages sind also alles Newcomer. Ich schaue sie mir einen nach dem anderen an. Eine zweite Taube, Velo aus 6. Beide Jungen aus 7. Alle vier aus 8. Alle vier aus 9. Beide Mädchen aus 10. Tile, der eine Junge aus 11. Der kleine Finger meiner linken Hand ist noch oben.  Noch  ein  letzter  Tribut.  Ist  es  noch  einer  aus  11  oder  jemand  von meinen Leuten?

Wyatt.  Wyatt  Callow,  den  das  Glück  verlassen  hat.  Ich  kann  kaum glauben, wie sehr mich das trifft, wie weh es tut. Noch vor wenigen Tagen wollte ich ihn nicht mal als Verbündeten haben. Aber er war eigentlich kein schlechter  Kerl.  Kam  nur  aus  einer  verkommenen  Familie.  In  Distrikt  12 wird sich das Mitgefühl in Grenzen halten.

Wie laufen die Wetten, Mr Callow? Hat Ihnen Ihr Junge heute ein paar Kröten eingebracht?

Die meisten würden ihm das nicht ins Gesicht sagen, aber so eklig, wie

er sich immer benommen hat, würden sie auch niemanden davon abhalten.

Ich  frage  mich,  wie  Wyatt  wohl  gestorben  ist,  und  bin  mir  im  selben Moment fast sicher, dass er Lou Lou so beschützt hat, wie niemand ihn je beschützt  hat.  Mich  eingeschlossen.  Ich  bin  weggerannt  und  hab  die Newcomer  sich  selbst  überlassen.  Ich  musste  es  tun,  um  Beetees  Plan durchzuziehen, aber es fühlt sich mies an.

Eine Riesenwut steigt in mir auf, als ich mir klarmache, dass Wyatt nur sterben musste, weil das Kapitol uns in dieser giftig-paradiesischen Arena aufeinanderhetzt. Die Spiele müssen aufhören. Hier. Jetzt. Jeder Tod macht noch mal mehr deutlich, wie wichtig unsere Verschwörung ist. Konzentrier dich, befehle ich mir und kämpfe mich durch den Nebel in meinem Kopf. Alle vier aus 9 sind tot. Ob Ampert eine Sonnenblume ergattern konnte, ehe das Hovercraft die Leichen eingesammelt hat? Wenn nicht, was können wir dann ausrichten? Ohne Sprengstoff sind wir völlig nutzlos. Mit Sprengstoff vielleicht auch, aber ohne auf jeden Fall.

Der Himmel verdunkelt sich. Die Show ist vorbei. Ich krabbele zurück zu meiner  Hängematte,  schlinge  die  Arme  um  den  Rucksack  und  schlafe zitternd ein.

Als  ich  spät  am  nächsten  Morgen  erwache,  starre  ich  in  zwei  wässrig grüne Augen. Eins der grauen Häschen hat im Dickicht Schutz gesucht und hockt einen Meter von mir entfernt. Vielleicht ist es nur ein stinknormales Kaninchen,  das  an  diesen  gruseligen  Ort  geworfen  wurde  und  genauso große  Angst  hat  wie  ich.  Vielleicht  wurde  es  von  Menschen  gehalten  und hat meine Nähe gesucht, weil es hungrig ist und herausgefunden hat, dass die Pflanzen, das Gras und alles andere so giftig sind wie das Wasser. Einen klugen Kumpel könnte  ich gut gebrauchen. Ich hole einen Apfel aus dem Rucksack,  beiße  ein  kleines  Stück  ab  und  lege  es  meinem  neuen  Freund vorsichtig hin. Nach einer Weile wagt er sich vor, zuckt mit der Nase und fängt  an  zu  knabbern.  Mir  wird  klar,  dass  ich  auf  diese  Weise  überprüfen kann, ob die Äpfel in meinem Rucksack vergiftet sind, und sofort fühle ich mich  schlecht,  weil  ich  den  Kaninchen  immerhin  mein  Leben  verdanke. Dem Kaninchen, das mich auf meiner Platte in die Gegenwart zurückgeholt hat, und dem, das am Bach sein Leben geopfert hat, um mich zu warnen. Moment mal, glaube ich etwa, es wusste, dass das Wasser vergiftet ist, und hat  sich  bewusst  dafür  entschieden,  mich  zu  beschützen?  Und  dass  dieses Häschen hier das Gleiche tun würde? Na, da lasse ich den lieben Häschen wohl  ein  bisschen  zu  viel  Ehre  zukommen.  Trotzdem.  Es  soll  nicht  eine meiner  letzten  Taten  auf  Erden  sein,  einem  Verbündeten  das  Licht auszuknipsen, schon gar nicht einem taubengrauen.

Zum Glück stirbt das Kaninchen nicht, und ich schlage die Zähne in den Apfel,  der  unglaublich  lecker  schmeckt  und  mir  beim  Nachdenken  hilft. Gestern sind also zwanzig Tribute gestorben. Vier Karrieros und sechzehn Newcomer. Keine schönen Zahlen. Auch wenn ich kein Wyatt bin, kann ich leicht ausrechnen, dass wir am Anfang doppelt so viele Newcomer waren wie  Karrieros  und  jetzt  fast  gleichauf  sind.  Wir  sind  zwar  schlauer,  dafür mähen sie uns brutal nieder. Ich fürchte, in der Praxis hat Amperts Theorie nicht  viel  Bestand.  Auch  wenn  vielleicht  jetzt,  nach  dem  Gemetzel, Intelligenz und Einigkeit den Newcomern einen Vorteil verschaffen.

»Such Haymitch.«

»Aah!«  Vor  lauter  Schreck  über  die  Flüsterstimme  knalle  ich  mit  dem Kopf ins Blaubeergeäst.

»Such Haymitch.«

Zwei kleine Hände umfassen meine Stiefel, und darüber taucht Lou Lous

Gesicht auf, über und über bedeckt mit Spritzern aus angetrocknetem Blut und Dreck.

»Gefunden«, sagt sie.

Das Kaninchen nimmt Reißaus, und am liebsten würde ich hinterher. Lou Lou?  Sie  passt  nicht  in  den  Plan.  Wie  hat  sie  mich  gefunden?  Wird  sie getrackt?

Plötzlich kommen mir die Büsche gar nicht mehr so sicher vor. »Hi, Lou Lou«,  sage  ich  betont  ruhig.  »Bist  du  allein?  Oder  sind  die  anderen  bei dir?«

»Berg.«

Also nur wir beide? Als ich nach links gerannt bin, sind da alle anderen nach rechts?

Lou Lou zieht an meinen Stiefeln, damit ich mit ihr komme, und krabbelt aus  dem  Gestrüpp.  Ohne  zu  wissen,  was  mich  erwartet,  folge  ich  ihr  und tauche mit gezücktem Messer und Speer auf, doch die Umgebung wirkt still und verlassen. Vielleicht sind wirklich beide Meuten zum Berg gelaufen.

Ein Blick über das Gelände, und das Geheimnis, wie sie mich gefunden hat,  ist  gelüftet.  Auf  meinem  Weg  ins  Gebüsch  habe  ich  mehrere  Äste abgebrochen,  und  peinlicherweise  ist  mein  Taschentuch  an  einem  hängen geblieben  und  weht  dort  im  Wind  wie  ein  Willkommensschild.  Meine perfekte  Tarnung  entpuppt  sich  als  alberne  Illusion.  Ich  kann  von  Glück reden,  dass  mir  keine  Karrieros  gefolgt  sind.  Auch  Lou  Lous  Auftauchen stellt  ein  Problem  für  einen  Schuft  auf  dem  Weg  zum  Sieg  dar.  Aber  in meinem  Interview  habe  ich  gesagt,  die  Newcomer  können  sich  bei  mir »hundertprozentig sicher« fühlen. Und sie stammt ja angeblich aus meinem Distrikt. Ich denke, dass ich auf sie aufpassen kann, jedenfalls bis Ampert auftaucht  und  ich  den  Tank  in  die  Luft  jagen  muss.  Dann  wird  das  über allem anderen stehen.

Lou  Lou  starrt  nach  oben  in  einen  Apfelbaum  und  singt  leise  vor  sich

hin:

Spotttölpel sitzt auf dem Ast

Nistet hier im Apfelbaum

Pflückzeit naht, drum flieg davon

Flieg davon

Flieg davon

Pflückzeit naht, drum flieg davon

Flieg davon mit mir.

Sie reckt sich nach einem Apfel, doch ich halte ihre Hand fest. »Nein, nein, die nicht. Das sind schlechte Äpfel. Ich hab einen guten für dich.« Ich hole einen leuchtend roten Apfel aus dem Rucksack und setze sie mit dem Apfel auf  den  Boden.  Sie  selbst  hat  keinen  Rucksack  und  keine  Vorräte  dabei. Wie auf jedes Essen stürzt sie sich mit wilder Gier auch darauf. Sie von den giftigen  Früchten  fernzuhalten,  wird  ein  Fulltimejob.  Es  ist  schon  ein Wunder,  dass  sie  bis  jetzt  überlebt  hat.  Auf  der  Wiese  gab  es  vermutlich keine  Gefahren,  und  im  Dunkeln  hat  sie  die  Früchte  nicht  gesehen.  Ihren dreckigen  Kleidern  nach  zu  urteilen,  hat  sie  einige  Zeit  auf  dem  Boden geschlafen.

Ich pelle uns zwei hart gekochte Eier. Dabei überlege ich, ob ich sie nach Wyatt  fragen  sollte,  aber  womöglich  hat  sie  seinen  Tod  mitangesehen, vielleicht  ist  es  sogar  sein  Blut,  das  an  ihrer  Haut  klebt,  und  ich  will  sie nicht aufregen. »Wer hat gesagt, du sollst mich suchen, Lou Lou?«

Sie klopft sich an ihr schlimmes Ohr. »Such Haymitch.«

Das  macht  mich  hellhörig.  Die  Spielmacher?  Weshalb  sollten  sie  Lou Lou den Auftrag geben, mich zu suchen? Das verheißt nichts Gutes.

»Mörder«,  fügt  sie  hinzu  und  pult  an  dem  getrockneten  Blut  auf  ihrer

Wange.

Sie  isst  ihr  Ei  auf  und  verschlingt,  ohne  zu  fragen,  auch  meins.  Dann gräbt  sie  in  meinem  Rucksack  und  fördert  eine  Kartoffel  zutage.  Sanft nehme ich sie ihr aus der Hand. »Für später. Fürs Abendessen.« Doch ich lasse  sie  von  meinem  Wasser  trinken,  aus  Angst,  sie  könnte  sich  in irgendeinen Bach stürzen. Nachdem sie schon mit Drogen vollgepumpt und gehirngewaschen ist, braucht sie sich nicht noch zu vergiften. Keine Frage, ihr  Auftauchen  hat  mir  einen  ziemlichen  Strich  durch  die  Rechnung gemacht. Ich weiß nicht, ob ich meinen Job mit ihr im Schlepptau über die Bühne bringe, aber ich kann sie ja schlecht allein im Wald zurücklassen, als gefundenes Fressen für die Karrieros. Wie Wyatt gesagt hat, sie ist jetzt eine von uns. Was auch geschieht, sie ist Teil der Mission, die Arena zu fluten.

Ich benetze ihr Taschentuch und wische ihr das Gesicht sauber. »Komm«, sage ich. »Wir suchen deine Schlange.«

Der  Vorschlag  muntert  sie  auf,  sie  springt  auf  die  Füße.  Ich  orientiere mich am Stand der Sonne und gehe mit ihr Richtung Norden. Zwei Sachen muss ich erledigen, bevor ich Ampert treffe, was jeden Moment passieren könnte.  Als  Erstes  muss  ich  einen  Stein  finden  und  überprüfen,  ob  das Pinkeisen seinen Zweck erfüllt. Und als Zweites muss ich ein Mutationen-Portal ausfindig machen, vermutlich unter einer Berme, das als Eingang ins Tunnelsystem dient.

Während wir gehen, halte ich die Augen nach geeigneten Steinen offen. Feuerstein wäre am besten, aber Lenore Dove hat gesagt, jeder x-beliebige funkenschlagende  Stein  tut  es  auch.  Auf  dem  Waldboden  gibt  es  keine Steine, aber ich meine, schon welche gesehen zu haben … ein Muster aus bunten Steinen … die in der Sonne glitzern … im Bach! Genau. Als ich in den  Bach  gekotzt  habe,  haben  mir  aus  dem  Wasser  glänzende  Steine entgegengeblinkt.  Aber  das  Wasser  ist  giftig.  Kann  ich  es  riskieren,  die Hand hineinzutauchen und einen rauszufischen?

Als Lou Lou sich zu sehr für einen Himbeerstrauch interessiert, lenke ich sie mit einem weiteren Apfel ab und stehle mich zu einem Bach davon, der in  der  Nähe  fließt.  Mit  der  Speerspitze  löse  ich  mehrere  Steine  aus  dem Bachbett und schiebe sie ans Ufer. Ich wische sie mit Blättern ab, gieße ein wenig  sauberes  Wasser  darüber,  trockne  sie  und  nehme  sie  mit.  Ich  gehe zurück  zu  Lou  Lou  und  kann  sie  gerade  noch  davon  abhalten,  den Himbeerstrauch  jetzt  doch  zu  plündern.  Als  Ersatz  gebe  ich  ihr  ein  paar Stückchen  von  der  rohen  Kartoffel,  die  ich  gestern  angebissen  habe,  und esse selbst auch davon, um meinen rumpeligen Magen zu beruhigen. Nicht lange, und sie ist aufgefuttert.

In  der  Mittagssonne  trocknen  die  Steine  schnell,  und  ich  gebe  sie  Lou Lou  zum  Halten,  damit  sie  begreift,  wie  wichtig  diese  Aufgabe  ist,  vor allem  aber,  um  ihr  etwas  zu  tun  zu  geben.  Ich  nehme  das  Pinkeisen  vom Hals, halte es in der Hand und lasse die Sonnenstrahlen auf den Köpfen von Schlange  und  Vogel  spielen.  Ich  gönne  mir  einen  Moment  mit  Lenore Dove, stelle sie mir auf der Weide inmitten ihrer Gänseschar vor oder wie sie mir auf dem uralten Fernseher zuschaut, den Tam Amber immer wieder zum Laufen bringt. Nicht auf dem Platz, wo alle die Übertragung der Spiele auf  riesigen  Schirmen  verfolgen  können,  sondern  ganz  für  sich,  in  dem lustigen, windschiefen Haus der Covey. Unter strenger Aufsicht der Onkel. Verzweifelt,  aber  unbeschadet,  unversehrt  und  ungebrochen,  sicher  zu Haus.

Kurz  erwäge  ich,  so  zu  tun,  als  würde  ich  gerade  erst,  just  in  diesem Moment merken, dass ich ja ein Pinkeisen mit in die Arena gebracht habe, aber  nachdem  ich  schon  Steine  gesammelt  habe,  wär  das  ziemlich unglaubwürdig.  Ich  beschließe,  den  Schuft  noch  mehr  raushängen  zu lassen, indem ich zugebe, dass ich die Spielmacher reingelegt habe. Schuft, nicht Rebell. Nur ein Gauner, der die Spiele gewinnen will. »Guck mal, Lou Lou«, sage ich. »Unser Ticket zu einer warmen Mahlzeit. Fangen wir mal mit dem rosa Stein an.«

Lou Lou nimmt den rosa Stein vom Haufen und legt ihn in meine Hand. Ich nehme das Pinkeisen in die andere Hand und fahre mit der stählernen Seite über den Stein. Nichts. Nach drei weiteren Versuchen weiß ich, dass der Stein nichts taugt. »Jetzt den grünen«, weise ich Lou Lou an. Doch der ist  so  funkenlos  wie  der  erste.  Während  wir  uns  durch  den  Steinhaufen arbeiten, rutscht mir langsam das Herz in die Hose. Was mache ich, wenn es in  der  Arena  gar  keine  funkenschlagenden  Steine  gibt?  Als  ich  Beetee danach  fragte,  sagte  er  »schon  möglich«.  Er  ist  nie  darauf zurückgekommen,  also  hab  ich  mir  gedacht,  dass  ich  schon  einen  finden werde.  Wenn  mir  das  jetzt  nicht  gelingt,  ist  die  Sache  gelaufen,  und  ich kann nur noch darauf warten, dass Snow mich umbringt.

Lou Lou legt mir den letzten Stein hin, einen länglichen, matschgrauen Kristall.  Ist  das  vielleicht  Quarz?  Ich  schlage  Stein  und  Pinkeisen  kräftig gegeneinander und als Zugabe gleich noch mal. Treffer, die Funken sprühen nur so! Lou Lou klatscht in die Hände, ich seufze erleichtert. »Heute gibt’s gebackene Kartoffeln«, verspreche ich grinsend.

Da wir nicht umgehend von Mutationen angegriffen werden, lassen mir die Spielmacher die Schuft-Tour anscheinend durchgehen. Peppt ihre Spiele ein  bisschen  auf.  Bestimmt  schicken  meine  Sponsoren  gerade  ein  paar Dollar in meine Richtung. Und weil Mags und Wiress wissen, dass ich jetzt Lou  Lou  mit  durchfüttern  muss,  hoffe  ich  auf  eine  Beilage  zu  den Kartoffeln.

Lou Lou reißt den Mund zu einem gewaltigen Gähnen auf, dann rollt sie

sich wie ein Kätzchen zusammen und schläft auf der Stelle ein. Es geht so schnell, dass ich mich frage, ob die Spielmacher ihr wieder Drogen verpasst haben, aber vielleicht konnte sie sich in der Arena auch noch nicht richtig ausruhen. Ich rüttele sie an der Schulter, aber sie verzieht nur mürrisch das Gesicht  und  murmelt  vor  sich  hin.  Was  jetzt?  Tragen  kann  ich  sie  in meinem Zustand nicht, im Stich lassen auch nicht. Dann nutze ich eben die Gelegenheit und backe die Kartoffeln …

Als  Erstes  muss  ich  Feuer  machen.  Ich  laufe  umher,  nicht  zu  weit  weg von  Lou  Lou,  und  sammele  die  trockensten  Kiefernnadeln,  Hölzchen  und Zweiglein, die ich finden kann. Das hat Hattie mir beigebracht: grünes oder nasses  Holz  meiden,  das  qualmt.  Auch  wenn  alle  wissen,  dass  man  das Gesetz bricht, man muss sie ja nicht mit der Nase draufstoßen.

Ich nutze die Gelegenheit, mir einige der Bermen genauer anzuschauen. Sie sehen gleichförmig aus, sind kreisrund, ungefähr zweieinhalb Meter im Durchmesser  und  am  höchsten  Punkt  einen  halben  Meter  hoch.  Jede  hat ihre eigene Blume, gekennzeichnet mit einer kleinen Messingtafel am Fuß, ganz  ähnlich  wie  die  Plaketten  in  Plutarchs  Villa.  Da  dies  der  Garten  der Spielmacher  ist,  sollte  ich  den  Schildern  vielleicht  nicht  trauen,  trotzdem lese ich sie und hoffe auf Hinweise. Krokus, Kiefernlilie, Stiefmütterchen. Ich  versuche,  nicht  daran  zu  denken,  was  sich  unter  manchen  von  ihnen verbirgt, jederzeit angriffsbereit.

Eine Bezeichnung sticht mir ins Auge: ASCHWURZ .  Im  Garten  der Covey  wächst  ein  sonderbares  Sammelsurium  an  Blühpflanzen,  über  die Jahre im Wald ausgegraben und vor ihrem Haus scheinbar ohne Sinn und Verstand wieder eingepflanzt. Von Ende März bis November kann man sich drauf  verlassen,  dass  immer  mindestens  eine  Pflanze  oder  ein  Strauch blüht, und Lenore Dove trägt bei ihren Auftritten meist ein paar Blüten im Haar. Aber niemals vom Aschwurz. »Zu gefährlich«, hat sie gesagt und es mir  vorgeführt,  indem  sie  ein  brennendes  Streichholz  an  ein  paar  Stängel mit blasslila Blüten hielt. Eine gewaltige Flamme loderte zischend auf und verschwand genauso schnell wieder. Die Blumen blieben unversehrt. »Stell dir vor, das würde auf meinem Kopf passieren!«, hat sie mit einem Lachen gesagt.

Schnell gelingt es mir, mit Pinkeisen, Stein und Aschwurz Schnipsel des Eierkartons  in  Brand  zu  setzen.  Die  kleine  Flamme  füttere  ich  mit Kiefernnadeln  und  kleinen  Zweigen,  bis  ich  ein  schönes  Feuerchen  habe. Nach etwa einer Stunde ist genügend glühende Asche da, um die Kartoffeln darin zu backen. Ich lege drei in die Glut und warte.

Ein lautes Donnern verrät mir, dass ein weiterer Tribut gestorben ist. Jetzt sind  einundzwanzig  tot,  noch  siebenundzwanzig  übrig.  Karriero? Newcomer? Heute Abend werde ich es erfahren.

Als die Kartoffeln gar sind, wecke ich Lou Lou, und wir verdrücken sie ratzfatz  zusammen  mit  noch  zwei  Eiern.  Mir  geht  es  schon  hundertmal besser, als wäre das restliche Gift aufgesaugt worden, und Lou Lous Augen leuchten  nach  ihrem  Nickerchen.  Ich  überlege,  ob  ich  das  Feuer  löschen soll, aber mein Wasser ist zu kostbar, also lasse ich es glimmen, was Hattie nie erlauben würde. Feuer ist ansteckend, würde sie sagen, aber wenn das hier die Arena abfackelt, sag ich nur: Und tschüs.

Nach  dem  Erfolg  mit  dem  Pinkeisen  hebt  sich  meine  Stimmung.  Jetzt heißt es meine Berme finden. Es sind so viele – kaum vorstellbar, dass sich unter  jeder  einzelnen  ein  mit  Sub-A  verbundenes  Mutationen-Portal verbirgt.  Beetee  hat  gesagt:  »Das  Mutationen-Portal  findest  du,  indem  du die  Viecher  nach  einem  Angriff  zurückverfolgst.«  Bisher  hab  ich  noch keine Mutationen zu Gesicht bekommen, also laufe ich weiter nach Norden, vielleicht  finden  sich  da  ja  ein  paar  Kandidaten,  die  als  Portale  infrage kommen.

Lou Lou glaubt, wir suchen ihre Schlange, so bleibt sie bei der Sache und trabt in annehmbarem Tempo vor mir her. Zwischendurch vergesse ich sie fast,  weil  ich  die  ganze  Zeit  nach  Gefahren  Ausschau  halte  und  mir vergegenwärtige, was ich in 12 über das Bombenlegen gelernt habe. Feuer an  Zündschnur,  Zündschnur  an  Sprengkapsel,  Sprengkapsel  an Sprengstoff …

Ihr Freudenschrei bringt mich schlagartig zurück in die Arena. Sie rennt zu einer Berme, die ganz mit scharlachroten Blumen bewachsen ist. Keine Ahnung, wieso ausgerechnet zu der, die anderen hat sie nicht groß beachtet. Ich  jage  ihr  hinterher,  doch  sie  ist  als  Erste  am  Hügel,  rennt  ins  Grün, zertrampelt  jede  Menge  Pflanzen  und  vergräbt  das  Gesicht  in  den  roten Blüten.  Ich  sehe  das  Namensschild  und  entspanne  mich  ein  bisschen.  Die Pflanze  kenne  ich,  der  leicht  zitronige  Geruch  ist  mir  vertraut.  Ich  habe sogar  schon  Burdock  geholfen,  welche  für  Asterid  zu  sammeln,  die  dann daraus  Arznei  für  die  Apotheke  gebraut  hat.  Zitronenmonarde.  Eine Heilpflanze.  Sie  wächst  wild  in  unseren  Bergen,  und  Lou  Lou  kennt  sie offenbar auch.

Körnerbrot, Kerzenduft und jetzt diese Blumen – all das führt Lou Lou irgendwie zurück nach Hause. Grandma hat gesagt, Gerüche verankern sich am stärksten im Gedächtnis, stärker als Dinge, die man hört oder sieht. Hat mich  die  Bohnensuppe  mit  Schweinshaxe  nicht  auch  zurück  nach  12 geführt?

Lou  Lou  atmet  ganz  tief,  fängt  regelrecht  an  zu  keuchen.  Gute Erinnerungen hin oder her, ich muss sie da jetzt  rausholen. Ich lasse alles fallen, und als ich ihr gerade die Arme um die Taille gelegt habe, fängt sie entsetzlich an zu husten. Ich ziehe sie von der Berme weg, sie setzt sich auf die Fersen und stößt einen Würgelaut aus. Sie ist über und über mit gelbem Blütenstaub  bedeckt.  Bestimmt  ist  sie  gegen  Zitronenmonarde  allergisch, also feuchte ich mein Taschentuch an und wische ihr die Pollen ab.

»Einfach atmen, Lou Lou«, sage ich beruhigend. »Das sind nur Blumen.« Aber in dieser Arena ist nichts einfach nur, was es scheint, und als ihr Blut aus  Augen,  Nase  und  Mund  läuft,  was  mich  verdammt  an  unseren  lieben Präsidenten erinnert, weiß ich, dass ich mich geirrt habe.

»Lou Lou?«, schreie ich verzweifelt. »Lou Lou, halt durch!«

Sie bricht in meinen Armen zusammen, und ich halte sie, da fängt sie an zu  krampfen.  Genau  wie  bei  Louella  kann  ich  nur  hilflos  zusehen.  Ganz kurz  verschwimmen  die  beiden  miteinander.  Lou  Lou  und  Louella.  Ein Mädchen mit Zöpfen, das ich immer schon gekannt habe. Ich würde alles tun, um ihr diese Qualen zu ersparen.

Ihre Haut nimmt eine bläuliche Färbung an. »Das reicht jetzt«, flehe ich die Spielmacher an. Mit einem Knopfdruck könnten sie der Folter ein Ende setzen.  Könnten  Lou  Lou  betäuben  wie  bei  dem  Interview,  meinetwegen, indem  sie  ihr  eine  tödliche  Dosis  durch  die  Pumpe  jagen.  Ihr  diesen qualvollen  Tod  ersparen.  Aber  ihr  Todeskampf  geht  weiter.  »Es  reicht!«, brülle ich wütend. »Sie ist nicht euer Spielzeug!«

Ich ertaste die versteckte Pumpe unter ihrem Hemd, schließe die Finger darum und reiße einmal fest daran, befreie sie.




17

Der Kanonendonner bestätigt ihren Tod, während ihr Körper erschlafft. Wer immer  Lou  Lou  war,  sie  ist  nicht  mehr  hier.  Still  liegt  ihr  schmächtiger, ausgemergelter  Körper  da,  endlich  für  das  Kapitol  nicht  mehr  erreichbar. Ich  beuge  mich  zu  ihr  und  flüstere  ihr  etwas  in  das  schlimme  Ohr.  Eine persönliche Botschaft für die Spielmacher. »Ihr habt ihr das angetan. Wisst ihr,  was  ihr  seid?«  Und  ich  gebe  auch  gleich  die  Antwort,  an  Lou  Lous Stelle, denn sie kann es nicht mehr: »Mörder.«

Als Reaktion erscheint ein Hovercraft und wartet darauf, dass ich Platz mache, damit sie die Leiche mitnehmen können.

Lou  Lou  wird  nicht  mit  mir  und  Louella  auf  dem  Hügel  liegen.  Sie können nicht zwei Tote zurück nach Distrikt 12 schicken, ohne ihr Versagen öffentlich zu machen. Wohin wird es dich also verschlagen, Kleine? Zurück nach 11? Werden sie dich in Kapitolerde begraben? Oder dich einäschern, damit keine Spur von dir zurückbleibt? So oder so wird meine Berührung die letzte eines Menschen sein, dem du etwas bedeutet hast.

Die  Vorstellung,  dass  Kapitolhände  sie  entsorgen  werden,  macht  mich rasend.  Und  genau  wie  meine  Louella  kann  ich  sie  nicht  kampflos hergeben.  Ich  hebe  sie  hoch  und  laufe  dorthin,  wo  die  Bäume  so  dicht stehen, dass das Hovercraft sie nicht erreicht. Strahlen sie das aus? Werden die Zuschauer Zeugen meiner Weigerung, Lou Lou rauszurücken? Kleben sie  im  Kapitol  vor  dem  Fernseher?  Der  Schuft  haut  mit  seiner Distriktpartnerin ab – schon wieder! Der Schuft zwingt die Spielmacher, ihn zu jagen! Da wird begeistert gelacht, Freunde werden angerufen, guckt ihr das auch gerade?

Lou Lou ist noch viel leichter als Louella. Die Wildheit, die ihr Gewicht verliehen hat, ist weg. Ich gelange zu einer Gruppe von Weiden und hocke mich  mitten  rein.  Nur  ab  und  zu  erhasche  ich  einen  Blick  auf  das Hovercraft, das weiter über mir schwebt. Ein Greifer wird heruntergelassen, verheddert sich in den Wipfeln, zieht sich wieder zurück und startet einen zweiten  Versuch.  Sie  kommen  nicht  zu  uns  durch.  Vorerst  ist  sie  in Sicherheit.

Während mein Atem sich beruhigt, wird mir klar, dass ich Snow direkt in die  Hände  spiele.  Genau  solch  ein  Verhalten  hat  er  mir  verboten,  und  es wird Konsequenzen haben. Tödliche. Schon bald. Und damit vertue ich die Chance, den Tank in die Luft zu jagen. Wie komme ich da wieder raus? Soll ich die Deckung aufgeben und ihnen mit einem schuftigen War-nur-Spaß-Winken  Lou  Lou  präsentieren?  Oder  sie  ablegen,  wegrennen  und  mich verstecken? Oder bleiben, wo ich bin, warten, bis der Greifer sich durch die Baumkronen  gearbeitet  hat,  und  ihm  Lou  Lou  zuvorkommend  in  den Schlund legen?

Vor  lauter  Unschlüssigkeit  sitze  ich  schockstarr.  Auch  die  Spielmacher scheinen  schockstarr  zu  sein.  Das  Hovercraft  schwebt  in  der  Luft,  den Greifer eingefahren. Ein Patt. Keiner will nachgeben. Ganz friedlich, wäre da nicht dieses Gefühl der Bedrohung.

Die Bedrohung kommt in Gestalt eines blau schillernden Schmetterlings. Fast das gleiche Stahlblau wie die Outfits von Distrikt 3. Er umflattert die Äste der Weiden und lässt sich auf einem Zweig nieder. Ich kann den Blick kaum von dem Muster aus winzig kleinen goldenen Blitzstrahlen auf seinen

Flügeln  wenden.  Ein  zweiter  Schmetterling  landet  auf  meinem  Kopf.  Ein

dritter  auf  der  Hand,  in  der  ich  Lou  Lous  blutüberströmtes  Gesicht  halte. Wie  in  Zeitlupe  fährt  der  Schmetterling  einen  Stachel  aus.  Als  er  meine Haut  berührt,  sprüht  ein  winziger  Funke,  und  es  tut  so  weh,  dass  mir schwarz vor Augen wird. Unwillkürlich schreie ich auf und lasse Lou Lou auf  den  Boden  fallen.  Ich  kann  gerade  wieder  etwas  sehen,  als  ein Schmetterling  mein  Gesicht  anpeilt.  Meine  Wange  explodiert  von  einem, wie  ich  jetzt  kapiere,  elektrischen  Schlag  –  als  hätten  die  Schmetterlinge Mini-Taser  in  ihren  Stacheln.  Eins  von  Snows  besonders  schönen Exemplaren.

Nackte  Panik  erfüllt  mich,  und  ich  weiß  nur  noch  eins:  Ich  will  nie wieder  gestochen  werden.  Ich  stürme  unter  dem  Weidendach  hervor  und überlasse  Lou  Lou  den  Spielmachern.  Hunderte  Schmetterlinge  sprenkeln die Bäume, erwachen zum Leben und gehen auf mich los. Ich renne durch den  Wald,  Flucht  ist  mein  einziger  Gedanke,  doch  ein  ganzer  Schwarm folgt mir nach. Nicht mit solchen taumeligen Bewegungen, wie ich sie von unseren Schmetterlingen zu Hause kenne, sondern schnurstracks. Ich hüpfe, ich  laufe  im  Zickzack,  aber  immer  wieder  stechen  sie  zu,  und  jedes  Mal erstarre  ich  kurz.  Es  reicht  nicht,  dass  ich  Lou  Lou  herausgegeben  habe; diese  Viecher  wollen  mich  unbedingt  weiter  foltern.  Sie  wollen  mich bestrafen. Und zwar so öffentlich wie möglich.

Ich weiß nicht genau, wie lange es dauert, mir kommt es endlos vor, als würde ich den Verstand verlieren, bis ich mit dem Gesicht nach unten auf eine Berme mit Blumen falle. Aus Angst, das gleiche Schicksal zu erleiden wie  Lou  Lou,  springe  ich  auf,  purzele  neben  der  Berme  zu  Boden  und wische mir panisch das Gesicht ab. Aber das war keine Zitronenmonarde, es  war  der  Aschwurz.  Als  sich  eine  Wolke  von  Schmetterlingen  darüber herabsenkt, kommt mir eine Idee. Ich hole das  Pinkeisen und den Stein aus der  Tasche  und  schicke  einen  wahren  Funkenregen  in  die  Blüten.  Zwei Meter  hohe  Flammen  schießen  aus  den  Pflanzen  empor,  hüllen  die Schmetterlinge  ein  und  lecken  an  meiner  Brust,  ehe  sie  erlöschen.  Die Vorderseite  meines  T-Shirts  glimmt  noch  ein  paar  Sekunden,  wie  ein Kohlenbett,  dann  wird  sie  wieder  schwarz.  Offensichtlich  ist  es  feuerfest. Krosse  Schmetterlingsreste  schweben  herab,  die  Attacke  ist  vorüber.  Ein paar Versprengte flattern davon, als könnten sie kein Wässerchen trüben.

Keuchend  liege  ich  am  Boden  und  untersuche  meinen  Körper  nach Wunden.  Es  ist  nichts  zu  sehen  –  keine  Pusteln,  keine  Kratzer.  Nur  die Erinnerung an den fürchterlichen Schmerz. Ich drücke die Lippen auf das Pinkeisen und hoffe, dass Lenore Dove mich sieht und es als Zeichen der Dankbarkeit dafür erkennt, dass sie mich vor den Mutationen gerettet hat.

Mutationen! Genau! Das ist die Chance, ihnen zu ihrer Berme zu folgen! Aber ich springe nicht auf, der Angriff hat mir doch ein bisschen Vernunft eingeimpft. Stell dich ein Mal im Leben schlau an, sage ich mir. Mach es, ohne den Arena-Plan zu gefährden. Wieso zum Henker sollte ich mutierte Schmetterlinge verfolgen? Aus einem einzigen Grund: Vergeltung.

Ich breche einen brennenden Ast ab, der beim Auflodern des Aschwurzes Feuer gefangen hat, und schlage die grobe Richtung der Schmetterlinge ein. Aus dem Augenwinkel erhasche ich leuchtendes Blau, und ich weiß, dass ich  auf  der  richtigen  Fährte  bin.  Weitere  zwanzig  Meter  durch  den  Wald führen  mich  zu  einer  Berme,  auf  der  blühende  Büsche  wachsen.  In  der Mitte ist sie aufgeschoben worden, wie auf Schienen, und dort klafft jetzt eine  zwei  Meter  breite  Öffnung.  Träge  fliegen  die  Schmetterlinge  hinein. Als Täuschungsmanöver für die Spielmacher brülle ich sie an, fuchtele mit dem  brennenden Ast herum und fackele fünf oder sechs von ihnen ab. Da sehe ich, dass sich die Öffnung der Berme langsam wieder schließt. Wie in einem  verzweifelten  Versuch,  noch  einer  letzten  Mutation  den  Garaus  zu machen, stürze ich zur Öffnung und schaffe es in letzter Sekunde, den Ast in  die  Schiebeluke  zu  stecken.  Kraftvoll  schließt  sich  die  Öffnung  und zerquetscht den Ast, doch ein kleiner Spalt bleibt offen. Ich tue so, als ob es mir  nicht  auffällt,  und  sinke  neben  der  Berme  auf  den  Boden.  Auf  dem Schild steht SCHMETTERLINGSFLIEDER . Den Namen werde ich bestimmt nicht mehr vergessen.

Ich überlege, ob ich zurückgehen und nach Lou Lou schauen soll, aber ich  weiß,  dass  sie  längst  weg  ist.  Stattdessen  gehe  ich  wieder  zur Zitronenmonarde,  achte  darauf,  nicht  zu  tief  einzuatmen,  und  sammele meine Sachen ein. Immer noch kein Zeichen von irgendjemand anders.

Auch wenn meine Haut glatt wie ein Babypopo ist, von den elektrischen Schlägen  bin  ich  ganz  zappelig  und  völlig  erledigt.  Immerhin  habe  ich meine  beiden  Aufgaben  erledigt:  Feuer  gemacht  und  eine  Mutationen-Berme gefunden. Die Schatten werden lang, ich sollte mir allmählich einen Schlafplatz suchen, und zwar einen besseren als den hundsmiserablen von letzter  Nacht.  Der  Schwindel  ist  weg,  also  wähle  ich  einen  ansehnlichen, dicht  belaubten  Baum  in  der  Nähe  des  Schmetterlingsflieders  und  klettere etwa  zehn  Meter  hoch  ins  Astwerk.  Ich  befestige  meine  Hängematte zwischen  zwei  stabilen  Ästen  und  achte  darauf,  dass  ich,  falls  sich  ein Knoten löst, von einer Astgabel aufgefangen werde. Im Baum zu schlafen, haben  sie  im  Kurs  zwar  nicht  empfohlen,  aber  auf  dem  Boden  fühle  ich mich einfach zu unsicher.

Hungrig  verschlinge  ich  drei  Eier  und  zwei  Äpfel.  Nach  diesem  Tag kommen  bestimmt  so  viele  Sponsorenspenden  rein,  dass  meine Mentorinnen die Vorräte bald wieder aufstocken  können. Die untergehende Sonne leuchtet golden durch die Bäume, dann orange wie glühende Kohle, bevor sie verblasst und mich in der Dunkelheit zurücklässt.

Als  die  Hymne  erklingt,  setze  ich  mich  so  hin,  dass  ich  freie  Sicht  auf den Himmel habe. Der erste Tribut. Noch mehr Rotzgrün. Der andere Junge aus  Distrikt  1,  nicht  Panache.  Dann  Lou  Lou,  ein  Foto  von  ihr  mit  ihrer Schlange.  Ich  frage  mich,  ob  irgendwer  in  Panem,  ein  Familienmitglied, eine Freundin, sie als die erkennt, die sie wirklich ist. Die McCoys werden natürlich  wissen,  dass  sie  nicht  echt  ist.  Bestimmt.  In  diesem  Moment weinen  sie  sicher  und  fragen  sich,  was  aus  ihrem  Liebling  geworden  ist. Immerhin dieses furchtbare Gespräch bleibt mir erspart.

Fünf  Karrieros  tot.  Siebzehn  Newcomer.  Sechsundzwanzig  sind  wir noch.

Im Wald wird es still. Leuchtend gelbes Mondlicht fällt durch die Bäume. Ich glaube, ich bin tatsächlich der Einzige auf dieser Seite der Arena, aber wer weiß. Ich frage mich, wie es Maysilee geht – aus 12 sind jetzt nur noch wir  beide  übrig  –  und  ob  ich  irgendeine  Chance  habe,  sie  noch  mal wiederzusehen. Schon komisch, Maysilee Donner zu vermissen, aber so ist es.

Dann  sinke  ich  in  einen  traumlosen  Schlaf  und  bin  heilfroh,  dass  ich nicht schnarche.

Ruckartig  werde  ich  wach.  In  den  sonnenbeschienenen  Ästen  über  mir baumelt  ein  Fallschirm  mit  einem  ordentlichen  Bündel  daran.  Mein  erstes Sponsorengeschenk.  Ich  befreie  es,  lege  es  mir  auf  den  Schoß,  atme  tief durch – da könnte alles drin sein! – und öffne es. Mindestens zehn weiße, ofenwarme Brötchen, ein Stück orangefarbener Käse, und die Flasche sieht ganz nach Wein aus, es ist sogar ein langstieliger Kelch dabei. Das entlockt mir dann doch ein Lächeln. Ich entkorke die  Flasche und schnuppere daran. Traubensaft. Da hat jemand ganz schön tief in die Tasche gegriffen. Wasser wäre  vernünftiger  gewesen,  denn  die  ersten  fünf  Liter  habe  ich  fast ausgetrunken,  aber  ich  will  mich  nicht  beklagen.  Bei  uns  zu  Hause  ist Traubensaft etwas ganz Besonderes, den gibt es nur zum Geburtstag und als Hochzeitspunsch.  Wer  hat  ihn  mir  geschickt?  Die  Frau  mit  den Katzenohren?  Der  Mann,  den  ich  angespuckt  habe?  Großtante  Messalina? Jetzt gerade ist mir das so was von egal.

Ich  neige  die  Flasche  über  das  elegante  Glas  und  schaue  fasziniert  zu, wie der Saft erst den Stiel füllt, dann die Schale. Ich grinse das Publikum verschwörerisch an, hebe das Glas und proste ihnen zu: »Vielen Dank, ihr treuen  Schufte  im  Kapitol!«  Dann  nehme  ich  einen  langsamen  Schluck, sehr  zur  Freude  meines  ausgetrockneten  Gaumens.  Der  Saft  ist  so unbeschreiblich gut, nicht nur weil er lecker schmeckt, sondern auch wegen der  schönen  Erinnerungen,  die  er  wachruft,  dass  ich  mich  beherrschen muss,  ihn  nicht  in  einem  Zug  runterzukippen.  Dazu  ein  paar  frische Brötchen und ein Stück fetter Käse, schon fühle ich mich fit für den Tag.

Beim Frühstück überlege ich, womit ich, aus Sicht der Sponsoren, solch ein  teures  Geschenk  verdient  habe.  Ich  habe  mir  Vorräte  und  Waffen geschnappt und mich vor dem Gemetzel gedrückt, habe das Gift überlebt, Feuer  gemacht,  Essen  gekocht,  ein  paar  Schmetterlinge  gebrutzelt  und einen  Schlafplatz  im  Baum  gefunden.  Daraus  folgt:  Ich  bin  ziemlich erfinderisch und auf jeden Fall egoistisch genug, um zu überleben.

Ich hoffe nur, sie denken in den Distrikten nicht schlecht über mich, weil ich die Newcomer im Stich gelassen habe. Durch den Versuch, Lou Lou zu retten, habe ich das vielleicht wettgemacht. Und wenn ich die Arena in die Luft  jage,  nehmen  sie  mich  in  12  bestimmt  mit  Kusshand  zurück.  Nicht dass  ich  es  für  möglich  halten  würde,  je  wieder  nach  Hause  zu  kommen. Trotzdem, Sid soll erhobenen Hauptes durchs Leben gehen und sich nicht ewig für mich schämen müssen.

Da ich mein Lager in der Nähe meiner Berme aufgeschlagen habe, wäre es  unsinnig,  weiterzuziehen.  Ich  kann  also  nur  auf  Ampert  mit  seinem Zündschnur-Andenken und dem Sonnenblumen-Sprengstoff von Distrikt 9 warten. Die ersten beiden Tage der Spiele haben mich völlig erschöpft, also liege  ich  einfach  in  meiner  Hängematte  und  halte  Ausschau  nach Schmetterlingen.  Am  frühen  Nachmittag  werde  ich  nervös.  Wir  hätten besser  planen  sollen.  Der  Wald  ist  riesengroß,  da  können  wir  uns  leicht verfehlen.  Das  nördliche  Ende  könnte  noch  meilenweit  entfernt  sein.  Das muss  ich  mir  merken,  wenn  ich  mich  in  diesen  Tunnel  begebe.  Kann  gut sein,  dass  ich  noch  einen  weiten  Weg  vor  mir  habe,  bevor  ich  zum  Tank gelange.

Ich beschließe, Ampert zu suchen.

Während  ich  meine  Vorräte  zusammenpacke  –  den  Kelch  wickele  ich sorgfältig in der Hängematte ein –, stoße ich auf das Fernglas und probiere es aus. Um mir einen besseren Überblick über das Gelände zu verschaffen, klettere ich höher. Knapp unter dem windigen Wipfel des Baums, der fast alle anderen überragt, kann ich weit in die Ferne sehen. Wieder bestaune ich die  Schönheit  der  Landschaft,  den  idyllischen  Wald,  die  harmonisch geschwungenen  Wiesen,  den  schneebedeckten  Gipfel,  über  dem  sich  ein leuchtender Regenbogen spannt. Ich schätze, der Berg ist etwa acht bis zehn Kilometer weit weg. Dort bringen die anderen sich vermutlich gegenseitig zur Strecke. So anders als hier, wo ich es nur mit den Spielmachern zu tun habe. Das Grün des Waldes geht hinter mir noch weiter, verengt sich in der Ferne jedoch zu einem Punkt. Unmöglich zu sagen, wie weit es bis dorthin ist,  weil  irgendwann  alles  verschwimmt.  Könnte  das  bedeuten,  dass  die Arena da zu Ende ist?

Ich drehe mich wieder zur Wiese um und entdecke nicht weit weg vom Füllhorn  ein  Fitzelchen  Stahlblau,  das  sich  in  Richtung  Wald  bewegt. Ampert? Um ihn auf keinen Fall zu verpassen, klettere ich schnell hinunter und  laufe  ihm  entgegen.  Unterwegs  ritze  ich  mit  dem  Messer  unauffällig kleine Kerben in die Baumstämme, damit ich wieder zurückfinde. Dass ich jetzt  umkehre,  führt  mich  weiter  weg  von  meinem  Ziel,  aber  ich  brauche Ampert für meinen Plan.

Als  ich  ans  Ende  des  Waldes  gelange,  steige  ich  auf  einen  Felsen  und suche die Wiese durchs Fernglas ab. Es ist tatsächlich Ampert, er ist noch gut  einen  Kilometer  entfernt  und  stapft  mir  entgegen.  Seine  düstere, traurige  Miene,  in  der  sich  die  entsetzlichen  Erlebnisse  der  letzten  Tage spiegeln,  erinnert  mich  daran,  wie  viel  leichter  als  die  anderen  ich  es  bis jetzt hatte. Um den Hals trägt er zwei Sonnenblumen-Andenken, eins davon blutbefleckt.  Immerhin  musste  er  nicht  seine  eigenen  Distriktkameraden sterben sehen, keins ihrer Fotos war am Himmel zu sehen. Gegessen hat er garantiert kaum etwas, und für die Aktion mit dem Tank muss er auf Zack sein … Soll ich ihm Brötchen schmieren?

Moment  mal  …  Schon  wieder!  Was  mache  ich  da?  Wieso  sollte  der Schuft,  der  sich  von  den  Newcomern  abgesetzt  hat,  Hals  über  Kopf  zum Waldrand laufen, kaum dass er Ampert entdeckt hat? Bei Lou Lou war das was anderes, sie ist zu mir gekommen. Aber mein Verhalten jetzt ist einfach nur verdächtig. Als hätte ich die ganze Zeit auf ihn gewartet. Die Zuschauer werden  das  wohl  einfach  so  hinnehmen,  aber  die  Spielmacher?  Ich  habe ihnen gesagt, dass ich mein eigenes Ding mache. Was könnte ich dann jetzt von  Ampert  wollen?  Die  Antwort  darf  natürlich  nicht  lauten:  den Sprengstoff.  Etwas,  womit  ich  mein  Überleben  sichern  könnte?  Aber  ich habe zu essen und zu trinken, Kohletabletten und Waffen – was hat Ampert mir zu bieten? Das Einzige, woran es mir mangelt, sind Informationen. Ich weiß, wer gestorben ist … aber wer hat sie getötet und wie? Wie sind die Karrieros bewaffnet? Haben die anderen irgendwas zu essen oder zu trinken entdeckt,  das  nicht  giftig  ist?  Abgesehen  von  Lou  Lou  war  ich  die  ganze Zeit allein, und sie war nicht gerade eine sprudelnde Informationsquelle.

Dann also das. Der Schuft braucht ein Update.

Großspurig.  Auf  meinen  Vorteil  bedacht.  Sarkastisch.  Nett  zu  den anderen  Newcomern.  Das  alles  verinnerliche  ich,  um  dem  Publikum  eine schlüssige  Figur  zu  präsentieren,  aber  in  dem  Moment,  als  Ampert  mich umarmt, erwidere ich einfach seine Umarmung und sage nur: »Hey, Alter.« Es  überrascht  mich,  wie  schmal  er  sich  anfühlt,  wo  er  doch  so  ein Anführertyp  ist.  Aber  er  ist  nicht  kräftiger  als  Sid,  und  er  wirkt  ziemlich verängstigt. Man kann noch so schlau sein, gegen das Gefühl, in der Arena gefangen zu sein, hilft das kein bisschen.

»Die Newcomer brauchen dich«, sagt er. »Ich soll dich zurückholen.«

Aha. Das ist also seine Geschichte für die Spielmacher.

»Wir  haben  das  doch  besprochen.  Ich  hab  nur  einen  Punkt  gemacht, damit  bin  ich  eine  Gefahr  für  alle  anderen«,  sage  ich  für  die  Zuschauer. Meine  Geschenkequelle  soll  ja  nicht  versiegen,  nur  weil  ich  mich  vor  der Verantwortung  gegenüber  den  Newcomern  drücke.  Außerdem  muss  Sid erfahren, weshalb ich sie fallen gelassen habe.

»Lou Lou ist weggerannt. Dann haben wir sie am Himmel gesehen.«

»Siehst  du?«  Ich  weiche  einen  Schritt  von  ihm  zurück.  »Sie  ist  zu  mir gekommen, und jetzt ist sie tot. Dass die Blumen giftig waren, haben wir nicht geahnt.«

»Die sind auch giftig?«, fragt er.

»Zumindest die Zitronenmonarde. Der Aschwurz war ganz praktisch, als ich  ein  paar  mutierte  Schmetterlinge  grillen  musste.  Die  haben  die Spielmacher auf mich angesetzt. Hunger?« Er nickt heftig. »Was hältst du von einem Tauschgeschäft? Mittagessen gegen ein Update, was am Berg los ist?«

Ich breite ein großes Picknick auf dem Felsen aus: Brötchen, Käse, Eier, Äpfel, und für ihn ein Weinglas mit Traubensaft. Ich unterbreche ihn nicht, während  er  das  Essen  verschlingt,  er  hat  hier  eindeutig  noch  nicht  viel gekriegt.  Nicht  mal  einen  Rucksack  mit  Vorräten  hat  er,  nur  eine  Axt  im Gürtel und einen Sonnenhut aus Blättern. Als er aufgegessen hat, wischt er sich  seufzend  den  Mund  ab.  »Das  hätte  ich  gern  mit  den  anderen  geteilt. Die Karrieros haben das meiste Essen abgekriegt.«

»Wie kommt ihr klar?«, frage ich.

»Es ist hart. Wir haben jetzt siebzehn verloren. Bis auf Lou Lou alle beim Gemetzel.«

»Keiner vergiftet worden?«

»Doch, einige. Aber Wellie hat schnell kapiert, dass alles giftig ist. Und in Hulls Rucksack war eine große Flasche Sirup, ein Gegengift. Keiner von uns ist am Gift gestorben.«

»Sirup? Ich hatte die hier.« Ich zeige ihm die Tabletten. »Sonst wär ich jetzt auch tot.«

»Muss ja übel gewesen sein. Ohne irgendwen, der sich um dich kümmern konnte.«

Ich zucke die Achseln. Dann muss ich ihn einfach fragen. »Und Wyatt?«

Ampert  holt  Wyatts  Andenken  aus  der  Tasche  und  reicht  es  mir. »Panache  hat  ihn  getötet.  Und  fünf  andere.  Mit  dem  Schwert.  Maritte  ist richtig  übel  mit  dem  Dreizack.  Silka  hatte  eine  Axt,  die  war rasiermesserscharf, und ich hab gesehen …« Seine Stimme versagt.

»Kann’s mir vorstellen. Aber Maysilee geht’s doch gut, oder?«

»Weiß  nicht.  Beim  Gemetzel  wurde  sie  von  uns  getrennt.  Aber  am Himmel  war  sie  ja  nicht  zu  sehen.  Ich  nehme  an,  sie  ist  immer  noch  auf dem  Berg,  wie  die  übrigen  Newcomer.  Wir  haben  versucht zusammenzubleiben, wie geplant. Die Karrieros sind uns dahin gefolgt.«

Ein abscheulicher Gedanke kommt mir in den Sinn – dass Maysilee sich irgendwie mit den Karrieros zusammengetan haben könnte. Da fällt mir ein, wie  kampflustig  sie  von  Anfang  an  gegenüber  Silka  war,  und  ich  schäme mich.  Ich  betrachte  die  Kette,  die  sie  für  Wyatt  geflochten  hat,  damit  er seine Münze hineinstecken konnte. Man kann über Maysilee Donner sagen, was man will, aber eine Verräterin ist sie nicht.

»Wo sie auch steckt, sie macht den Karrieros das Leben schwer. Das ist mal sicher«, sage ich. Ich lege Wyatts Andenken um den Hals, und es fühlt sich an, als hätte ich alle beide, Wyatt und Maysilee, bei mir.

Eine Weile sitzen Ampert und ich bloß da und lassen uns die kühle Brise um  die  Nase  wehen,  während  wir  auf  die  absurd  schöne,  nach  Blumen duftende Wiese schauen und dem Gesang der Vögel lauschen. Ich schenke ein  Glas  Saft  nach,  das  wir  uns  hin  und  her  reichen.  All  unsere  Sinne werden  bedacht,  alle  Elemente  sollen  uns  besänftigen.  Von  lieblichen Genüssen eingesponnen, blicken wir dem Tod ins Auge.

»Dann kommst du nicht zurück?«, fragt Ampert.

»Das  würde  nichts  bringen.  Ich  bin  ein  Magnet  für  Mutationen.  Und offenbar nicht grad ein Blumenkenner.«

»Kannst  du  mir  dann  wenigstens  den  Wald  ein  bisschen  zeigen?  Wir müssen  von  dem  Berg  runter,  aber  keiner  weiß,  ob  es  hier  nicht  noch schlimmer ist.«

»Meinetwegen. Aber keine Garantie, dass ich dich vor den Spielmachern beschützen kann.«

Ampert lacht leise auf. »Guter Witz. Wer könnte das schon?«

Wir trinken den Saft aus und gehen zusammen in den Wald. Dass ich ihn herumführe,  ist  eigentlich  die  perfekte  Tarnung.  Nicht,  dass  ich  viele Informationen  für  ihn  hätte  außer:  »Nehmt  euch  vor  dem  Bach  in  Acht  – der  ist  giftig.  Und  die  Früchte.  Und  auch  die  Blumen  da  drüben.«  Im Grunde könnte ich einfach sagen, alles ist giftig, und fertig. Aber ich spiele den  Fremdenführer.  Ich  zeige  ihm  die  Bermen  mit  Zitronenmonarde  und Aschwurz.  Den  Schmetterlingsflieder  hebe  ich  mir  für  zuletzt  auf.  »Hier sind die Schmetterlinge reingeflogen. Die paar, die ich nicht gegrillt habe.«

Ich  sehe,  wie  er  verstohlen  zu  dem  eingeklemmten  Ast  schaut,  aber  er sagt nur: »Ist es nicht gefährlich, so nah an ihrem Zuhause zu sein?«

Zuhause.  Er  nennt  es  ihr  Zuhause.  Sagt  er  das,  weil  er  sein  eigenes  so sehr vermisst? Zwölf Jahre alt … kaum eins fünfzig groß … war noch nicht mal im Stimmbruch. Wenn ich schon Heimweh habe, wie muss es erst für ihn sein?

»Können  eigentlich  nicht  mehr  viele  zu  Hause  sein«,  sage  ich.  »Die meisten  hab  ich  gekillt,  und  mit  den  paar  werden  wir  locker  fertig.  Ihre Stiche bringen dich auch nicht um, du kriegst nur einen fiesen Stromschlag. Mir  haben  sie  zig  Stromschläge  verpasst,  und  ich  hab’s  überlebt. Wahrscheinlich  ist  es  hier  im  Wald  sicherer  als  an  den  meisten  anderen Orten in der Arena, weil sie die Mutationen in ziemlich großen Abständen verteilen.«  Stimmt  das?  Kann  sein.  Schon  möglich.  Jedenfalls  ist  es  eine Erklärung dafür, weshalb wir uns an der Berme herumtreiben.

»Meinst du, ich kann mich ein bisschen ausruhen?«

Ich  schaue  ihm  in  die  verquollenen  Augen.  »Na  klar.  Ich  hab  heute Nachmittag nichts Besonderes vor.« Ich baue ihm aus meiner Hängematte ein Bett, und er legt sich hinein. Erst  wirft er sich noch ein paarmal hin und her,  dann  schläft  er  ein.  Wie  ich  ihn  so  anschaue,  muss  ich  unwillkürlich denken:  Die  Kleinen  landen  alle  bei  mir.  Louella.  Lou  Lou.  Ampert.  Und keinen kann ich retten. Warum scharen sie sich um mich?

Während  Ampert  tief  und  fest  schläft,  mache  ich  mich  an  die Vorbereitungen  für  den  Sprengstoffangriff.  Ich  sammele  doppelt  so  viel Holz und Kiefernnadeln wie gestern. Das wird ein Job für die Nacht, und für  Feuer  bin  ich  zuständig.  Wir  brauchen  es  zum  einen  für  die Beleuchtung,  zum  anderen  für  die  Zündung.  Meine  Schmetterlingsfackel hat sich ganz gut bewährt, also breche ich noch ein paar Zweige von dem gleichen Baum ab. Ich schichte alles für das Feuer auf, aber ich will keinen Brennstoff  vergeuden  und  zünde  es  noch  nicht  an.  Heute  Abend  keine Kartoffeln. Ich werde sie für Ampert übrig lassen, der eine größere Chance hat, unsere Mission zu überleben.

Falls  es  mir  gelingt,  den  Tank  zu  sprengen  und  alles  unter  Wasser  zu setzen,  werde  ich  dabei  wahrscheinlich  umkommen.  Zwei  Meter Zündschnur lassen kaum ein Zeitfenster zur Flucht. Wenn ich nicht bei der Explosion  draufgehe,  dann  erledigt  mich  das  Wasser.  Ich  tröste  mich  mit dem Gedanken, dass ich so oder so einen angenehmeren Tod sterben werde, als das Kapitol ihn sich für mich ausdenken könnte, sollte ich es irgendwie lebend aus Sub-A rausschaffen.

Auf etwas Besseres zu hoffen, könnte gefährlich sein und mir den Blick auf meine reale Lage verstellen. Ich weiß noch, wie meine Grandma immer sagte: »Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Aber in meiner Situation ist es mit der Hoffnung wie mit dem Klaren. Kurzfristig kannst du dich daran berauschen, aber am Ende musst du dafür doppelt und dreifach bezahlen.
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Als der Abend hereinbricht, mache ich Feuer. Ampert wacht auf, wir rösten Brot und Käse und essen es mit Äpfeln. Er sagt, dass er nicht im Dunkeln zu den Newcomern zurückgehen will, deshalb beschließen wir, dass er die Nacht über hierbleibt. Die flackernden Flammen erinnern mich daran, dass mein Hemd von dem brennenden Aschwurz nicht einmal angesengt wurde. Ich  erzähle  Ampert  davon,  woraufhin  er  eine  Socke  auszieht  und  sie  ins Feuer hält, wo sie erst mal eine ganze Weile vor sich hin glimmt, ehe sie an den  Zehen  zu  schmelzen  beginnt.  Möglicherweise  ein  Hinweis.  Vielleicht schützt  es,  aber  wovor?  Bermen  mit  Aschwurz  habe  ich  nur  eine  einzige gesehen. Wenn die Kleidung nicht brennbar ist, vielleicht fängt dann alles andere schnell Feuer.

Als  hätte  ihn  das  Lagerfeuer  darauf  gebracht,  hat  Ampert  plötzlich  die Idee,  nach  etwas  Essbarem  zu  suchen,  um  sich  für  meine  geschmierten Brötchen  zu  revanchieren.  Sein  Andenken  und  die  beiden  Sonnenblumen aus Distrikt 9 haben sich an seinem Hals verheddert, deshalb nimmt er alle drei ab und legt sie auf den Boden. Er dröselt die geflochtene Zündschnur auf  und  hält  sie  hoch:  »Vielleicht  kann  ich  daraus  eine  Schlinge  basteln. Glaubst du, die Tiere hier sind auch giftig?«

»Die  Kaninchen  vielleicht  nicht«,  antworte  ich.  »Eins  hat  Wasser getrunken  und  ist  vor  meinen  Augen  daran  gestorben.  Das  war  genauso wenig  dagegen  geschützt  wie  du  und  ich.  Kann  aber  sein,  dass  sie  die Hasenpest übertragen.«

»Was macht die?«

»Übelkeit. Willst du nicht haben. Wenn wir es lang genug braten, dürfte

nichts passieren.« All das ist nur Gelaber, um die Spielmacher in die Irre zu führen. Wir haben nicht vor, den Kaninchen Fallen zu stellen. Oder sie zu braten.  Oder  morgen  überhaupt  noch  hier  zu  sein  und  fröhlich  zu frühstücken. »Wäre einen Versuch wert.«

Ampert nimmt die schwarze Zündschnur und wickelt sie um seine Hand. Als  er  fast  fertig  ist,  verstaut  er  heimlich  etwas  darin,  vermutlich  die Sprengkapsel.  »Morgen  früh  probier  ich’s  mal.  Was  sich  drin  verfängt, gehört dir.« Sein Blick fällt auf die Sonnenblumen. »Möchtest du eine? Ich wette, die aus Neun fänden es gut, wenn du eine ihrer Sonnenblumen tragen würdest. Wegen dir sind sie dem Bündnis beigetreten.«

»Eigentlich  hat  ja  Maysilee  sie  rumgekriegt«,  erwidere  ich.  »Du  hättest sehen sollen, wie sie sich gegen Panache gestellt haben. Der dachte, er tut ihnen einen Riesengefallen, wenn er sie bei den Karrieros mitmachen lässt, und sie lassen ihn so auflaufen.« Ich schnippe mit den Fingern und muss bei der Erinnerung lächeln. »Ja, ich trag sie. Sie waren gute Verbündete.« Ich hänge mir die blutbefleckte Sonnenblume um den Hals.

Die Hymne hebt an, aber heute Abend erscheinen keine Gesichter.

»Immer noch sechsundzwanzig«, sage ich.

Ampert  schlingt  die  Arme  um  die  Knie.  »Können  wir  ein  bisschen  am Feuer sitzen? Ich mag die Dunkelheit nicht.«

Das Feuer brauchen wir zwar für unseren Plan, doch das kam aus tiefster Seele. Ampert hält sich wacker, aber ich kann mir vorstellen, mit welchen Bildern  er  nach  dem  Blutbad  leben  muss.  »Wenn’s  dir  nichts  ausmacht, können wir hier unten schlafen. Ich glaub nicht, dass der Baum uns beide trägt.  Wir  können  abwechselnd  Wache  halten«,  schlage  ich  vor.  »Ruh  du dich noch ein bisschen aus.«

»Kann ich etwas Wasser haben?«

Ich gebe ihm die volle Flasche, und er trinkt ein paar Schlucke.

»Weck mich, wenn du müde wirst«, sagt Ampert. »Ich übernehme dann.« Mit einem letzten Schluck legt er sich hin.

Ich  soll  also  bestimmen,  wann  es  losgeht.  »Okay«,  sage  ich.  »Träum süß.« Kurze Zeit später ist er entweder eingeschlafen, oder er schauspielert gut.  Ich  halte  Wache,  den  Speer  auf  den  Knien,  wo  er  auf  seinen  großen Moment wartet, wenn ich damit die Berme aufbreche. Ich bin froh, dass er dafür  benutzt  wird  und  nicht  für  etwas  anderes.  Sollte  ich  die  Spiele überstehen,  ohne  jemanden  getötet  zu  haben,  wäre  das  an  sich  schon  ein Sieg.

Ich  verabschiede  mich  von  meinen  Lieben.  Von  Burdock  und  Blair. Hattie.  Ma  und  Sid.  Und  schließlich  von  Lenore  Dove,  meinem erstaunlichen, strahlenden Mädchen. Ich versuche, keine Angst aufkommen zu lassen. Wir müssen alle irgendwann sterben, sage ich mir, und jetzt bin ich  eben  dran.  Irgendwie  hat  es  was  Tröstliches,  dass  so  viele  vor  mir gegangen sind. Pa und Grandma und die Zwillinge und Louella und Wyatt und Lou Lou und so viele Newcomer. Vielleicht hat Lenore Dove recht, und ich  treffe  alle  wieder,  und  eines  Tages  auch  sie,  in  einer  anderen  Welt. Vielleicht ist da einfach nichts, und dann juckt’s sowieso keinen. Aber was weiß ich.

Die  Dunkelheit  wird  tiefer,  die  Luft  kühler,  und  als  ich  meine,  dass  es nach  Mitternacht  ist  und  die  Zuschauer  schlafen  gegangen  sind  und  nur noch  eine  Handvoll  Spielmacher  über  den  Fortgang  der  Spiele  wacht, nehme ich einen brennenden Ast als Fackel. Ich beuge mich hinunter, tippe Ampert  sacht  an  die  Schulter  und  sage  leise:  »Auf  geht’s,  Kumpel,  jetzt zeigen wir denen mal, was eine Quote ist.«

Ampert  ist  sofort  auf  den  Füßen  und  drückt  mir  die  aufgewickelte Zündschnur in die Hand. »Du hast sechzig Sekunden«, flüstert er. Dann gibt er mir den Sprengstoff aus seiner Sonnenblume, der jetzt weich und klebrig wie  Fensterkitt  ist  und  den  er  zu  einer  runden  Scheibe  geformt  hat.  Sein letzter  Schluck  Wasser  hat  gute  Dienste  geleistet.  Ich  stecke  das  Material ein, und ohne ein weiteres Wort gehen wir zur Berme. Während Ampert die Fackel hält, steche ich die Spitze meines Speers in den Spalt, der durch den Ast  offen  gehalten  wird.  Ich  setze  mein  ganzes  Körpergewicht  als  Hebel ein,  und  so  gelingt  es  mir,  die  Berme  aufzustemmen  und  zu  den  Seiten wegzuschieben. Das Maul öffnet sich zu einem Gähnen und will sich gleich wieder  schließen,  doch  ich  verkeile  rechtzeitig  den  Speer  zwischen  den Lippen  und  halte  die  Luke  offen.  An  einer  Seite  führt  eine  Stegleiter hinunter  in  die  Tiefe.  Von  unten  kommt  ein  mechanisches  Brummen,  wie zum Protest.

Ampert reicht mir die Fackel. »Ich warte hier.«

Im Flackerlicht sieht er so jung aus, ich bezweifle, dass er stark genug ist, um die Axt zu schwingen, die ich ihm als Waffe dagelassen habe. Ich stecke ihm zusätzlich mein Messer in den Gürtel, wuschele ihm durchs Haar, wie ich  es  bei  Sid  immer  mache,  und  sage:  »Weltbester  Verbündeter!«  Er bedankt sich mit einem schiefen Grinsen, und ich stelle mich auf die Leiter. Mit  der  Fackel  in  der  Hand  beginne  ich  den  Abstieg.  Auf  den  schmalen Sprossen fühlen sich meine Füße steif und klobig an. »Rechts, links, rechts, links«,  befehle  ich  ihnen.  Fünf,  zehn,  zwanzig  Stufen  geht  es  nach  unten, dann lande ich auf dem Betonboden eines schmalen Gangs und wende mich nach  rechts,  wo  meiner  Ansicht  nach  Norden  liegen  muss.  Im  Schein meiner Fackel und der funzeligen, seitlich angebrachten Lampen trabe ich los, immer den Gang entlang.

Ich  bin  noch  nicht  weit  gekommen,  da  fällt  mir  auf,  dass  die  Wand  zu meiner Linken gar keine richtige Wand ist. Metall …  geriffelt … alle paar Meter ist auf Augenhöhe ein tränenförmiger Wassertropfen eingestanzt. Das muss die Außenwand des Wassertanks sein, sie misst ungefähr sechs Meter vom  Betonboden  bis  zur  Decke  und  lässt  wirklich  Gewaltiges  dahinter vermuten.  Die  Tropfen  setzen  sich  in  beide  Richtungen  fort,  so  weit  ich sehen  kann.  Wozu  brauchen  sie  nur  all  das  Wasser?  Wollen  sie  die  ganze Arena  in  einen  See  verwandeln?  Ich  zögere  und  überlege,  welches  die günstigste Stelle wäre, um den Sprengstoff zu platzieren. Da ich zu keinem Ergebnis  komme,  klatsche  ich  ihn  einfach  einen  Meter  unterhalb  des Tropfens direkt vor mir an die Wand. Was spielt es für eine Rolle, wo genau der  Tank  beschädigt  wird?  Mit  einer  schnellen  Drehung  des  Handgelenks rolle  ich  die  Zündschnur  ab  und  lasse  sie  durch  meine  Finger  laufen,  die ganz  schwarz  werden,  bis  ich  die  Sprengkapsel  zu  fassen  bekomme.  Jetzt zahlt  sich  aus,  dass  ich  in  der  Grubenschule  gut  aufgepasst  habe.  Ich versenke die Kapsel im Sprengstoff und wappne mich. Jetzt oder nie. Ohne zu zögern, halte ich die Fackel an das lose Ende der Zündschnur, sehe zu, wie die Flamme sich durch die ersten Zentimeter frisst, fast ohne Asche zu hinterlassen,  dann  renne  ich  wie  der  Teufel.  Sechzig  Sekunden,  die  Zeit läuft.

Neunundfünfzig,  achtundfünfzig,  siebenundfünfzig  …  Im  Kopf  zähle  ich die Sekunden, die mir noch bleiben, während meine Füße über den Beton wetzen. Als die Leiter in Sicht kommt, schmeiße ich den Ast weg, weil er mich  beim  Hochklettern  behindert.  Außerdem  wartet  oben  bestimmt Ampert mit einer neuen Fackel. Ich weiß, dass es vernünftiger wäre, jetzt mit dem Leben abzuschließen, aber in jedem Menschen gibt es diese Kraft, die  leben  will.  Und  wenn  es  nur  ein  paar  Stunden  mehr  sind. Neununddreißig,  achtunddreißig  …  Außerdem  muss  ich  auch  an  Ampert denken. Vielleicht kann ich ihn doch noch irgendwie beschützen.

Ich höre sie, noch ehe ich sie sehe. Ein leises Piepsen, ein bisschen wie

ein  Vogel,  überlagert  von  gelegentlichem  Quieken.  Was  es  auch  ist,  es klingt  nicht  sonderlich  bedrohlich.  Ich  bin  eher  verdutzt  als  alarmiert. Vielleicht  eine  Schar  Singvögel,  die  entkommen  sind  und  frei  in  Sub-A umherfliegen,  wie  die  Vögel  im  Stall  der  Streitwagenpferde.  Als  ich  die erste  Leitersprosse  umfasse,  schaue  ich  nach  oben  und  sehe  so  eben  noch Amperts  Gesicht  im  Fackelschein.  Im  nächsten  Augenblick  wird  er  von einem wild flatternden Farbwirbel verdeckt, der auf mich zuschießt.

Durchsichtige  Flügel  in  allen  Farben  des  Regenbogens  blitzen  vor meinen  Augen  auf.  Im  Feuerschein  glänzen  sie  wie  die  Bonbons  im Schaufenster  der  Donners  an  einem  Sonnentag.  Es  könnte  wunderschön sein, wenn nicht zu jedem der ein Meter weiten Flügelpaare ein bösartiges Gesicht  und  Hinterbeine  mit  zehn  Zentimeter  langen,  gebogenen  Klauen gehören  würden.  Fiese  Fledermausmutationen,  dazu  bestimmt,  mich  zu Krautsalat zu häckseln.

Diese  Viecher  sind  nicht  aus  irgendeinem  Käfig  ausgebrochen,  sie  sind ein Geschenk des Kapitols.

Vierundzwanzig, dreiundzwanzig …

»Haymitch!«, höre ich Ampert schreien. »Fang!«

Er lässt die Fackel fallen, die den Fledermausschwarm eine Sekunde lang auseinandersprengt,  und  ich  schaffe  es  irgendwie,  sie  aufzufangen.  Mit meiner  freien  Hand  klettere  ich  die  Leiter  hinauf,  während  ich  die  Fackel über  dem  Kopf  schwenke.  Aber  das  sind  keine  Schmetterlinge,  die  man einfach  abfackeln  kann;  das  sind  kräftige  Säugetiere,  die  im  Nu  die Flugrichtung  ändern  können.  Sie  weichen  der  Flamme  aus  und  beginnen, auf mich einzuhacken, versetzen mir mit ihren Klauen schmerzvolle Hiebe an Schultern und Rücken, bis Blut fließt. Aber  ich muss weiterklettern, die Zeit  läuft,  und  wenn  ich  es  nicht  rechtzeitig  nach  oben  schaffe,  muss  ich ertrinken.

Ich kann es nicht schaffen. Ich habe mich längst verzählt, jeden Moment muss der Tank in die Luft fliegen, und das Wasser kann nirgendwohin als in diesen Gang. Noch einmal schlage ich nach den Fledermäusen, von denen eine ihre Klauen tief in meinen Oberschenkel gegraben hat, und schleudere die Fackel ihren boshaften Fratzen entgegen. Da kommt mir eine Idee. Ich taste nach meinem Gürtel, öffne die Schnalle, wickele den Gürtel um eine Trittstufe,  dann  verschließe  ich  die  Ringschnalle  wieder.  Ich  schlinge  die Arme um die Leiter, ziehe die Beine an, hole tief Luft und klammere mich mit  aller  Kraft  fest.  Etwa  fünf  Sekunden  und  drei  Fledermausattacken später,  umgeben  von  ohrenbetäubendem  Fiepsen,  gelange  ich  zu  der Überzeugung,  dass  ich  offenbar  Mist  gebaut  habe.  Der  Sprengstoff  ist falsch angebracht, oder die Sprengkapsel tut’s nicht, oder ein Spielmacher ist  rechtzeitig  herbeigeeilt  und  hat  die  Zündschnur  aus  der  kittähnlichen Masse gerissen, oder …

Ein ohrenbetäubender Knall schleudert mich fast von der Leiter, im Nu bin  ich  komplett  unter  Wasser.  Eiskalte  Schwärze  umhüllt  mich,  reißt  mir einen Arm von der Leiter. Ohne den Gürtel wäre ich jetzt verloren und so gut wie tot, aber irgendwie schaffe ich es, wieder Halt zu finden und mich mit  allem,  was  ich  habe,  an  die  Sprossen  zu  klammern,  die  Augen  fest verschlossen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, aber irgendwann lässt der  Strom  so  weit  nach,  dass  ich  die  Gürtelschnalle  öffnen  und  weiter hochklettern kann. Das Brennen in meiner Lunge ist stärker als jede Angst. Die Beine frei im Wasser, ziehe ich mich an der Leiter nach oben. Ich bin der  Ohnmacht  nahe,  als  ich  auf  halber  Strecke  des  Schachts  endlich  mit dem Kopf über Wasser komme. Gierig schnappe ich nach Luft, keuche  und würge ein paar Liter Wasser hoch, die trotz größter Gegenwehr ihren Weg in meinen Körper gefunden haben.

Das  Gute  ist,  dass  die  Fledermäuse  verschwunden  sind,  offenbar  in  der ersten Welle ertrunken. Und das Wasser schmeckt nicht metallisch wie das aus  dem  Bach.  Offenbar  haben  sie  sich  nicht  die  Mühe  gemacht,  den Riesentank  zu  vergiften,  und  nur  die  Bäche  präpariert.  Die  Verletzungen, die  mir  die  Mutationen  beigebracht  haben,  dürften  also  sauber ausgewaschen sein. Glück gehabt.

Als  ich  meine  Atmung  wieder  unter  Kontrolle  habe  und  das  Zittern aufhört,  rufe  ich  nach  Ampert.  Über  mir,  im  fahlen  Licht  des  unechten Monds,  sehe  ich  den  Speer,  der  immer  noch  die  Berme  auseinanderhält, aber  mein  Verbündeter  ist  verschwunden.  Da  stimmt  was  nicht.  Niemals würde er mich in einer solchen Lage alleinlassen. Konnten die Fledermäuse durch  die  Öffnung  entwischen  und  sich  auf  Ampert  stürzen?  Aber  so schnell können nicht mal sie fliegen, das Wasser kam ja fast zeitgleich mit dem Knall. Was ist dann mit Ampert geschehen? Karrieros? Ein Angriff der Spielmacher?

So  schnell  es  meine  eisigen  Muskeln  erlauben,  klettere  ich  die  Leiter hoch. Als ich wieder Arenaboden unter den Füßen habe, betrachte ich den von  Mond  und  Feuer  sanft  erleuchteten  Wald.  Unser  Lager  sieht  genauso aus,  wie  wir  es  verlassen  haben,  mein  Rucksack  und  die  zerknüllte Hängematte liegen noch da. Keine Spur von Ampert, aber auch keine Spur eines Kampfs. Warum nur hat er seinen Posten verlassen?

Ich  zerre  den  Speer  aus  der  Öffnung.  Die  Lippen  versuchen  sich  zu schließen,  aber  sie  sind  beschädigt  und  enden  als  geblümtes  Grinsen. »Ampert? Ampert?«, rufe ich leise. Keine Antwort.

Ob vom Wasser oder vom Knall, jedenfalls kann ich nicht richtig hören, aber ein Geräusch dringt doch an meine Ohren,  kaum unterscheidbar von dem üblichen nächtlichen Summen des Waldes. Von Tieren, aber anders als die Fledermäuse. Kein Fiepsen, eher ein Schnattern aus vielen Mäulern. Ich schnappe  mir  die  Hängematte,  wickele  sie  um  meinen  linken  Unterarm  – vielleicht kann ich ein Netz ja bald gut gebrauchen – und schleiche auf das Geplapper  zu.  Es  wird  lauter  und  bereitet  mir  Gänsehaut,  aber  ich  gehe weiter, bis ich auf eine kleine, kreisrunde Lichtung stoße.

In  den  Bäumen  wuselt  es  nur  so.  Zu  Hunderten  wimmeln  Viecher,  die aussehen  wie  Eichhörnchen  mit  wunderschönem  goldenen  Fell,  durchs Geäst. Ihre Augen sehen aus, als wären sie von innen beleuchtet. Irgendwie süß,  aber  übertrieben  hyperaktiv,  wie  sie  von  Ast  zu  Ast  springen  und aufgeregt mit den großen, viereckigen Vorderzähnen knirschen. Mutationen. Manchmal  halten  sie  inne  und  stoßen  schrille  Schreie  in  Richtung  eines großen  Haufens  ihrer  Artgenossen  aus,  die  sich  zu  Hunderten  auf  dem Boden der Lichtung türmen. Sie kämpfen mit allen Mitteln, werfen sich ins Getümmel,  treten  einander  mit  kräftigen  Hinterläufen  aus  dem  Weg. Plötzlich  kommt  eins  von  ihnen  durch  die  Luft  geflogen  und  landet  vor meinen  Füßen.  Ehe  es  fortspringen  kann,  erblicke  ich  zwischen  seinen Schneidezähnen  einen  blutigen  Fetzen  stahlblauen  Stoff,  und  alles  wird klar. Fleischfressende Mutationen. Sie reißen Ampert in Stücke.

Ich habe Beetee versprochen, dass sein Sohn nicht leiden wird. Ohne zu zögern,  entfalte  ich  die  Hängematte  und  werfe  sie  unter  Gebrüll  über  den Pulk.  Dutzende  pelzige  Körper  sind  unter  der  Hängematte  gefangen,  prall gefüllt zerre ich sie zu mir, aber damit habe ich nur eine oder zwei Lagen der  Mutationen  weggeräumt.  Mit  dem  Schaft  meines  Speers  fahre  ich immer  wieder  über  die  Eichhörnchen,  um  sie  irgendwie  wegzufegen. Zugleich  mache  ich  mich  auf  eine  Attacke  gefasst,  sehe  schon  kommen, wie  sie  mir  das  Fleisch  von  den  Knochen  reißen,  doch  nichts  dergleichen geschieht. Kaum habe ich eines von dem Haufen losgeeist, taucht es wieder hinein.  Sie  sind  auf  Ampert  und  nur  auf  Ampert  programmiert.  Auf  sein Äußeres, seinen Geruch, seinen Geschmack.

Ich verliere. Ich verliere den Kampf, und ich verliere Ampert. Ich weiß es und kann doch nichts anderes tun, als immer weiter den Speer zu schwingen wie  eine  Keule.  Nie  bekomme  ich  auch  nur  einen  Fetzen  von  Ampert  zu sehen, nur noch sich windende Fellkörper, die sich darum balgen, ein Stück abzubekommen.  Plötzlich,  wie  auf  ein  Kommando,  das  nur  sie  hören können,  schnellen  Hunderte  Köpfe  hoch  und  drehen  sich  zu  einem unsichtbaren Herrn. Dann rasen die Eichhörnchen in irrwitzigem Tempo auf die Bäume und sind binnen Sekunden im Blätterwerk verschwunden.

Keuchend  schaue  ich  ihnen  nach.  Dann  wende  ich  mich  dem Unvermeidbaren  zu,  das  ich  bezeugen  soll.  Ein  kleines,  weißes  Skelett, abgenagt  bis  auf  die  Knochen.  Nicht  ein  Fitzelchen  seines  Fleischs  oder seiner  Kleidung  ist  mehr  übrig,  nur  die  Axt  liegt  an  seiner  rechten  Seite, mein Messer an der linken. Ich bewege die Lippen, aber es entweicht ihnen kein Laut. »Ampert?« Ich stolpere vorwärts, entdecke unter dem Ellbogen seinen  Tracker.  Da  ist  niemand  mehr,  den  ich  trösten,  aus  dieser  Welt hinausbegleiten kann. Das Kapitol hat Ampert verschluckt, in seinem Sarg werden nur diese perlweißen Knochen liegen.

Eine Kanone wird abgefeuert.

Irgendwo  draußen  zerspringt  in  diesem  Augenblick  Beetees  Herz  in Stücke,  so  klein,  dass  nichts  und  niemand  sie  je  wieder  zusammenfügen kann. Mein eigenes schlägt wie eine Trommel und schwillt an vor Zorn. Ich lege den Kopf in den Nacken und stoße ein Geheul aus, das am unechten Himmel  abprallt und durch die ganze Arena hallt. Am liebsten würde ich sie  alle  umbringen,  Snow,  die  Spielmacher,  alle  im  Kapitol,  die  an  dieser Gräueltat beteiligt waren. Aber sie hocken irgendwo außer Reichweite, also lasse ich den Speer fallen, nehme die Axt und hacke auf die Arena ein, wild entschlossen, sie Stück für Stück zu zerlegen – die Bäume, Beerensträucher, Vogelnester  –,  während  ich  Laute  ausstoße,  die  nichts  Menschliches  mehr an sich haben.

Gerade  hacke  ich  eine  von  Blauglöckchen  bewachsene  Berme  zu  Brei, als die Erde so heftig zu rütteln beginnt, dass ich ausgehebelt werde und auf einer moosbewachsenen Böschung lande. Um Halt zu finden, grabe ich die Finger in den Boden, während Äste und Gestein auf mich herabregnen. Als sich die Erde wieder beruhigt hat, brülle ich gen Himmel: »Ha! Daneben!« Ich  springe  auf  und  renne  wie  wild  geworden  zwischen  den  Bäumen hindurch. »Ich bin noch da! Ich bin noch da!«

Erst als ich auf unser Lager zutaumele und die Berme sehe, kapiere ich, dass  etwas  vor  sich  geht.  Etwas,  das  weit  darüber  hinausgeht,  mich  aufs Korn zu nehmen. Das Maul öffnet und schließt sich schubweise und spuckt Blütensalven  in  die  Luft.  Zwischen  den  Bäumen  dahinter  rennen liebreizende  Rehkitze  wie  berauscht  hin  und  her,  bäumen  sich  auf  und zeigen böse ihre mit Stacheln gespickten Hufe. Ein Apfelbaum hat sich in einen  blaue  Funken  sprühenden  Springbrunnen  verwandelt,  von  einem nahen Bach steigen Nebelschwaden auf. Das alles hat etwas Unheimliches, Traumgleiches.  Entweder  funktioniert  die  Arena  nicht  mehr  richtig,  oder ich muss an so einem Frosch geleckt haben.

Mit  zaghafter  Hoffnung  hebe  ich  langsam  den  Blick  und  sehe,  wie  der Nachthimmel  sich  ein-  und  ausschaltet,  als  wäre  der  Empfang  gestört. Gleißendes  statisches  Rauschen,  dann  plötzlich  schaue  ich  in  den  echten Himmel. Frische Luft  strömt mir in die Lunge, und der echte Mond scheint auf das Chaos ringsum. Es hat funktioniert! Wir haben es geschafft! Ich und Ampert und Beetee und Distrikt 9 und eine Truppe von Leuten, von denen ich  bis  dahin  gar  nicht  wusste,  dass  sie  existieren  –  wir  haben  die Schaltzentrale geflutet! Wir haben die Arena zerstört!

Das  ist  mein  Plakat.  Hier  und  jetzt.  Ich  stoße  ein  wildes  Siegesgeheul aus, drehe mich im Kreis und schreie: »Ihr wolltet doch eine Party, oder? Hier habt ihr eure Party!«

Es  blitzt  und  donnert.  Ich  tanze  um  die  Berme  herum  und  brülle  das Erste, was mir in den Sinn kommt, damit ganz Panem es hören kann. Ein Lied, zu gefährlich, um es laut zu singen …

Ob Mann, ob Frau, sie büßen beide,

Wenn die Gans sie stehlen von der Weide,

Der größre Schuft aber kriegt Kulanz,

Der stiehlt die Weide von der Gans.

Ich breite die Arme zu den Sternen aus, Sids Sterne, unser aller Sterne.

Ob Mann oder Frau, das Recht straft beide,

Wenn die Gans sie stehlen von der Weide,

Und Gänsen wird die Weide fehlen,

Bis sie die Weide wiederstehlen.

Brüllend hüpfe ich auf und nieder. »Wir holen sie zurück! Wir holen sie uns wieder!«

Schließlich falle ich auf die Knie, beuge den Oberkörper zurück, strecke die  Arme  aus  und  umfasse  den  ganzen  Himmel.  Der  wird  plötzlich pechschwarz, als hätte jemand einen  Schalter umgelegt. Ein leises Summen dringt  aus  dem  Waldboden.  Woher  kommt  das?  Ich  habe  eine  böse Vorahnung.  Mit  Schrecken  sehe  ich,  wie  der  alte  Arenahimmel  flackernd wieder erscheint.

»Nein  …  nein!«,  schreie  ich.  Die  Berme  spuckt  immer  weiter,  noch immer sprüht der Apfelbaum Funken, aber insgesamt scheint der Wald zur Ruhe  gekommen.  Vielleicht  muss  das  so  sein,  vielleicht  gehört  das  zum Vorgang  des  Runterfahrens.  Sicherheitshalber  krame  ich  das  Fernglas  aus dem  Rucksack,  hänge  es  mir  um  und  husche  flink  wie  ein  mutiertes Eichhörnchen  auf  meinen  Schlafbaum.  Als  ich  meinen  Ausguck  auf  den schaukelnden  Ästen  erreicht  habe,  schaue  ich  durchs  Fernglas,  um  mir Gewissheit zu verschaffen. Habe ich wirklich die Arena zerstört? Sind die Spiele zu Ende?

In  weiter  Ferne,  jenseits  der  Grasfläche,  schießt  eine  Fontäne  aus tödlichem Gold aus dem Berg, und ich habe meine Antwort. Für mich ist die Party vorbei.
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Ich bin gescheitert. Die Arena wurde beschädigt, aber nicht lahmgelegt. Die Spiele gehen weiter.

In Distrikt 12 lernen wir zwar etwas über Berge, hauptsächlich aber über die, unter denen die Kohleflöze liegen, die einmal unseren Lebensunterhalt sichern werden. Vulkane kommen praktisch nie vor. Ich weiß gerade genug, um das Wort mit gewaltigen Ausbrüchen zu verbinden, mit Aschewolken, mit  glühenden  Lavaströmen,  die  zu  Tal  fließen  und  alles,  was  auf  ihrem Weg liegt, verschlingen. Ich stelle mir die Tribute vor … Wellie … Hull … Maysilee  …  um  Atem  ringend  …  erstickend  …  und  lasse  das  Fernglas sinken. Ich kann sie nicht sehen, aber was ich sehe, reicht aus, um mir ihr entsetzliches Ende auszumalen.

Eine Druckwelle schlägt mir ins Gesicht, mit stechenden Körnchen und einem so widerlich süßen Geruch, dass ich würgen muss. Ich strauchele und suche  verzweifelt  nach  Halt.  Würden  die  unteren  Äste  mich  nicht auffangen, ich würde auf dem Waldboden zerschellen. Ich kneife die Augen zu, um sie vor dem heulenden, giftigen Sturm zu schützen, ziehe mir den Kragen meines Flatterhemds über den Kopf und schaffe mir einen kleinen Schutzraum gegen die umherwirbelnden Partikel. Dass unsere Kleider wie ein  Hitzeschild  funktionieren,  weiß  ich  seit  der  Sache  mit  dem  Aschwurz und  Amperts  Sockenexperiment  am  Lagerfeuer.  Und  jetzt  weiß  ich  auch, warum. Der Vulkan ist der Grund. Allerdings dürften den  Tributen, die auf dem Vulkan gefangen sind, ihre Kleider wohl kaum etwas nützen.

Bin  ich  es  jetzt?  Der  letzte  lebende  Tribut?  Der  Sieger  des  Jubel-Jubiläums? Selbst wenn die Spielmacher Kanonen abfeuern würden, könnte ich  sie  nicht  hören,  die  Nachwirkungen  der  Explosion  und  der  tosende Wind  sind  einfach  zu  laut.  Vielleicht  konnten  einige,  die  weiter  unten waren, fliehen und sich retten. Aber das weiß ich natürlich nicht. Der Lava könnten sie davonlaufen, aber nicht dieser Wolke. Klar, das ist kein echter Vulkan,  aber  die  Frage  ist:  Wie  realistisch  haben  ihn  die  Spielmacher nachgebaut? Könnte die Lava alles in Brand setzen? Wurde der gigantische Wassertank  vielleicht  errichtet,  um  die  Folgen  des  Vulkanausbruchs bekämpfen  zu  können?  Womöglich  habe  ich  durch  meinen Sprengstoffanschlag  den  Tributen,  die  den  Ausbruch  überlebt  haben,  jede Hoffnung genommen.

Hier im Baum bin ich zu ungeschützt. Sobald ich kann, klettere ich auf den Boden, lasse mich auf die Kiefernnadeln fallen und benutze den Stamm als Windschutz. Dann ziehe ich mir wieder das Hemd über den Kopf; die Wolke  hat  den  Mond  völlig  verdunkelt,  es  gibt  sowieso  nichts  zu  sehen. Und selbst wenn, was könnte ich tun? Wohin sollte ich mich wenden? Wenn das Feuer kommt, kommt es.

Erst jetzt spüre ich die volle Wucht meines Scheiterns. Was habe ich mir eingebildet? Wie konnte ich nur glauben, ich könnte irgendwas ändern? Es mit  dem  Kapitol  aufnehmen,  seiner  grenzenlosen  Macht,  und  die Hungerspiele  stoppen?  Ich,  ein  sechzehnjähriger  Junge  aus  dem heruntergekommensten  Distrikt  von  Panem,  der  nur  ein  paar  Jahre  die Schulbank gedrückt hat und auch sonst nicht viel auf dem Kasten hat? Ich hab  nur  eins:  eine  große  Klappe  und  eine  grenzenlose  Überschätzung meiner eigenen Wichtigkeit. Viel Rot, kein Kawumm, das bin ich. Apero-Zero.

In  meinem  Kopf  hallen  Plutarchs  Worte,  verhöhnen  mich: Keine

stillschweigende  Unterwerfung  mehr,  Haymitch  Abernathy.  Jag  diesen gottverdammten Tank in die Luft. Das ganze Land baut auf dich.

Tja, Plutarch, klarer Fall von Fehlentscheidung. Ich bin doch eher für die stillschweigende Unterwerfung gemacht, von Kopf bis Fuß und durch und durch.

Ich schlage die Hände vors Gesicht. Was bin ich für ein Idiot. Was für ein eingebildeter, selbstsüchtiger, unfähiger Idiot. Ich weiß noch nicht mal, ob Plutarch damals auf der Seite der Rebellen stand oder nicht. Wahrscheinlich ist auch er nur eins dieser Monster aus dem Kapitol und lacht sich kaputt.

Aber nein, das passt nicht. Selbst wenn die Spiele jetzt weitergehen, sein Hinweis  hat  mir  schon  geholfen,  Sand  ins  Getriebe  zu  streuen,  und  zwar reichlich.  Die  großartige  Arena  des  Kapitols  ist  ziemlich  ramponiert.  Nur noch  nicht  genug,  ein  Zwischenfall  ohne  größere  Konsequenzen.  Was  ich getan habe, war einfach nicht genug.

Amperts  schiefes  Grinsen  im  Licht  der  Fackel  …  mit  ziemlicher Sicherheit sein letztes Lächeln … sein Vertrauen in mich … und jetzt liegt da nicht mal mehr eine Leiche, die man zu Beetee heimschicken könnte … falls Beetee nicht auch längst tot ist …

Plötzlich  merke  ich,  dass  ich  weine.  Vielleicht  versuchen  meine  Augen auch  nur,  die  beißende  Asche  loszuwerden.  Die  Kratzwunden  von  den Fledermausklauen  brennen  höllisch,  Blut  sickert  in  meine  Kleider,  die weniger  toll  sind,  wenn  es  um  das  Aufnehmen  von  Flüssigkeiten  geht. Triefend vor Tränen, Blut und Selbstmitleid lege ich mich auf die Seite und rolle mich um den Baumstamm.

Ach,  Lenore  Dove,  wie  konnte  es  nur  so  weit  kommen?  Das  Jammern des  Windes  beschwört  die  Hütte  am  See  im  letzten  Winter  herauf,  ihr Geburtstag, das schönste Geschenk überhaupt … wie ich ihr Lied singe, das ich langsam nicht mehr hören kann …

Wohl hab’ ich’s im Sinn behalten, im Dezember war’s, im kalten, Und gespenstige Gestalten warf des Feuers Schein umher. Sehnlich wünscht’ ich mir den Morgen, keine Lind’rung war zu borgen Aus den Büchern für die Sorgen – für die Sorgen tief und schwer Um die Sel’ge, die Lenoren nennt der Engel heilig Heer – Hier, ach, nennt sie Niemand mehr!

Hier, ach, nennt sie Niemand mehr, hier, in dieser Welt. Tot und begraben, wie ich schon bald. Werde ich ihr ewig Verlorener sein? Werde ich sie für den Rest ihres Lebens verfolgen?

»Lass mich einfach los!«, schreie ich. Ich bin wütend auf mich, weil ich ihr  am  Telefon,  als  ich  die  Gelegenheit  dazu  hatte,  nicht  gesagt  habe,  sie soll nach meinem Tod einfach weiterleben. Ich schlage mit dem Kopf gegen die  Baumrinde,  bis  Blut  kommt,  dann  sinke  ich  zusammen  und  warte  auf mein Ende. Ich gehöre ganz Ihnen, Präsident Snow …

Schlafen?  Nein,  ich  schlafe  nicht,  aber  ich  bin  so  erschöpft  von  den Strapazen der Nacht und meiner alles erdrückenden Verzweiflung, dass ich in  eine  stumpfe  Benommenheit  versinke.  Vermutlich  vergehen  viele Stunden, denn irgendwann lässt der Wind nach, und die Asche legt sich.

Lenore Dove hat gesagt, man kann nicht sicher sein, dass immer wieder ein neuer Tag anbricht, und heute wäre es mir lieber, sie hätte recht. Nichts Gutes erwartet mich. Nur zu gern würde ich mich im Dunkeln verbergen. Irgendwann  aber  dringt  schwaches  Tageslicht  durch  den  Hemdstoff.  Ich will  gar  nicht  raus  aus  meiner  Höhle,  also  lasse  ich  es.  Warum  bin  ich überhaupt  noch  am  Leben?  Welche  grausamen  Späße  haben  die Spielmacher noch für mich auf Lager?

Aus dem Boden dringt noch immer das Brummen, das mir gestern Abend schon  aufgefallen  ist.  Ich  erinnere  mich,  dass  es  unmittelbar  vor  der Rückkehr des falschen Himmels war, und zähle eins und eins zusammen. Es muss  von  dem  Generator  ausgehen,  den  Beetee  erwähnt  hat.  Der  direkt hinter der Arena steht. Am oberen Ende. Egal, welche Schäden die Flut an der  Energieversorgung  verursacht  hat,  der  Generator  hält  die  Arena  am Laufen.  Und  die  Energieversorgung  war  ja  auch  nie  das  Ziel:  Es  ging immer um das Gehirn, um die Schaltzentrale. Obwohl es beschädigt wurde, funktioniert es noch immer gut genug, um das Publikum zu unterhalten.

»Ach, hör auf damit! Wen interessiert das jetzt noch?«, sage ich zu mir selbst. Ich hab’s satt, mich in meinem Scheitern zu suhlen. Genug. Aus und vorbei.

Ich versuche, wieder in den Dämmerzustand zu verfallen, aber ich bin zu kribbelig. Mir fällt ein, was Mags an dem Tag gesagt hat, ehe das Training begann: »Anfangs habe ich die Tribute nie gefragt, was sie wollen, weil die Antwort  ja  auf  der  Hand  lag.  Sie  wollten  leben.  Aber  irgendwann  merkte ich, dass man sich da noch vieles andere wünschen kann. Ich zum Beispiel wollte meinen Distriktpartner beschützen.«

Alle  wollten  schnell  und  mit  Würde  sterben,  damit  unsere  Lieben  so wenig  wie  möglich  leiden  müssen.  Ich  wollte  die  Arena  überlisten.  Mags hingegen hat sich damals um ihren Distriktpartner gesorgt. Ich weiß nicht, ob Maysilee hier noch irgendwo herumläuft, aber falls ja, dann braucht sie vielleicht  meine  Hilfe,  um  erhobenen  Hauptes  zu  sterben.  Und  es  gibt  ja noch mehr Newcomer, die meine Unterstützung gebrauchen könnten. Nach dem  Vulkanausbruch  ist  die  Kanone  bestimmt  ein  paarmal  abgefeuert worden, doch das ist in dem  allgemeinen Chaos untergegangen. Wären alle tot, hätte man mich sofort zum Sieger erklärt. Also müssen außer mir noch andere überlebt haben – wer, das erfahre ich erst heute Abend.

Anstatt  aufzugeben,  könnte  ich  versuchen  herauszufinden,  ob  ich  nicht irgendwem  von  Nutzen  sein  kann,  auch  wenn  es  kaum  der  Rede  wert  ist. Mich  vor  einen  angreifenden  Karriero  werfen.  Einem  Newcomer  Essen oder Wasser bringen. Da merke ich, dass ich selbst ganz schön Hunger und Durst habe. Ich muss unbedingt fit bleiben. Und es kann ja nicht schaden, mal nachzuschauen, ob meine Vorräte überlebt haben.

Als ich aus meinem Hemd herauslinse, erschrecke ich wieder über all die Schönheit  um  mich  herum.  Ich  hatte  mir  die  Asche  grau  und  schmutzig vorgestellt,  aber  passend  zum  Design  der  Arena  ist  sie  durchsichtig  und glitzernd,  alles  scheint  wie  mit  Kandis  überzogen.  Das  Sonnenlicht  bricht sich  an  den  Kristallen  und  lässt  überall  im  Wald  kleine  Regenbogen entstehen. Mit steifen, schmerzenden Gliedern stehe ich auf und klopfe mir das  Kandiszeug  von  den  Kleidern.  Es  reizt  mich,  mir  ein  Stück  zwischen die ausgetrockneten Lippen zu stecken, aber das lasse ich mal lieber sein.

Wegen all der Asche habe ich Mühe, mich zu orientieren, aber nach einer Weile  gehe  ich  mit  knirschenden  Schritten  zurück  zu  der  Berme  mit  dem Schmetterlingsflieder,  dessen  Blüten  aussehen  wie  gefroren.  Die  Berme steht halb offen, allerdings bewegt sich das Maul nicht mehr. Keine Funken sprühen mehr aus den Bäumen, keine Rehkitze toben herum, doch unter der Asche sehe ich ein paar liegen, die es nicht überlebt haben. Die Sache hat einigen  Schaden  angerichtet,  das  ist  nicht  zu  übersehen.  Wahrscheinlich überall  in  der  Arena.  Die  Spielmacher  werden  jetzt  höllisch  aufpassen müssen, worauf sie ihre Kameras richten.

Alles  sieht  aus  wie  gefroren,  als  müsste  ich  bibbern,  doch  die  Luft  ist warm und duftend. Mit dem Fuß befreie ich den Rucksack von der Asche, hole  Wasser  heraus  und  trinke  genau  so  viel,  dass  mir  noch  eine  halbe Flasche bleibt. An Essen habe ich noch zwei Kartoffeln, zwei Brötchen, ein Ei,  einen  Apfel  und  ein  letztes  Glas  Traubensaft.  Mein  Magen  ist  leer, deshalb quetsche ich das Ei zwischen die beiden Brötchen und verschlinge sie. Den letzten Apfel bewahre ich auf, dann folge ich meinen Spuren vom Vortag  zurück  zu  der  Stelle,  wo  Ampert  gestorben  ist.  Sein  Skelett  ist beseitigt worden, dafür finde ich die Hängematte und schüttele sie aus. Als sie  sauber  ist,  falte  ich  sie  ordentlich  zusammen  und  stecke  sie  wieder  in den Rucksack.

Was  jetzt?  Ich  überlege  loszugehen,  um  überlebende  Newcomer aufzuspüren,  als  mir  einfällt,  dass  ich  dabei  genauso  gut  Karrieros  in  die Arme laufen könnte. Mit dem Fuß grabe ich in der Asche und versuche, die Stelle  zu  finden,  wo  ich  meinen  Speer  zurückgelassen  habe,  aber  ohne Erfolg.  Haben  die  Spielmacher  ihn  mit  Amperts  Leiche  einkassiert? Immerhin  entdecke  ich  mein  Messer,  dann  mache  ich  mich  auf  die  Suche nach Amperts Axt. Es dauert eine Weile, bis ich mich daran erinnere, dass ich sie irgendwo fallen gelassen habe, als die Erde zu beben anfing und ich auf den Boden geschleudert wurde. Schließlich entdecke ich sie und stecke sie in meinen Gürtel. Ich will Erinnerungen an meine Verbündeten bei mir tragen.

Mit  den  Fingern  betaste  ich  die  Sonnenblume  um  meinen  Hals.  Der Überzug  aus  Schellack  hat  sich  in  der  Flut  aufgelöst,  der  Sprengstoff  ist noch  fest,  aber  wieder  formbar.  Die  Farbe  hat  gehalten,  sie  sieht  aus  wie neu. Zu dumm, dass ich nicht noch eine Sprengkapsel habe; ohne sie nützt mir das Zeug nicht viel. Es braucht eine Zündladung, um ihn explodieren zu lassen. Aber was soll ich noch in die Luft jagen? Wir haben das Rechenhirn durcheinandergebracht, aber entweder  funktionieren Teile davon noch, oder sie können die Arena irgendwie vom Kapitol aus steuern. Ein bisschen was von beidem vermutlich. Jedenfalls kann ich mir das aus dem Kopf schlagen, ich komme nie auch nur in die Nähe der Schaltzentrale. Der Generator ist jetzt entscheidend für die Fortsetzung der Spiele, aber an den käme ich nur ran, wenn ich ausbrechen würde.

Ein  winziger  Lichtstrahl  dringt  in  meine  trüben  Gedanken.  Könnte  ich nicht  vielleicht  doch  irgendwie  aus  der  Arena  fliehen  und  den  Generator zerstören? Ich besitze zwar nur ein Messer und eine Axt, aber das ist besser als nichts. Die Chancen, dass es klappt, gehen natürlich gegen null … aber das gilt ja auch für meine eigenen Chancen auf den Sieg. Vielleicht bin ich gerade deshalb der Richtige für den Job.

Schon kommen Zweifel. Das schaffst du nicht! Das klappt doch nie! Du Loser  willst  schon  wieder  versuchen,  das  Kapitol  mit  einer  Axt  klein  zu hacken. Hast du gar nichts gelernt?

Vielleicht  habe  ich  wirklich  nichts  gelernt,  und  die  Sache  ist  völlig aussichtslos,  vielleicht  sollte  ich  mich  lieber  auf  meine  stillschweigende Unterwerfung konzentrieren. Andererseits: Was habe ich zu verlieren? Null Komma  null,  so  sieht’s  aus.  Und  ich  bin  es  Ampert  schuldig,  dass  ich  es wenigstens versuche.

Was  würde  Beetee  tun?  Als  Erstes  würde  er  mich  zum  Generator dirigieren. Oben an der Arena soll er laut Beetee sein, also vermutlich ganz in  der  Nähe.  Zunächst  mal  muss  ich  ganz  nach  Norden  und  versuchen, irgendwie die Arenabegrenzung zu durchbrechen. Ich weiß zwar nicht, ob diese  Begrenzung  aus  Beton  oder  Metall  oder  einer  Art  Kraftfeld  besteht, aber das sehe ich dann.

Ich orientiere mich an der Sonne und gehe los Richtung Norden. Mir tun alle  Knochen  weh,  und  die  Träger  des  Rucksacks  scheuern  an  den Fledermauskratzern.  Hätten  sie  Distrikt  12 in gelbe Outfits gesteckt, sähe das  abenteuerlich  aus,  doch  in  den  schwarzen  Klamotten  fallen  die Blutflecken kaum auf. Ich bin immer noch sehr hungrig und durstig, aber ich  kann  es  mir  nicht  leisten,  meine  kargen  Vorräte  anzutasten.  Sollte  ich den Generator finden, feiere ich das vielleicht mit einer Scheibe Kartoffel.

Der Wald ist an manchen Stellen voller Leben, mit singenden Vögeln und summenden Insekten, und dann wieder vollkommen still. Nirgendwo sehe ich Hinweise auf andere Tribute, und es kann sehr gut sein, dass ich mich als Einziger so weit nach Norden vorwage. Das bedeutet, die Bermen mit Mutationen enthalten noch ihre volle Fracht, auch wenn sie möglicherweise nicht  mehr  funktionieren.  Ich  kann  nichts  tun,  als  einen  Fuß  vor  den anderen zu setzen.

Nach ein paar Kilometern höre ich ein Prasseln in den Bäumen, leichter Regen hat eingesetzt. Ich öffne den Mund und fange ein paar Tropfen mit der Zunge auf. Es schmeckt sauber und frisch, nicht vergiftet. Woher haben die Spielmacher so viel Trinkwasser, wenn im Tank ein Riesenloch klafft? Gibt  es  einen  Reservetank?  Rohre,  die  vom  Kapitol  hierher  reichen?  Den Sprengstoff  habe  ich  auf  Hüfthöhe  platziert;  vielleicht  ist  noch  ein  halber Meter  vom  Tank  übrig,  und  daraus  schöpfen  sie.  Jedenfalls  habe  ich Trinkwasser, das sollte ich nicht als selbstverständlich betrachten.

Schnell schraube ich meine Wasserflaschen auf und stelle sie mitten auf eine  Lichtung.  Es  bringt  natürlich  nicht  so  viel,  vereinzelte  Tropfen aufzufangen,  aber  etwas  Besseres  kann  ich  im  Moment  nicht  tun.  Dann ziehe  ich  mich  bis  auf  die  Unterwäsche  aus  und  wasche  das  Blut  ab.  Als sich der Aschegrieß unter meinen Fingernägeln auflöst wie Zuckerkristall, schaue  ich  zu  den  Bäumen  hinauf.  Der  Regen  reicht  aus,  um  die Vulkanasche von den Ästen zu spülen und im Boden  versickern zu lassen. Als eine halbe Stunde später der Regen aufhört, liegt der Wald so frisch und unberührt da wie an dem Morgen, als ich ihn betreten habe.

Ich  bin  erleichtert,  dass  die  Asche  fort  ist,  aber  mehr  als  ein  paar Teelöffel  voll  Wasser  habe  ich  nicht  eingefangen.  Eine  verpasste Gelegenheit.  Jetzt  hätte  ich  eine  von  Wyatts  Planen  gut  gebrauchen können  –  eine  Netzhängematte  nützt  rein  gar  nichts,  wenn  man Regenwasser auffangen will. Man muss mit dem arbeiten, was man hat.

Als ich das Ende des Waldes erreiche, sehe ich weder eine Ziegel- noch eine Stahl- oder Elektrobarriere, sondern eine hohe Hecke, die V-förmig auf einen Punkt in der Ferne zuläuft und sich in beide Richtungen erstreckt, so weit  das  Auge  reicht.  Bei  näherem  Hinsehen  entpuppen  sich  die  Pflanzen als  Stechpalmen  mit  dichten  Beerenbüscheln  und  stachligen  Blättern.  So ähnlich wie das Grün, das die Leute in Distrikt 12 zur Neujahrsdekoration benutzen,  wobei  die  Beeren  hier  kleine  schwarze  Punkte  auf  der  roten Schale haben. Zu Hause sind die Beeren giftig, deshalb ziehe ich gar nicht erst in Betracht, sie zu essen. Ich gehe an der Hecke entlang und überlege, wie ich sie überwinden soll. Die Zweige sehen nicht so aus, als würden sie mein  Gewicht  tragen,  und  mich  untendurch  zu  graben,  scheint  mir  auch keine  Lösung.  Da  entdecke  ich  eine  kleine  Öffnung,  ich  biege  ein  und winde  mich,  ohne  einen  Kratzer  abzubekommen,  durch  das  Laub.  Ein schmaler Pfad führt etwa drei Meter hinein und knickt dort ab, weiter hinein in die Hecke. Offenbar ist sie doch tiefer als gedacht. Neugierig folge ich dem  gewundenen  Pfad  durch  das  Grün,  dem  Gefühl  nach  immer  weiter nach  Norden,  auch  wenn  ich  mich  manchmal  zwischen  rechts  und  links entscheiden muss. Das  kann  ja  nicht  endlos  so  weitergehen,  überlege  ich. Irgendwann muss ich ans Ende der Arena gelangen.

Doch ich gelange an kein Ende. Der Pfad windet sich bald hierhin, bald

dorthin, endet manchmal in einer Sackgasse oder gabelt sich. Zu spät fällt mir ein, dass ich Stämme hätte markieren oder kleine Erdhäufchen machen sollen, um meinen Weg zurückverfolgen zu können, denn schon bald habe ich  mich  hoffnungslos  verirrt.  Ich  versuche,  mich  am  Stand  der  Sonne  zu orientieren,  aber  ich  könnte  schwören,  dass  die  Spielmacher  ihre  Position am  Himmel  verändern,  um  mich  noch  mehr  zu  verwirren.  Gefangen  in einem  dichten  Stechpalmengestrüpp,  spüre  ich  Panik  aufsteigen,  während ich  unablässig  Pfade  entlangmarschiere,  planlos  und  mit  zunehmender Platzangst. Vergiss  die  nördliche  Begrenzung  –  sieh  nur  zu,  dass  du  hier rauskommst.  Der  Schweiß  strömt  mir  übers  Gesicht,  und  ich  sterbe  vor Durst, aber ich habe es nicht verdient, zu trinken, so leichtgläubig, wie ich in  diese  Falle  getappt  bin.  Falls  die  Spielmacher  beschließen,  mir  eine Mutation auf den Hals zu hetzen – und warum sollten sie das nicht tun? –, habe ich keinerlei Chance, zu entkommen. Ich will nicht, dass Ma und Sid und Lenore Dove mich so sterben sehen. So läppisch.

Stundenlang gehe ich in der ständigen Angst weiter, ich könnte meinen letzten  Atemzug  in  dieser  stacheligen  Festtagsidylle  tun,  und  hoffe verzweifelt auf einen Wechsel der Szenerie. Erschöpft und mit den Nerven am Ende sinke ich schließlich auf die Knie und versuche, mich zu sammeln. Die  Hecke  dämpft  die  Geräusche  aus  dem  Wald,  nur  von  weiter  Ferne dringt Vogelgesang an mein Ohr. Auf frischen Wind brauche ich hier nicht zu  hoffen,  aber  wenn  ich  ganz  still  dahocke,  spüre  ich  eine  zarte Luftbewegung.  Ich  überlege,  was  ich  tun  kann:  aufgeben,  weiter  hier herumeiern oder mir mit der Axt einen Weg zurück freihauen. Das Letztere verspricht  den  größten  Erfolg,  aber  die  Hecke  hat  etwas  Unheimliches  an sich, das mich bremst. Sie überragt mich beträchtlich und  ist bestimmt fast zwei Meter dick. Ich fühle mich irgendwie klein gegen sie und habe Angst vor dem, was sie bereithält. Schicksalsergeben stehe ich auf und packe die Axt.

In  diesem  Augenblick  nehme  ich  eine  Bewegung  wahr.  Ich  schaue  auf und sehe vor mir ein graues Kaninchen, das mich anschaut. Ich weiß nicht, ob  es  wirklich  dasselbe  ist,  dem  ich  von  meinem  Apfel  abgegeben  habe, aber allein der Gedanke ist tröstlich.

»He, mein Freund«, sage ich. »Wie geht’s denn so?«

Das Häschen zuckt ein paarmal mit den Ohren, dann macht es kehrt und flitzt davon. Ohne nachzudenken, folge ich ihm. Vielleicht kann seine Nase uns  hier  hinausführen?  Ich  bleibe  dem  weißen  Puschelschwanz  auf  den Fersen,  mache  jede  Wegbiegung  mit,  und  nach  ein  paar  Minuten  sehe  ich ganz am Ende des Weges den Wald. Erleichtert stoße ich einen Jubelschrei aus und lege noch einen Zahn zu. Das Kaninchen schießt aus der Öffnung, ich nur wenige Meter dahinter.

Im selben Augenblick, als ich aus der Hecke geflitzt komme, saust eine Schwertklinge haarscharf an meinem Kopf vorbei und säbelt mir die Spitze eines Ohrs ab. Ich schreie auf und stolpere rückwärts über einen toten Ast. Nach Tagen der Isolation, in denen ich nur Verbündeten begegnet bin, habe ich die Bedrohung durch die Karrieros ganz vergessen. Jetzt haben sie mich kalt erwischt.

Nichts von dem, was ich als Nächstes tue, ist überlegt, ich handle nur aus Reflex. Als ein Mädchen aus Distrikt 4 mit ihrem Dreizack auf meinen Hals zielt, lenke ich ihn, so gut es geht, mit dem linken Arm ab und ziehe gerade rechtzeitig das Messer, um es ihr in den Bauch zu rammen. Ich rolle mich zur  Seite,  bekomme  ein  Bein  zu  fassen  und  halte  es  fest,  sodass  sich  sein Besitzer, der Distriktpartner des Mädchens, hilflos auf dem Boden windet. Ich  springe  auf,  ziehe  die  Axt  und  schlage  ihm  mit  einem  einzigen adrenalingeschwängerten Hieb die Kehle auf. Dann nehme ich es mit dem Besitzer des Schwerts auf: Panache.

Einen Augenblick stehen wir einander gegenüber, ich, mein Messer und die  Axt  gegen  ihn,  sein  Schwert  und  seinen  Schild.  Untermalt  von  den schrecklichen  Schreien  des  schwer  verletzten  Mädchens,  umkreisen  wir einander  langsam.  Ich  sehe  die  Verbrennungen  an  seinen  Armen  und Beinen, die aufgeplatzten Lippen, den Wahnsinn in seinem Blick. Mir wird angst und bange. Er ist viel größer, hat bessere Waffen und ist rasend vor Schmerzen.  Mein  Blick  schnellt  zum  nahen  Wald,  auf  der  Suche  nach einem Fluchtweg.

»Nee, nee«, sagt Panache. »Das kannst du vergessen.«

Mit einem Hieb seines bluttriefenden Schwerts schlägt er mir die Axt aus der  Hand  und  rammt  mir  seinen  Schild  so  fest  gegen  die  Brust,  dass  ich auch  mein  Messer  verliere.  Um  Atem  ringend,  weiche  ich  mit  erhobenen Händen zurück, jetzt bleiben mir nur meine Worte zur Verteidigung.

Ich  fange  an,  schnell  auf  ihn  einzureden.  »Hey,  immer  mit  der  Ruhe, Panache, überleg dir das noch mal. Das macht keinen guten Eindruck, einen Wehrlosen zu töten. Vor allem, wo ich doch aus Zwölf bin. Und im Training nur  einen  Punkt  gekriegt  hab.  Sähe  ganz  schön  feige  aus.  Denk  an  dein Image. Du willst doch nicht so dastehen, als hättest du keine einzige graue Zelle im Kopf.« Das ist jetzt nicht die beste Rede aller Zeiten, aber es gibt ihm erst mal zu denken. Danke, Caesar. Ich plappere weiter, irgendwas, nur um Zeit zu schinden. »Hör zu, ich weiß, dass du was in der Birne hast – die Idee mit dem Streitwagen war brillant, und es tut mir echt leid, dass ich sie geklaut  habe  –,  aber  du  musst  jetzt  geschickt  vorgehen,  stimmt’s?  Sonst könnte  sich  das  negativ  auf  deine  Sponsorengeschenke  auswirken. Überhaupt,  wie  steht’s  damit  bei  dir?  Bei  mir  läuft  es  ziemlich  gut. Irgendwie mögen manche Leute so Loser wie mich. Bei dir weiß ja jeder, dass du gewinnst. Du bist ein Siegertyp. Na, komm schon, schieb mir das Messer rüber, sollen die Leute wenigstens was zu sehen kriegen.«

Panache  bewegt  heftig  den  Kopf,  als  wollte  er  meine  Worte rausschütteln.  »Nein!  Wir  haben  schon  gekämpft.  Du  hast  verloren.  Jetzt wirst du sterben.« Er holt mit dem Schwert aus, die Augen auf meine Kehle gerichtet,  und  ich  mache  mich  auf  den  Hieb  gefasst,  versuche,  tapfer  und kühn  und  stolz  auszusehen,  und  schaue  ihm  fest  in  die  Augen,  damit  er kapiert, dass er mich zwar töten, nicht aber besiegen kann. Das will ich in meinen letzten Sekunden sehen: dass er das begreift.

Stattdessen sehe ich die Überraschung in seinem Blick, als ein Pfeil seine Kehle durchbohrt.
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Panaches Schwert fällt zu Boden, bewusstlos bricht er zusammen. Ich fahre herum, und da taucht Maysilee hinter einem Baum auf. Anmutig hält sie ein Blasrohr  in  der  Hand,  das  an  einer  geflochtenen  Ranke  um  ihren  Hals hängt.  Ihre  neueste  Kette.  Sie  schaut  ungerührt  zu,  wie  Panache  seine letzten Atemzüge tut.

»Zu zweit halten wir länger durch«, sagt sie.

»Wie du gerade bewiesen hast.« Ich reibe mir den Hals an der Stelle, wo Panache getroffen wurde. »Verbündete?«

Sie überlegt kurz, nickt und klopft auf einen Beutel an der Hüfte. »Aber für den Fall, dass du doch den Alleingang wählst – ich hab noch mehr als zehn Giftpfeile übrig.«

»Ist  notiert.  Wirklich  schön,  Sie  zu  sehen,  Miss  Donner«,  sage  ich  und verstumme abrupt, als die Kanone drei Schüsse abfeuert. Ich betrachte die Leichen, und erst jetzt begreife ich, dass ich jemanden getötet habe. Zwei Jemande.  Auf  brutale  Weise.  In  Notwehr,  schon  klar,  aber  ich  werde  nie wieder  der  sein,  der  ich  noch  vor  fünf  Minuten  war.  Dass  ich  ihnen  das Leben  genommen  habe  …  auf  so  eine  Weise  …  lässt  sich  nicht  mehr rückgängig machen. Ich sammele meine Waffen ein. »Komm, weg hier.«

Maysilee besieht sich die toten Karrieros und nimmt dem Mädchen aus 4 den Dolch ab. »Willst du dir auch was nehmen?«

»Nein.« Mit dem Dreizack kann ich nicht umgehen, und die Vorstellung, Panaches  Schwert  zu  nehmen,  an  dem  Newcomer-Blut  klebt,  ist  zu gruselig. Ich will ihn nicht als Anführer der Meute beerben und auch nicht als solcher dastehen.

Wir entfernen uns von der Hecke, gehen ein Stück in den Wald hinein. Kurz  darauf  fliegt  das  Hovercraft  über  uns  hinweg,  um  die  Leichen einzusammeln. Der riesige Greifer fährt herab und hebt sie in die Luft, dann verschwinden sie eins, zwei, drei in seinem Bauch. Als alle abtransportiert sind,  bleiben  wir  stehen.  Es  gibt  nichts  mehr,  wovor  wir  weglaufen müssten.

»Du blutest«, bemerkt Maysilee.

Zwei klaffende Wunden. Eine vom Abwehren des Dreizacks, die andere von Panaches Schwert.

»Setz dich«, befiehlt sie. Ich lasse mich auf einem liegenden Baumstamm nieder,  und  sie  holt  ein  Erste-Hilfe-Set  aus  ihrem  schwarzen  Rucksack. »Das hab ich einem toten Karriero abgenommen. Die Brandsalbe hat mich vorm Durchdrehen bewahrt.« Die Ärmel ihres Hemds sind an den Schultern abgeschnitten. Die Brandmale an ihren Armen drängeln sich zwischen den Striemen  von  Drusillas  Reitgerte  und  einer  ganzen  Reihe  von Schnittwunden  und  Prellungen,  ihre  Haut  ist  eine  Landkarte  der Misshandlungen, die sie seit der Ernte erlitten hat. Wer hätte gedacht, dass die  verwöhnte  Maysilee  Donner  mit  ihrem  Nagellack  und  ihren Samtschleifen  einmal  so  etwas  durchmachen  müsste?  Und  es  derart  mit Fassung  tragen  würde?  Man  weiß  vorher  nie,  wer  sich  in  einer  Flutwelle über Wasser hält, hat meine Grandma immer gesagt.

»Die  Lava  hat  vermutlich  alles  verbrannt,  was  ihr  in  die  Quere  kam, oder?«, sage ich.

»Nein,  die  war  nicht  mal  heiß.  Das  war  so  ein  Gel,  das  chemische Verbrennungen auf der Haut ausgelöst hat, dann wurde das Zeug fest und auf dem Boden so rutschig wie Eis.«

Ach, deshalb gab es keinen Rauch und ich bin nicht verbrannt.

Maysilee säubert die Wunden gründlich und vernäht sie mit ordentlichen

Stichen.  Nachdem  ich  gesehen  habe,  wie  sie  aus  nichts  als  Spucke  und Schnur  kunstvolle  Andenken  gebastelt  hat,  überrascht  mich  das  nicht.  Als ich  verarztet  bin,  setzt  sie  sich  mir  gegenüber  und  deutet  auf  meinen Rucksack. »Irgendwas zu essen dabei?«

»Ach, ich hab haufenweise Essen, aber leider kein Silberbesteck.«

Um  ihren  Mundwinkel  zuckt  es.  Sie  holt  ein  Taschenmesser  und  eine Gabel  hervor,  die  sie  aus  einem  Stück  Draht  gebogen  hat.  »Wir  sind versorgt.«

»Na, das ändert natürlich alles. Hättest du heute Abend zufällig Zeit? Es gäbe  da  nämlich  zwei  ganz  vorzügliche  Kartoffeln.  Roh,  aber möglicherweise backfähig. Und du?«

»Drei  Scheiben  getrocknetes  Rindfleisch  und  eine  halbe  Dose  Oliven. Fifty-fifty?«

»Mach mal kurz die Augen zu.«

Maysilee sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wieso?«

»Mach einfach.« Sie schließt ein Auge. »Beide.« Als sie gehorcht, hole ich  meinen  Kelch  heraus,  der  wie  ein  wahrer  Held  den  Tag  überlebt  hat, schütte  den  Rest  aus  der  Flasche  hinein  und  reiche  ihn  ihr.  »Jetzt  Augen auf.«

Als sie das elegante Glas sieht, den herrlichen Traubensaft, verschlägt es ihr den Atem. »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.«

»Es gehört dir. Und danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

Sie grinst. »Fifty-fifty oder gar nicht.«

»Einverstanden.«  Denn  ehrlich  gesagt  will  ich  diesen  Saft  rasend  gern. »Aber du zuerst.«

Maysilee  nimmt  das  Glas,  schnuppert  wie  an  einem  edlen  Wein  und nippt daran. Ihr treten buchstäblich Tränen in die Augen. »Mann. Hätte nie gedacht,  dass  ich  noch  mal  den  Geschmack  von  zu  Hause  schmecken würde.« Sie reicht mir das Glas. »Jetzt du.«

Während  die  Dämmerung  hereinbricht,  reichen  wir  uns  gemächlich  das Glas hin und her und genießen jeden Tropfen. Den letzten Schluck lasse ich ihr.  Sie  wischt  das  Glas  mit  ihrem  Taschentuch  aus  und  will  es  mir zurückgeben.

»Nein, das behältst du. Für dein Gedeck.«

Sorgfältig verstaut sie es in ihrem Rucksack, während ich mich erschöpft an den Baumstamm lehne. »Ich hab fast keine Menschenseele gesehen. Was ist denn so los?«

Maysilee  überlegt  eine  Weile  und  betastet  die  Brandwunde  an  ihrem Arm. »Schwer zu sagen. Die Arena ist kaputt, aber das ist dir ja bestimmt auch  schon  aufgefallen.  Falls  du  die  anderen  Tribute  meinst  …  vielleicht sind ja nur noch wir beide übrig.«

»Tja, wie ich es sehe, ist meine Uhr sowieso bald abgelaufen. Also fackel nicht lange und nutz deine Pfeile.«

»Traust du mir wohl nicht zu, was?«

Ich  schaue  ihr  in  die  Augen.  Ich  denke  an  all  ihre  Fiesheiten  in  der Vergangenheit,  aber  auch  daran,  wie  sehr  sie  sich  seit  der  Ernte  verändert hat.  Wie  sie  Louella  verteidigt,  Ampert  geholfen  und  auf  die  Newcomer aufgepasst hat. »Nein, traue ich dir nicht zu.«

Ganz kurz verändert sich ihr Gesichtsausdruck, und sie wirkt auf einmal jung und verletzlich. »Danke. Ich dir auch nicht.«

Kurz bevor es unangenehm wird, setzt die Hymne ein. Wir schauen nach oben.

»Nach meiner Zählung waren wir gestern noch sechsundzwanzig«, sagt Maysilee.

»Ja,  nach  meiner  auch.  Ich  versuche  mitzuzählen,  wie  viele  tot  sind. Kannst du dir merken, wer? In den Details bist du besser.«

»Ich  geb  mir  Mühe.«  Maysilee  schlingt  die  Finger  um  ihre  Halsketten und richtet den Blick gen Himmel.

Panache erscheint als Erster, gefolgt von allen vier Tributen aus Distrikt 2.

Ich  drücke  alle  Finger  der  rechten  Hand  in  die  Kiefernnadeln. »Schlechter Tag für die Karrieros.«

Doch  dann  eröffnet  Ampert  den  Reigen  für  sein  gesamtes  Team.  Alle Tribute aus Distrikt 3 sind Geschichte.

»Schlechter Tag für alle«, sagt Maysilee.

Dann  der  Junge  und  das  Mädchen  aus  Distrikt  4,  die  ich  getötet  habe. Zum ersten Mal sehe ich sie bewusst an. Mir wird elend beim Gedanken an ihre  Familien.  Notwehr,  ich  weiß.  Ich  konzentriere  mich  auf  die  Zahl  der Opfer. »Jetzt sind wir bei elf.«

Ein  Junge  und  ein  Mädchen  aus  Distrikt  5.  »Fünf  ist  raus«,  sagt Maysilee.

Eine meiner Tauben, Atread, der letzte Junge aus Distrikt 6. Einer aus 10. Das andere Mädchen aus Distrikt 11, nicht Chicory. Das war’s, der Himmel erlischt.

»Sechzehn«, sage ich. »Sind wir also noch zehn.«

»Nur  noch  zwei  Karrieros.  Silka  aus  Eins  und  Maritte  aus  Vier.  Acht Newcomer. Du, ich, Hull und Chicory aus Elf.« Maysilee holt tief Luft und denkt  angestrengt  nach.  »Ringina  und  das  andere  Mädchen  aus  Sieben, Autumn heißt sie, glaube ich. Zwei noch. Wen hab ich vergessen?«

»Eine meiner Tauben aus Sechs.«

»Wellie,  richtig.  Und  noch  jemand.  Ich  komm  grad  nicht  drauf.  Ich glaube, ein Junge. Einer in Rot. Distrikt Zehn.«

Ich  sehe  Ampert  vor  mir,  wie  er  in  der  Turnhalle  sein  Lasso  schwingt. Das hatte ihm einer aus 10 gemacht … »Buck?«

»Genau.«

»Super. Wie kannst du dir die bloß alle merken?«

»Ich  konzentriere  mich  auf  die  Farben.  Kein  Lila  mehr,  kein  Stahlblau, kein  Orange,  Apricot  oder  Gelb.  Und  ein  paar  Versprengte  von  uns Übrigen.«

»Aber  nur  noch  zwei  Karrieros«,  sage  ich.  »Die  Quote  hätte  Wyatt gefallen.«

Als  der  Name  unseres  Quotenmachers  fällt,  verstummen  wir. Achtunddreißig von uns tot. Neununddreißig, wenn man Lou Lou mitzählt. Vierzig,  wenn  man  Woodbine  mitzählt.  Nur  noch  ein  paar  Versprengte übrig. Es kommt mir unwirklich vor. Nichts hier ist wirklich.

Der  falsche  Mond  geht  auf  und  scheint  silbrig  auf  unsere  kleine Lichtung. Ich spüre Maysilee nur ein Stück von mir entfernt, nehme ihren Puls  wahr,  wie  ihre  Brust  sich  hebt  und  senkt,  doch  sie  erscheint  mir  so flüchtig wie alles andere hier. Vielleicht bin ich schon gestorben – durch das Gift, im Tunnel, durch Panaches Schwert – und in eine von Lenore Doves Welten übergegangen, wo ich weiter vom Leben träume.

»Hast  du  außer  Barba  und  Angler  noch  irgendwen  getötet?«,  fragt Maysilee.

So hießen sie also.

»Nein, nur die beiden. Und du?«

»Panache  war  mein  zweiter.  Vor  ein  paar  Tagen  hab  ich  Loupe  aus Distrikt  Eins  erledigt.  Er  hatte  sich  mit  Camilla  aus  Zwei  von  der  Meute abgespalten.  Ihr  hab  ich  auch  ziemlich  sicher  einen  Pfeil  reingejagt,  aber vielleicht hat ihr erst der Vulkan den Rest gegeben.«

Ein mächtiger Schlag hinter uns lässt uns zusammenzucken. Ein Topf ist auf  den  Boden  geknallt.  Maysilee  nimmt  den  Fallschirm  ab.  »Hoffentlich was zu essen.« Als sie den Deckel hochhebt, schlägt mir eine Dampfwolke von  Bohnensuppe  mit  Schweinshaxe  ins  Gesicht.  Mags.  Gibt  uns  ein Zeichen,  dass  wir  in  unserem  Schmerz  nicht  allein  sind,  will  uns  Kraft spenden, damit wir weiterkämpfen. Tränen steigen mir in die Augen, und da muss ich mir eingestehen, dass ich noch immer in der einzigen Welt bin, die ich  kenne,  nicht  in  einer  Fantasiewelt.  Ich  bin  in  den  Hungerspielen,  und das ist die Wirklichkeit.

»Wie nach dem Tod meiner Großmutter«, sagt Maysilee.

»Und  meiner.«  Ich  zähle  jetzt  nicht  alle  meine  Toten  auf.  Ist  ja  kein Wettbewerb.

Sie  macht  die  beiden  Löffel  los,  die  am  Topfdeckel  befestigt  sind,  und reicht mir einen. Schweigend essen wir unsere Suppe. Fifty-fifty.

Die  Abendluft  ist  frisch.  Maysilee  zieht  ihr  Hemd  über  die  Knie  und schlingt  die  Arme  um  ihren  Körper,  trotzdem  hat  sie  Gänsehaut  an  den Armen. »Ich könnte ein Feuer machen«, schlage ich vor.

»Das wär gut. Falls es nicht zu gefährlich ist.«

»Nicht, wenn einer von uns Wache hält. Wär eigentlich sogar gut, wenn die anderen Newcomer uns fänden.«

»Mit Maritte und Silka werden wir fertig. Stimmt’s?«

»Mit dir und diesen Pfeilen? Mich brauchen wir da gar nicht.«

Ich sammele Holz und zücke mein Pinkeisen.

»Was  bist  du  für  ein  schlauer  Fuchs«,  sagt  Maysilee.  »Das  einfach  so reinzuschmuggeln.«

»Tja,  kein  Zierrat  ohne  Zweck.«  Meine  Stimme  bricht,  als  ich  daran denke, woher ich das habe. Ich konzentriere mich aufs Feuermachen.

Maysilee streicht eine kleine Plane auf dem Boden glatt, setzt sich darauf und reibt sich die Hände über der Flamme. »Wenn du willst, kannst du dich schlafen legen. Ich bin nicht müde.«

Die Ringe unter ihren Augen sagen was anderes, aber ich merke, wie ich

schlappmache. »Okay, aber weck mich jederzeit, dann übernehme ich.« Ich hänge mir die Kette wieder um den Hals, breite die Hängematte aus, mache mich lang und schaue den tanzenden Flammen zu.

»Mit geschlossenen Augen geht’s besser«, sagt sie.

»Hmm.« Ich lege mich anders hin, aber da ist noch etwas offen. Ich hab mich gar nicht richtig bei ihr bedankt. Doch, schon. Mit dem Saft. Aber das ist längst nicht genug. Was sagt man zu dem fiesesten Mädchen der Stadt, das  eine  Freundin  geworden  ist?  Nein,  mehr  als  eine  Freundin.  Ein Newcomer. Zwei Tribute, die einander nicht umbringen … die ohne große Worte aufeinander aufpassen … das muss Familie sein.

»Schlaf, solange du kannst, Haymitch.«

»Ich  weiß,  aber  …  ich  denke  gerade  …  du  und  ich  …  Weißt  du  noch, was du zu Ampert gesagt hat, als du sein Andenken gebastelt hast?«

Es ist lange still, dann sagt sie: »Klar. Ich bin deine Schwester.«

Im  selben  Moment  reichen  wir  einander  die  Hand,  drücken  sie  einmal, lassen  uns  dann  wieder  los.  »Nacht,  Sis.«  Ich  drehe  mich  auf  die  andere Seite und lasse den Schlaf kommen.

An  meine  Träume  will  ich  mich  gar  nicht  erinnern,  bevölkert  von Menschen, die ich nie mehr vergessen kann. Einem nach dem anderen statte ich  allen  Toten  einen  Besuch  ab.  Geweckt  zu  werden  ist  die  reine Erleichterung.

Maysilee  hat  mich  den  größten  Teil  der  Nacht  schlafen  lassen.  Als  wir die  Plätze  tauschen,  will  ich  ihr  unbedingt  das  Gleiche  gönnen.  Axt  und Messer  griffbereit,  halte  ich  das  Feuer  mit  etwas  Brennholz  in  Gang,  bis unser  fünfter  Tag  in  der  Arena  anbricht.  Mein  Magen  knurrt  so  laut,  dass ich Angst habe, Maysilee könnte davon aufwachen. Die Suppe von gestern Abend  ist eine ferne Erinnerung. Ich müsste den Wald im Auge behalten, aber  immer  wieder  geht  mein  Blick  nach  oben  in  der  Hoffnung  auf  ein Sponsorengeschenk.  Nichts  wäre  zu  gering,  ein  Stück  Brot,  etwas  Käse, und auch unsere Wasservorräte sind mickrig.

Ich  konzentriere  mich  auf  meinen  Plan.  In  der  Hecke  muss  ich irgendeiner  Sache  auf  die  Spur  gekommen  sein.  Sie  haben  mich  davon abgelenkt und zugleich meine Vermutung bestätigt. Ich habe das Ende der Arena  gefunden.  Wenn  ich  es  durch  das  Gebüsch  schaffe,  finde  ich  auch den Generator und schlage ihn kurz und klein.

Wir trödeln hier rum, aber Maysilee hat eine Mütze Schlaf bitter nötig. Um mir die Zeit zu vertreiben, ziehe ich ihre Plane unter meinem Hintern hervor  und  versuche,  daraus  etwas  zu  basteln,  womit  man  Regenwasser auffangen könnte, falls es noch mal regnet. Ich bringe einen windschiefen Trichter zustande, den ich unten mit Ranken zubinde. Gar nicht so schlecht, finde ich, bis ich sie kichern höre.

»Da hast du dir ja einen feschen Hut gebastelt.«

Ich bin einfach nur froh, sie lachen zu hören. »Nur, dass du’s weißt, das hier  ist  ein  erstklassiger  Wasserfänger.  Und  deine  Worte  wirst  du zurücknehmen.«

»Ach  ja?  Und  wie  genau  sollen  all  die  Regentropfen  diese  winzige Öffnung finden?«

Sie  hat  recht.  Der  Regen  hat  zu  wenig  Platz,  um  hineinzulaufen.  So sammelt  man  kein  Wasser.  Das  Wasser,  das  unsere  Regentonne  füllt, sammelt  sich  auf  dem  Dach,  bevor  es  seinen  Weg  durchs  Fallrohr  findet. »Du meinst, er braucht eine größere Oberfläche?«

»Meine ich.« Maysilee streckt die Hand nach meinem Trichter aus. Sie faltet  ihn  wieder  auseinander  und  streicht  die  Oberfläche  sorgfältig  glatt. Die Plane ist vielleicht eineinhalb  Quadratmeter groß und hat an den Ecken kleine Befestigungsringe. »Als Erstes brauchen wir irgendwas, wo wir sie aufhängen  können.«  Maysilee  schaut  sich  um  und  sammelt  ein  paar Ranken. Ich helfe ihr, sie durch die Ringe zu ziehen. Mit meinem Messer sticht sie ein kleines Loch in die Mitte der Plane. »So, jetzt kann das Wasser rausfließen. Wenn wir so was wie einen Schlauch hätten, könnten wir es in deine Flasche leiten.«

Wir gehen unsere Sachen durch, was nicht besonders ergiebig scheint, bis ich den Weinkelch entdecke. Ich sehe ihn mit dem Saft darin vor mir, der den ganzen Stiel gefüllt hat. »Wie sehr hängst du an dem Glas?«

»Weniger als an Wasser«, sagt Maysilee.

Ich stelle das Glas sorgfältig auf den Baumstamm, dann schlage ich mit der  Axt  Fuß  und  Schale  ab,  so  dass  nur  der  hohle  Stiel  übrig  bleibt. Maysilee  schiebt  die  Glasröhre  in  das  Loch  der  Plane.  Die  Zacken  am oberen Ende verhindern, dass sie verrutschen kann.

»Müsste  gehen«,  sagt  sie.  »Fehlt  nur  noch  Regen.«  Sie  faltet  die  Plane zusammen  und  packt  sie  wieder  in  den  Rucksack.  »Also,  wie  geht  es weiter? Ich dachte mir, wir könnten zurück zum Füllhorn und schauen, ob sie irgendwas zu essen dagelassen haben. Danach können wir die anderen Newcomer suchen. Oder sollen wir sie zuerst suchen? Was meinst du?«

»Ich finde, wir sollten nach Norden gehen.«

»Nach Norden? Wieso das denn?«

»Nur so ein Gefühl«, sage ich, damit die Spielmacher mir nicht auf die Schliche kommen.

»Haymitch, ich brauch was zu essen.«

»Ich dachte, du bist nicht so der Frühstückstyp.«

»Hier  drin  bin  ich  ein  Frühstücks-,  Mittag-  und  Abendessentyp.  Früher wusste  ich  ja  gar  nicht,  was  Hunger  ist.  Ich  meine,  richtiger  Hunger.  So, dass  es  wehtut.«  Sie  drückt  eine  Hand  auf  ihren  Magen.  »Das  macht  mir Angst.«

»Kenne ich. Aber ich will unbedingt nach Norden.«

»Können  wir  wenigstens  gucken,  ob  hier  irgendwo  die  Rucksäcke  der Karrieros  rumliegen?  Die  müssen  sie  ja  versteckt  haben,  bevor  sie  dir aufgelauert haben.«

»Gute  Idee,  aber  lass  uns  nicht  zu  viel  Zeit  damit  verplempern.  Eine Viertelstunde, dann ziehen wir los.«

Maysilee sieht mich durchdringend an und fängt an zu suchen. Schon im Apartment hat sie mal den Verdacht geäußert, ich wäre nicht ganz ehrlich zu ihr. Ich weiß nicht, ob sie den vorübergehenden Ausfall der Arena mit mir  in  Verbindung  bringt,  jedenfalls  weiß  sie,  dass  ich  irgendwas verheimliche.  Soll  ich  es  ihr  sagen?  Aber  wie?  Und  wann?  Bestimmt werden wir die ganze Zeit gefilmt.

Wir gehen zurück zum Schauplatz des Kampfs und arbeiten uns von dort in einer Spirale nach außen. Und tatsächlich finden wir unter einem kleinen Felsvorsprung  ganz  in  der  Nähe  die  Vorräte  der  Karrieros.  Drei unterschiedlich  große  Rucksäcke.  Wir  kippen  sie  auf  dem  Boden  aus  und machen  eine  Bestandsaufnahme.  Eine  Hängematte  wie  meine.  Zwei  leere Wasserflaschen.  Drei  Taschentücher.  Eine  Flasche  mit  dem  sirupartigen Gegengift. Eine zweite Plane. Ein Gasbrenner, wie Tam Amber einen hat. Ich drücke auf den Schalter, es macht klick, und eine zwei Zentimeter lange Flamme schießt heraus.

Maysilee ist beeindruckt. »Damit wird Feuermachen zum Kinderspiel.«

Fast  macht  es  mich  traurig,  dass  Lenore  Doves  Geschenk  so  schnell überflüssig geworden ist. »Bis das Gas alle ist«, kontere ich.

Sorgfältig breiten wir das Essen aus. Eine flache Büchse  Sardinen. Eine Banane mit braunen Flecken. Vier Brötchen. Ein Glas Nussmus, ein kleiner Rest  ist  noch  drin.  Ich  lege  meine  beiden  Kartoffeln  dazu,  Maysilee  ihr Trockenfleisch und die Oliven. Gar nicht so übel.

»Okay, Frühstückstyp, worauf hast du Lust?«, frage ich.

Maysilee  kümmert  sich  um  das  Essen,  schneidet  die  Brötchen  auf  und bestreicht sie mit Nussmus, legt dann kunstvoll matschige Bananenscheiben darauf. Die Kombination ist mir nicht ganz geheuer, aber nach dem ersten Bissen verfliegen alle Zweifel. »Sensationell«, sage ich.

»Tja,  bei  uns  im  Laden  bin  ich  für  die  gewagteren Geschmacksrichtungen  zuständig.  Hast  du  schon  mal  unser  Chili-Cherry-Toffee probiert?«

»Ja! Das war die Lieblingssorte meiner Grandma!«

Sie  packt  Messer  und  Gabel  aus  und  schneidet  ein  Stück  von  ihrem Brötchen ab. »Meine Kreation. Auch die Frischkäse-Zimtbällchen und die Lavendel-Lollis. Für die hatte die Bürgermeisterin eine Schwäche.«

»Klingt, als wär der Job gar nicht so schlimm gewesen«, bemerke ich.

Sie seufzt. »Absurd, das war er. Ich stehe überhaupt nicht auf Süßkram. Es gibt so viel Spannenderes, was man machen könnte.«

Sie  hat  ihr  erstes  Brötchen  noch  nicht  aufgegessen,  da  habe  ich  meine beiden  schon  verschlungen  und  schaue  mich  nach  etwas  um,  das  ich  tun könnte. Ich schraube die Wasserflaschen der Karrieros auf und hoffe, darin ein  paar  Tropfen  zu  finden.  Leider  sind  sie  knochentrocken.  »Die  hatten wohl auch Durst.« Ich reiße ein paar Ranken von einem Baum ab und rüste die zweite Plane zu einem Wasserfänger um. »Für die hier haben wir kein Rohr.«

»Kriegen  wir  schon  hin«,  sagt  Maysilee.  »Und  mit  zwei  Hängematten

können wir vielleicht beide in den Bäumen schlafen.«

»Klar.  Da  oben  fühlt  man  sich  sicherer.  Wenn  wir  hoch  genug  klettern, brauchen wir nicht Wache zu halten. Falls jemand kommt, hören wir es.«

Wir packen unsere Beute ein, und sie gibt mir ein Zeichen, vorzugehen. »Nach dir.«

Das  Problem  ist,  dass  ich  keine  Ahnung  habe,  wo  wir  sind.  Ich  laufe drauflos,  als  wüsste  ich  Bescheid.  Im  Wald  kommt  die  Orientierung vielleicht  irgendwann  zurück.  Da  ich  dem  Stand  der  Sonne  nicht  mehr  so ganz traue, hoffe ich darauf, irgendeine markante Stelle wiederzuerkennen. Und  wir  haben  Glück:  Keine  zehn  Minuten,  da  stolpern  wir  über  die Blaubeersträucher mit den zerbrochenen Zweigen, zwischen denen ich mich in  der  ersten  Nacht  versteckt  habe.  Da  hat  mich  die  Hecke  wirklich  ganz schön weit weg von meinem Ausgangspunkt wieder ausgespuckt.

»Hier hat Lou Lou mich gefunden«, erzähle ich Maysilee.

»Ah.  Blaubeeren.«  Sie  holt  ein  Schälchen  heraus  und  pflückt  ganze Hände voll.

»Du weißt schon, dass die nicht essbar sind, oder?«, frage ich besorgt.

»Na klar. Aber mein Gift geht zur Neige. Ich brauch Nachschub.«

Dann  waren  die  Pfeile  also  nicht  von  Anfang  an  vergiftet.  Typisch Maysilee, eine tödliche Waffe draus zu basteln. Sie zermanscht die Beeren zu einer saftigen Paste.

»Muss das unbedingt jetzt sein?« Es ist schon spät am Vormittag, und ich werde langsam ungeduldig.

»Wieso die Eile, Haymitch?« Da halte ich die Klappe. Sie weiß, dass ich ein Geheimnis habe, und dreht mir einen Strick  daraus. Bestimmt hat sie es so auch mit Lenore Dove gemacht.

Maysilee  gießt  einen  Teil  der  Flüssigkeit  in  ein  herzförmiges Glasfläschchen,  das  sie  an  einer  ihrer  Halsketten  trägt.  »Das  war ursprünglich  ein  Parfümflacon,  lässt  sich  also  schön  fest  verschließen, damit  nichts  entweicht.  Schade,  dass  nicht  mehr  reinpasst.«  Sie  schraubt den  winzigen  Deckel  wieder  auf  das  Fläschchen.  »Wie  ist  Lou  Lou eigentlich gestorben?«

»Hat  Zitronenmonarde  eingeatmet«,  sage  ich.  »Ampert  hat  mir  von Wyatts Tod erzählt.«

»Er hat sich schützend vor sie gestellt. Als er tot war, ist sie weggerannt. Ich bin ihr noch hinterher, aber am Berg hab ich sie verloren.« Sie wischt die  Schale  mit  ein  paar  Blättern  aus.  »Was  sie  zu  Hause  wohl  denken. Wetten, alle halten zu dir?«

»Bis  zum  Gong  war  das  vielleicht  so,  aber  jetzt  nicht  mehr.  Du  hast versucht,  mit  den  Newcomern  zusammenzubleiben.  Ich  würde  auf  jeden Fall zu dir halten.«

»Hab’s versucht und bin gescheitert.«

»Immer noch besser, als es gar nicht erst zu versuchen.« Ich hab natürlich alles  Mögliche  versucht,  was  bestimmt  nicht  ausgestrahlt  wurde.  Auch  da versucht und gescheitert. Immerhin weiß ich jetzt wieder, wo es langgeht. Vielleicht gelingt mir mit dieser Hecke ja endlich mal was.

Schweigend  marschieren  wir  weiter,  halten  Ausschau  nach  Karrieros, Newcomern und Mutationen, begegnen aber niemandem. Manchmal sehen wir Schäden, die auf die Flutung zurückzuführen sind … Bäume, aus denen statt Saft Blut tropft … ein klaffendes Loch von einer Explosion, aus dem eine schleimige, durchsichtige Flüssigkeit gesuppt ist und sich über alles in der Umgebung gelegt hat … ein Baumstumpf, der glühendes Schwefelgas ausstößt … Um all das machen wir einen weiten Bogen.

Vor  drei  toten  mutierten  Füchsen  mit  Fell,  so  orange  wie  die

untergehende  Sonne,  bleibe  ich  stehen.  Anscheinend  haben  sie  vergiftete Eier gefressen.

»Was glaubst du, wofür die gedacht waren?«, frage ich.

»Sollten uns wahrscheinlich das Essen klauen«, sagt Maysilee.

Oder uns fressen, denke ich. Wie die Eichhörnchen. Wer weiß? Vielleicht waren die hier auf mich programmiert.

Gegen Mittag kommen wir an die Hecke. »Das ist ein Irrgarten«, erkläre ich Maysilee. »Hat keinen Sinn, ihn überlisten zu wollen. Da drin läufst du meilenweit nur im Kreis.«

»Was ist dein Plan?«

»Mein Plan ist, uns geradewegs hindurchzuschneiden und zu gucken, wie es  auf  der  anderen  Seite  aussieht.«  Ich  stelle  meinen  Rucksack  auf  den Boden,  krempele  die  Ärmel  hoch  und  ziehe  das  lange  Messer  aus  dem Gürtel.

Maysilee nimmt Höhe und Länge der Hecke in Augenschein, dann tritt sie  näher  heran,  um  die  Stechpalmenblätter  und  die  gesprenkelten  Beeren zu  inspizieren.  »Irgendwas  stimmt  mit  dieser  Hecke  nicht.«  Nachdenklich schaut sie über die Schulter. »Aber das ist hier ja nichts Neues.«

»Gestern war ich stundenlang da drin, und außer, dass ich mich verlaufen hab,  ist  nichts  weiter  passiert.  Das  ist  wohl  Sinn  und  Zweck  der  Hecke«, versichere ich ihr.

Sie  stellt  ihren  Rucksack  ab  und  holt  den  Dolch  heraus,  den  sie  Barba abgenommen  hat.  Wir  schlüpfen  durch  die  Öffnung  in  die  Hecke,  folgen dem  Weg  drei  Meter  geradeaus  bis  zu  dem  Knick,  wo  er  in  den  Irrgarten hineinführt,  und  bleiben  stehen.  Ich  stelle  mich  so,  dass  ich  genau  nach Norden schaue. »So. Da müssen wir rein. Je schneller, desto besser.«

»Alles klar.« Maysilee stellt sich neben mich. »Auf drei?«

Ich nicke. Langsam heben wir die Waffen und zählen gemeinsam. »Eins,

zwei, drei!«

Im selben Moment schlagen wir zu und schneiden sauber durchs Grün. Doch  kaum  haben  wir  den  ersten  Streich  ausgeführt,  springen  die  Beeren scharenweise von den Zweigen und krabbeln an unseren Armen hoch. Wir schreien auf und wischen sie hektisch ab.

»Scheiße, was ist das?«, rufe ich.

»Marienkäfer!«, sagt Maysilee.

Marienkäfer? Ich hebe die Hand, um sie genauer zu betrachten. Ja, das ist ein Marienkäfer, zumindest sieht es so aus. Meine Arme sind von oben bis unten mit den Viechern übersät. Sie krallen sich ins Fleisch und schwellen innerhalb  weniger  Sekunden  auf  die  Größe  einer  Haselnuss  an.  Dann zerplatzen sie und bespritzen mir das Gesicht mit meinem Blut.
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Maysilee ist schon aus der Hecke geflüchtet, ich rase hinterher.

Panisch schreiend rennen wir im Kreis herum und versuchen, die Viecher irgendwie  aus  der  Haut  zu  reißen.  Ihre  Mundwerkzeuge  sind  wie Injektionsnadeln, nur mit Widerhaken.

»Rupf  sie  raus!«,  schreit  Maysilee.  »Rupf  sie  raus!«  Sie  tanzt  auf  der Stelle,  hat  sich  jedoch  schon  wieder  so  weit  im  Griff,  dass  sie  die Marienkäfer einzeln packt und rauszieht.

Ich mache es ihr nach. Die Käfer haben ihre Saugrüssel tief in die Haut gegraben, wie zu allem entschlossene Zecken. Wenn ich sie nah am Kopf packe  und  langsam  und  fest  ziehe,  ploppen  sie  mit  einem  Blutspritzer heraus. Mit beiden Füßen fest am Boden verankert, pflücke ich die Viecher von Armen, Hals und Gesicht. »Zeck und weg … Zeck und weg … Zeck und  weg  …«,  murmele  ich.  Sogar  Hemd  und  Hose  ziehe  ich  aus,  aber dorthin haben es nur ganz wenige geschafft. Als ich die Viecher weitgehend los  bin,  helfe  ich  Maysilee,  die,  da  ohne  Ärmel,  noch  schlimmer  dran  ist. »Zeck und weg … Zeck und weg …«

Sie zittert am ganzen Körper und, wer hätte das gedacht, ich auch. »Zeck und weg«, singen wir im Chor. »Zeck und weg.« Als kein Käfer mehr zu sehen ist, zieht Maysilee sich auch bis auf die Unterwäsche aus. »Hab ich welche am Rücken?« Ja, da sind noch fünf oder sechs. Mir ist schwindelig, und ich würde mich gern hinsetzen, aber erst muss ich sie von den Biestern befreien.

»Geschafft«,  verkünde  ich.  »Alle  weg.«  Wir  lassen  uns  auf  den  Boden

sinken, bleich und erschöpft in unseren blutgetränkten Unterhemden.

Durstig  krame  ich  in  meinem  Rucksack  nach  dem  letzten  Rest  Wasser und bestehe darauf, dass sie zuerst trinkt. »Tut mir echt leid, das war meine Schuld.  Ich  mit  meiner  großen  Klappe,  als  wüsste  ich,  was  in  der  Hecke drin ist. Aber ich schwöre, gestern hat mir kein Käfer was getan.«

»Anscheinend  wollen  die  Spielmacher  nicht,  dass  wir  da  durchgehen«, stellt Maysilee fest.

Ich nicke. »Botschaft angekommen.«

»Was schätzt du, wie viel Blut haben wir verloren?«, fragt sie.

»Weiß  nicht.  Vielleicht  einen  halben  Liter?«  Ein  versprengter Marienkäfer  zerplatzt  hinter  meinem  Ohr,  und  mir  wird  noch schwummriger. Ich hole die drei Streifen Trockenfleisch heraus und reiche sie Maysilee. »Hier. Bisschen Eisen ins Blut.«

Sie teilt sie auf. »Fifty-fifty.« Während wir essen, sagt sie: »Dein Plan hat keine Zukunft.«

Ich  schaue  zu,  wie  sie  ihrem  Trockenfleisch  mit  Taschenmesser  und selbst  gemachter  Gabel  zu  Leibe  rückt,  und  kann  mir  ein  leises  Lachen nicht  verkneifen.  »Sieht  ganz  so  aus.«  Um  mir  einen  neuen  Plan  zu überlegen, bin ich zu matschig in der Birne. Ich strecke mich einfach lang auf dem Rücken aus und schaue in den strahlend blauen Himmel. »Ich kann grad nicht richtig denken.«

»Ich auch nicht.« Sie kramt in ihrem Rucksack. »Magst du Oliven?«

»Keine Ahnung. Noch nie gegessen.«

Sie reicht mir eine. »Saug ein bisschen dran, ist schön salzig. In der Mitte ist ein Stein.«

Ich  lege  mir  die  Olive  auf  die  Zunge,  spüre  die  glatte  Haut,  den seltsamen,  intensiven  Geschmack,  herb  und  metallisch.  »Nicht  schlecht.« Maysilee legt mir noch zwei in die Hand. Ich genieße jede einzelne, rolle sie im Mund herum und knabbere ganz langsam das Fleisch vom Stein.

Die  Zeit  vergeht,  Wolken  ziehen  auf,  und  es  fängt  an  zu  regnen.  »Die Planen!«,  rufe  ich.  Wankend  rappeln  wir  uns  auf  und  falten  die  Planen auseinander. Unter den giftigen Bäumen möchten wir sie nicht aufhängen, deshalb schlagen wir Äste als Pfosten in den Boden und breiten die Planen aus,  sodass  nichts  zwischen  ihnen  und  dem  Himmel  ist.  Mit  Erfolg:  Ein kleines Rinnsal läuft in die Wasserflaschen.

Der  Regen  wird  stärker,  wir  legen  den  Kopf  in  den  Nacken  und  lassen uns  das  Blut  von  Gesicht  und  Körper  waschen.  Als  wir  einigermaßen sauber sind, halten wir unsere Klamotten in den Schauer und waschen auch sie,  so  gut  es  geht.  Nach  zwanzig  Minuten  hört  der  Regen  abrupt  auf,  als hätte jemand den Wasserhahn zugedreht.

Wir  ziehen  uns  an,  lassen  den  dünnen  Stoff  auf  der  Haut  trocknen  und reichen  uns  die  Wasserflasche  hin  und  her.  »Spätestens  jetzt  sind  wir Blutsgeschwister«, sagt Maysilee.

»Stimmt,  Sis.  Ich  hab  so  viel  von  deinem  Blut  geschluckt,  das  müsste gelten.«

»Hast du dir je eine richtige Schwester gewünscht?«

»Ich hatte sogar mal zwei, aber nur ganz kurz. Zwillinge, so wie du und Merrilee. Sie haben es nicht geschafft.«

»Tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

»Kannst  du  auch  nicht  wissen.  Das  war  lange  bevor  wir  in  die  Schule gekommen sind.«

Auf einmal sieht sie traurig aus. »Ich frag mich, ob Merrilee überhaupt noch ein Zwilling ist, wenn ich tot bin.«

»Für immer«, sage ich, ohne zu zögern, und stelle mir vor, dass Sid uns zuschaut. Hoffentlich betrachtet er sich später nicht als Einzelkind.

»Wird schwer für sie werden«, sagt Maysilee.

Die  Spiele  haben  natürlich  Nachwirkungen.  Wie  die  kleinen  Wellen  im Teich,  die  sich  ausbreiten,  wenn  man  einen  Stein  hineingeworfen  hat. Konzentrische  Kreise  des  Verlusts  werden  die  Familien  der  toten  Tribute erfassen,  ihre  Freunde  und  Nachbarn  bis  an  die  Grenzen  des  Distrikts.  Je näher  an  der  Mitte,  desto  schwerer  spürt  man  den  Schlag.  Schnaps  und Depressionen,  zerbrochene  Familien,  Gewalt,  Suizid.  Erholen  kann  man sich davon nicht, nur so gut es geht weiterleben.

Sid ist noch so jung, zu zart für diese Welt. »Ich mache mir auch Sorgen um meinen Bruder.«

»Er kommt manchmal in den Laden. Ist ganz verrückt nach Toffee. Sid, oder?«

Es berührt mich, dass sie weiß, wie er heißt, dass sie sich dieses Detail gemerkt hat. »Genau. Sid.«

Der Kanonendonner ertönt zwei Mal. Wir zucken zusammen.

»Hoffentlich Silka und Maritte«, sage ich.

»Weiß  nicht,  ob  ich  das  hoffe«,  sagt  Maysilee  düster.  »Dann  wären nämlich nur noch wir Newcomer übrig. Und was dann?«

Ja,  was  dann.  »Dann  besprechen  wir  uns  wieder,  wie  du  im  Training gesagt hast.«

»Und wenn wir uns darauf einigen, weiter zusammenzuhalten?«

»Mehr Mutationen«, sage ich. »Noch ein Vulkanausbruch.«

»Hunger.« Sie reibt sich den Bauch. »Können wir jetzt mal zurück zum Füllhorn? Nach Essen suchen?«

»Bis  dahin  sind  es  fast  zehn  Kilometer.  Sollen  wir  uns  nicht  noch  ein bisschen ausruhen?«

»Was haben wir noch mal an Essen übrig?«

Ich schaue nach. »Sardinen, Oliven und zwei Kartoffeln.«

»Dann lieber gleich zum Füllhorn«, sagt sie.

Ehrlich gesagt bin ich so fix und fertig, dass ich lieber hier sitzen bleiben

und darauf hoffen würde, dass Essen vom Himmel fällt, aber ich bin ihr was schuldig.  Außerdem  wird  es  im  Verlauf  der  Spiele  immer  teurer  für  die Sponsoren, uns etwas zu schicken, die Geschenke könnten ausbleiben. Wir packen unsere Sachen zusammen und wenden uns nach Süden.

Einige  Kilometer  stapfen  wir  dahin,  als  Maysilee  unvermittelt  stehen bleibt und den Kopf hebt. »Hör mal.«

Ich horche, aber meine Ohren haben sich von der Explosion immer noch nicht vollständig erholt. Alles klingt irgendwie dumpf, als hätte ich Watte in den Ohren. »Ich höre nichts.«

»Scht!«,  macht  sie  aufgeregt.  »Da  drüben.«  Sie  zeigt  nach  rechts, Richtung Westen.

Ich  lege  den  Kopf  schief,  und  diesmal  höre  ich  etwas.  »Ist  das  ein Baby?«  Sofort  spuckt  mein  Gehirn  Bilder  von  gefräßigen  Babys  mit übermenschlichen Kräften aus, die durch den Wald krabbeln und um Hilfe schreien,  sich  in  Wahrheit  aber  auf  uns  stürzen  wollen,  um  mit  ihren pummeligen Patschhändchen unsere Knochen blitzblank abzupulen.

»Dachte  ich  auch  erst,  aber  irgendwie  hat  es  was  von  einem  Tier.  So quiekend und wimmernd … eine Ziege oder ein Kätzchen.«

Mein Gehirn klebt den mutierten Babys Hörner und Puschelschwänze an. »Ich  würde  sagen,  Finger  weg.  Egal,  was  es  ist,  unsere  Hilfe  braucht  es nicht.«

Da  schallt  ein  gequälter  Schrei  durch  die  Bäume.  Von  einem  Jungen, eindeutig.

»Der aber schon. Alle Karriero-Jungs sind tot, Haymitch.« Maysilee lädt ihr Blasrohr. »Das muss also Hull oder Buck sein.«

Ich verstecke meinen Rucksack zwischen Katniss und zücke Messer und Axt. »Dann los«, sage ich, und wir gehen in Richtung der Schreie.

Ich  kriege  das  Bild  von  den  mutierten  Babys  nicht  aus  dem  Kopf,

marschiere  jedoch  tapfer  weiter  und  überlege  dabei  schon,  wie  ich  meine Kniescheiben  gegen  sie  schützen  kann.  Die  seltsamen  Babylaute  werden vernehmlicher, dafür aber schwieriger einzuordnen, und dazwischen hören wir ganz eindeutig menschliche Schmerzenslaute. Plötzlich reißt Maysilee mich  zu  Boden,  und  wir  spähen  durchs  Gebüsch  einen  kleinen  Hang hinunter auf eine Lichtung.

Ein paar Meter entfernt liegen Buck und Chicory am Boden und winden sich vor Schmerzen. Lange Metallstacheln, die aussehen wie Stricknadeln, ragen aus ihrem Körper. Ungeschickt machen sie sich daran zu schaffen, als wären ihre Hände halb erfroren oder gelähmt. Ich versuche, mir einen Reim darauf  zu  machen  –  feuert  Silka  mit  einer  Waffe  derartige  Projektile  ab? Sind die beiden unter eine Kiefer mit giftigen Nadeln geraten? Ist hier eine Armee  mutierter  Riesenwespen  mit  tödlichen  Stacheln  unterwegs?  Bisher kamen  alle  Mutationen  in  Scharen,  ob  Schmetterlinge,  Fledermäuse, Eichhörnchen oder Marienkäfer, deshalb traue ich meinen Augen nicht, als ein einsamer Angreifer ins Bild tappst.

Stachelschweine kenne ich aus den Hügeln von Distrikt 12. Lenore Dove hat  die  Tiere  ins  Herz  geschlossen,  sie  findet,  dass  sie  allgemein missverstanden  werden.  Anders,  als  die  Leute  denken,  schießen  sie  keine Stacheln ab, nur wenn man sie anfasst, vor allem am Schwanz, greifen sie an.  Wenn  man  sie  in  Ruhe  lässt,  tun  sie  nichts.  Aber  dieses  gewaltige mutierte Vieh würde selbst Lenore Dove nicht gefallen. Es ist so groß wie ein  Bär  –  in  Anbetracht  der  Klauen  und  Zähne  könnte  es  sogar  eine Kreuzung zwischen Bär und Stachelschwein sein. Wie alles in der Arena ist es von eigenartiger Schönheit. Auf seinem Rücken, an den Seiten und am Schwanz  schimmern  Stacheln  aus  purem  Gold,  Silber  und  Bronze  im Sonnenlicht. Aber die Schönheit der Arena lässt mich schon lange kalt.

Während das Stachelschwein auf der Lichtung herumschnüffelt, stößt es verzerrte  Babylaute  aus.  Hull,  dem  mehrere  Stacheln  im  geschwollenen Gesicht hängen, geht brüllend mit einer Mistgabel auf das Stachelschwein los.  Das  dreht  ihm  den  Rücken  zu  und  sträubt  die  gefährlichen  Stacheln. Hull könnte fliehen, doch er versucht, zu seinen Verbündeten zu gelangen – in der Hoffnung, dass sie nur verletzt und noch zu retten sind.

»Wir  brauchen  irgendeinen  Schild«,  flüstert  Maysilee,  lässt  den Rucksack von den Schultern gleiten und holt die Planen heraus.

Ich  streiche  mit  der  Hand  über  das  dicke  Plastik,  das  zwar  wasserdicht ist,  aber  nicht  unbedingt  stacheldicht.  »Vielleicht  beide  übereinander«, schlage ich vor. Das fühlt sich fester an. »Und was jetzt? Ich glaube, wenn wir auf Abstand bleiben, kann uns nichts passieren. Es kann uns nur aus der Nähe piksen.«

Wir überlegen hin und her. Schließlich sagt Maysilee: »Wenn wir näher rangehen, kann ich es mit den Pfeilen probieren, aber ich weiß nicht, ob sie die Haut durchdringen. Meinst du, du könntest es mit dem Messer treffen?«

»Schwer  zu  sagen.  Das  Viech  sieht  aus,  als  wäre  es  ziemlich  gut gewappnet.  Vielleicht,  wenn  wir  es  umstoßen?  Und  dann  auf  den  Bauch zielen?«

»Aber womit umstoßen?«

Auf  dem  Boden  entdecke  ich  einen  stabilen  Ast.  »Damit  könnte  es gehen.«

In  dem  Moment  zieht  das  Stachelschwein  blitzartig  die  Hinterbeine zusammen und jagt Hull mehrere Stacheln in den Oberschenkel. Er jault auf und  geht  zu  Boden.  Ich  breche  die  kleinen  Zweige  von  meinem  Ast  ab, damit ich einen  schönen glatten Stock habe. Mit dem Geräusch errege ich die     Aufmerksamkeit    des     Stachelschweins,     das     die     Zähne aufeinanderschlägt.  Als  es  sich  herumdreht  und  einen  Schritt  auf  uns  zu macht, schwappt ein Duft von Moschus und Rosen zu uns herüber, der mir die Tränen in die Augen treibt.

Maysilee hält die doppelte Plane vor uns, und wir spähen darüber. »Der Idee  mit  dem  Umstoßen  trau  ich  nicht  so  recht«,  sagt  sie.  »Und  für  die Pfeile sind wir noch zu weit weg. Wie wär’s mit deiner Axt? Kannst du sie werfen?«

Bei all dem Kleinholz, das ich schon für Schwarzbrennerei und Wäsche hacken musste, bin ich Profi im Umgang mit der Axt. Die hier ist ziemlich groß, und ich hab sie noch nie getestet, aber sie ist der nicht unähnlich, die ich mit Ringina beim Training geworfen habe.

»Ich kann’s versuchen«, sage ich. »Aber halt besser deine Pfeile bereit.«

Ich  schiebe  das  Messer  in  den  Gürtel  und  halte  die  Axt  mit  beiden Händen  fest,  wie  sie  es  uns  in  der  Turnhalle  beigebracht  haben.  »Jetzt.« Maysilee  lässt  die  Plane  sinken,  ich  hole  aus  und  ziele  auf  das Stachelschwein.  Die  Axt  wirbelt  durch  die  Luft  und  gräbt  sich  in  seine Flanke.

Das  Stachelschwein  stößt  einen  empörten  Schmerzensschrei  aus  und dreht uns sofort das Hinterteil zu. Das kann mich nicht schrecken, denn wir sind immer noch mehr als zehn Meter weit weg. Jetzt legt es ein ziemlich ungewöhnliches  Verhalten  an  den  Tag.  Erst  fängt  es  an  zu  zucken,  dann zittert es wie ein nasser Hund. Wie die Strahlen einer Sonne kommen die Stacheln  herausgeschossen  und  bohren  sich  in  die  doppelte  Plane,  die Maysilee  gerade  noch  hochreißen  kann.  Einer  bleibt  mir  in  der  Nase stecken,  ein  anderer  zischt  haarscharf  an  meinem  Auge  vorbei.  Das  war knapp.  Ich  zucke  zurück  und  reiße  mir  den  Stachel  aus  der  Nase.  Kleine Fleischfetzen hängen daran, und die Wunde tut höllisch weh.

Maysilee hält die Plane mit einer Hand schützend vor uns und zieht sich mit  der  anderen  einen  Stachel  aus  der  Wange.  »Wieder  mal  schlecht informiert, was?«, sagt sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Tut  mir  wirklich  total  leid.  Hier  verhält  sich  aber  auch  gar  nichts natürlich.« Wir spähen über den Rand der Plane. Meine Axt liegt auf dem Boden, das Vieh muss sie abgeschüttelt haben. »Ist es überhaupt verletzt?«, frage ich.

»Schwer zu sagen.«

Das  Stachelschwein  kriegt  einen  Wutanfall,  stampft  mit  den  Füßen  und führt sich auf wie ein trotziges Kleinkind. Ist aber kein Kleinkind, sondern ein Scheusal, das sie im Reagenzglas zusammengepanscht haben, damit es uns an den Kragen geht. Jetzt fängt es wieder an zu zittern. Wir ducken uns hinter die Plane, und eine weitere Runde Stacheln prasselt auf uns nieder.

Ein  Kanonendonner  schallt  durch  den  Wald,  einer  der  Newcomer  muss gestorben  sein.  Zwei  leben  noch.  Ich  weiß  nicht,  was  für  ein  Gift  in  den Stacheln  steckt,  meine  Nase  ist  jedenfalls  angeschwollen  wie  eine  reife Erdbeere. Kann unser Gegengift die beiden anderen vielleicht noch retten? Ob ich selbst was davon schlucken sollte? Kann ein einziger Stachel schon tödlich sein?

»Wir  müssen  zu  ihnen«,  sage  ich  zu  Maysilee.  »Das  Gegengift ausprobieren.«

»Ja, aber ich glaub nicht, dass dein Stock eine große Hilfe ist.«

»Solange es diese Stacheln abschießen kann, ist nichts eine große Hilfe.« Ich sehe das Stachelschwein weiter wüten und muss an Sid denken, als er in der  Trotzphase  war.  »Vielleicht  packen  wir  es  ganz  falsch  an.  Vielleicht sollten wir lieber versuchen, es zu beruhigen.«

»Es beruhigen?«

»Ja, so wie man ein Baby beruhigt. Und dann sorgen wir dafür, dass es abhaut.«

»Wir können ihm ja ein Schlaflied singen«, sagt Maysilee trocken.

»Vielleicht«, kontere ich. »Oder ihm einen Schnuller geben.«

»Na ja, mit einem Löffel Honig fängt man bekanntlich mehr Fliegen als mit  einem  Fass  Essig.«  Maysilee  kramt  die  Dosen  aus  ihrem  Rucksack. »Oliven oder Sardinen?«

»Hm, Oliven kann man besser werfen.« Ich nehme eine und schmeiße sie dem Stachelschwein hin, aber es beachtet sie nicht. Ich werfe ihm noch ein paar gegen die Nase. Das wirkt. Sein Gebrüll wird zu Gewimmer, es fährt mit der Schnauze über den Waldboden und verputzt die Oliven. »Salz mag jeder,  oder?«  Die  nächste  Olive  werfe  ich  ein  paar  Meter  vor  seine  Nase, und  es  trampelt  hinterher.  Dann  noch  eine  und  noch  eine,  immer  ein Stückchen weiter weg, bis das Stachelschwein einige Meter außerhalb der Lichtung ist. Als die Oliven alle sind, werfe ich die leere Dose so weit ich kann  in  den  Wald  und  höre  das  Stachelschwein  durch  die  Bäume  brettern wie ein Hund auf der Jagd nach einem Knochen.

Ein  zweiter  Kanonendonner.  Im  Nu  ist  Maysilee  auf  der  Lichtung  und versucht,  Hull  das  Gegengift  zwischen  die  Lippen  zu  träufeln.  Ich  fühle Chicory  und  Buck  den  Puls  für  den  Fall,  dass  die  Kanonenschüsse  zwei anderen  Unglücklichen  galten.  Nichts.  Ich  gehe  zu  Maysilee,  der  es gelungen ist, Hull ein wenig von dem Sirup einzuflößen, und beginne, die Stacheln aus seinem Bein zu ziehen, um die Giftzufuhr zu unterbrechen.

»Mach  schon,  Hull«,  sagt  sie.  »Du  musst  das  ganz  austrinken.  Los,

mach!«  Er  versucht  es,  seine  Halsmuskeln  spannen  sich  an,  aber  das Gegengift  quillt  wieder  heraus  und  läuft  ihm  über  die  Wange.  Wir  geben nicht  auf,  sie  redet  ihm  gut  zu,  ich  rupfe  Stacheln  heraus,  bis  die  Kanone donnert, und selbst dann machen wir noch eine Weile weiter, denn vielleicht kann einer, der so jung und stark ist wie Hull und es so sehr verdient hat zu leben,  sich  noch  mal  zurückkämpfen.  Aber  er  schafft  es  nicht,  und schließlich geben wir auf.

Das  Hovercraft  nähert  sich  wie  ein  Aasgeier,  der  nach  unseren Verbündeten giert. Tief aus dem Wald hören wir das Stachelschwein, wie es auf  der  Olivendose  herumkaut,  seine  Opfer  hat  es  längst  vergessen.  Die Abendluft kühlt meine Wangen und verweht den Moschusgeruch des Tiers. Maysilee  reicht  mir  die  Flasche  mit  dem  Gegengift,  ich  trinke  einen kräftigen  Schluck.  Ich  weiß  nicht,  wie  viel  Gift  ein  einziger  Stachel absondert,  aber  wozu  ein  Risiko  eingehen?  Es  schmeckt  so,  als  hätte jemand Kreidestückchen in Buttermilch getan und vergessen umzurühren.

Maysilee und ich schließen den toten Tributen die Augen und versuchen, sie anständig hinzulegen, damit ihre Familien nicht für immer das Bild von ihren  verdrehten  Gliedmaßen  vor  Augen  haben.  Ehe  wir  die  Lichtung verlassen,  sammeln  wir  die  Axt,  unsere  Planen  und  die  Vorräte  der  Toten ein. Als wir wieder bei unseren Rucksäcken ankommen, senkt der Greifer sich herab. Völlig erschöpft hocken wir uns zwischen die Katniss-Pflanzen.

»Einer von uns beiden muss das Ding hier gewinnen«, flüstert Maysilee kaum hörbar.

Mein  Blick  wandert  die  langen  Stängel  mit  den  pfeilförmigen  Blättern und  den  weißen  Blüten  hinauf,  die  uns  vor  den  Kameras  des  Kapitols abschirmen. »Warum?«, flüstere ich zurück.

»Einer von uns muss der schlimmste Sieger der Geschichte werden. Der

ihre Drehbücher zerfetzt, ihre Feierlichkeiten sprengt, das Dorf der Sieger in Brand steckt. Der sich weigert, ihr Spiel mitzuspielen.«

Ich muss an Pa denken. »Der nicht zulässt, dass sie mit unserem Blut ihre Plakate malen?«

»Genau.  Wir  malen  unsere  eigenen  Plakate.  Und  ich  weiß  auch  schon, woher wir die Farbe kriegen.« Mit einer Geste, die ich noch vom Schulhof kenne, so lange ist das her, streckt sie den kleinen Finger aus. »Schwör es.«

Ich lege meinen kleinen Finger um ihren, und wir verhaken uns ganz fest. Nach meinem Anschlag auf die Arena werden sie nie und nimmer zulassen, dass ich gewinne, aber ich kann schwören, auf Maysilee aufzupassen, damit sie am Leben bleibt. »Einer von uns malt die Plakate.«

Sie  steht  auf  und  zieht  mich  hoch.  »Komm,  lass  uns  die  Vorräte checken.«

Unsere  Verbündeten  müssen  kürzlich  einen  Fallschirm  erhalten  haben, denn in einem Rucksack finden wir Kräcker, eine Dose Baked Beans und noch eine leckere Überraschung: eine Tüte Studentenfutter. Eine Decke ist auch  dabei,  außerdem  mehrere  Wasserflaschen,  eine  davon  halb  voll.  Wir beschließen,  den  Gang  zum  Füllhorn  auf  morgen  zu  verschieben,  und  ich zünde  ein  Feuer  an.  Maysilee  macht  die  Bohnen  warm,  und  wir  essen  sie jeder  auf  seine  Weise,  mit  Gabel  oder  Kräcker,  und  als  Nachtisch  die Leckerei, langsam und genüsslich.

Als  die  Hymne  erklingt,  erscheinen  Ringina  und  Autumn  am  Himmel, gefolgt von Buck, Chicory und Hull.

»Fünf tot, fünf übrig«, fasse ich zusammen.

»Du, ich, Silka, Maritte, Wellie.«

Wellie.  Irgendwo  ganz  allein  da  draußen,  während  es  dunkel  wird. »Morgen suchen wir Wellie.«

»Ja«,  sagt  Maysilee.  »Sie  könnte  ja  auch  gewinnen.  Schlaf  du  zuerst,

Haymitch, ich halte Wache.«

Ich bin am Ende und versuche nicht, etwas anderes vorzuspielen. Ich lege ihr die Decke um die Schultern, baue mir aus der Hängematte ein Bett und rolle mich hinein. »Jetzt wäre ein Schlaflied gar nicht verkehrt.«

Sie schnaubt überraschend undamenhaft. »Mir geht da die ganze Zeit was im Kopf rum, aber das willst du bestimmt nicht hören. Im Irrgarten fing’s an, und jetzt werde ich es nicht mehr los.«

»Ah,  ein  Ohrwurm?  Dagegen  hilft  nur,  ihn  an  jemand  anders weiterzugeben.«

»Also gut. Du hast es so gewollt.« Leise singt sie:

Kleiner Marienkäfer, flieg schön zurück

Dein Haus steht in Flammen, die Kinder sind weg. Nur die kleine Ann zeigt was sie kann.

Versteckt sich unter der Bratenpfann.

Bei dem albernen Lied aus unserer Kindheit muss ich grinsen. »Das hab ich mir jetzt wohl selber eingebrockt. Gute Nacht, Sis.«

Ich  versuche  einzuschlafen,  aber  Maysilees  Ohrwurm  wird  zu  einem Hirnwurm  …  Marienkäfer  …  Flammen  …  das  Pinkeisen  …  nein,  der Gasbrenner … Angst … flieg schön zurück … Die Wortfetzen verwirbeln zu  einem  Tornado  und  klammern  sich  fest  aneinander  wie  lang  getrennte Liebende.

Und auf einmal weiß ich, wie wir durch den Irrgarten kommen.
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Mit einem Schluck Wasser spüle ich die letzten Krümel herunter. Was für ein Luxus, aufzuwachen und sich an ein Frühstück mit frischem Maisbrot, Buttermilch  und  Pfirsichen  zu  setzen,  anstatt  kärgliche  Reste zusammenzukratzen. Maysilee hat alles auf einer Plane angerichtet, wie für ein Picknick. Zwei Taschentücher hat sie zu Blumenservietten gefaltet, und in  die  Schale  des  Weinglases  hat  sie  noch  eine  rosa  Blüte  gesteckt. Wahrscheinlich ist die giftig, aber sie macht sich wirklich gut.

Der sechste Tag. Und ich lebe noch. Ich habe keinen Schimmer, warum Snow  seine  Spielmacher  nicht  längst  angewiesen  hat,  mich  auszulöschen. Bin  ich  beim  Publikum  inzwischen  vielleicht  so  beliebt,  dass  sie  mich deswegen behalten wollen? Planen sie für mich ein besonders spektakuläres Ende?  Ich  weiß  es  nicht,  aber  eins  weiß  ich:  Die  Arena  will  immer  noch unbedingt zerstört werden.

Der  Fallschirm  mit  dem  Festessen  kam,  als  ich  schlief.  Von  dem Hirnwurm  war  ich  derart  aufgeputscht,  dass  ich  die  erste  Wache übernommen  habe.  Falls  ich  es  schaffe,  mit  dem  Gasbrenner  einen Durchgang durch die Hecke zu schneiden – kleiner Marienkäfer, was find ich  da?  Hoffentlich  einen  Generator,  der  genauso  feueranfällig  ist.  Dann könnte ich mich seitlich zu irgendeiner Steuereinheit durchbrennen und …

»Gehen wir zum Füllhorn, oder suchen wir Wellie?«, fragt Maysilee.

Ich nehme mir ein Stück Pfirsich und schiebe ihr das letzte  hin, während ich  überlege,  wie  ich  sie  dazu  bringe,  mitzumachen,  ohne  ihr  –  und  all denen, die uns zuschauen – zu verraten, was ich vorhabe. Wie man es auch dreht und wendet, das Füllhorn ist keine gute Idee, denn es liegt im Süden. »Wellie, oder?«, antworte ich.

»Ja. Mit den Sardinen und den Kartoffeln kommen wir für heute hin.«

»Klar. Und danke, dass du so schön gedeckt hast.«

»Dachte mir, das ist doch ein schönes Plakat zum Start in den Tag«, sagt sie.

Ja,  das  war  ihr  von  Anfang  an  wichtig.  Gute  Manieren,  hübsche Picknicks. Wie sie am ersten Tag zu Louella im Zug gesagt hat: »Hör zu, Louella, wenn du zulässt, dass sie dich wie ein Tier behandeln, dann tun sie das  auch.  Also  lass  es  nicht  zu.«  Ihr  Plakat  heute  Morgen  sagt: Wir  sind zivilisiert. Wir wissen schöne Dinge zu schätzen. Wir sind genauso gut wie ihr. Es ist Teil der Kampagne, mit der sie dem Kapitol zeigen will, dass wir was  wert  sind.  Hören  sie  ihre  rebellische  Absicht  heraus?  Kaum.  Woher sollen sie wissen, was mein Vater zu mir gesagt hat? So ein Plakat könnte auch  lediglich  als  eine  Art  Eigenwerbung  für  uns  Tribute  verstanden werden. Und was können schon ein paar Blumenservietten anrichten?

»Sehr schönes Plakat«, sage ich und ernte tatsächlich ein Lächeln.

Nachdem wir unsere Sachen gepackt haben, schauen wir uns unschlüssig im Wald um. »Komm, gehen wir wieder nach Norden«, bestimme ich und laufe los. Sie folgt mir wenig überzeugt.

»Warum nach Norden?«

»Weil mein Gefühl mir sagt, dass Wellie so weit weg wie möglich von dem Vulkan sein will.«

»Ich  weiß  nicht.  Da  waren  wir  doch  schon  überall  und  haben  kein Lebenszeichen von ihr gefunden.«

»Eben  deshalb.  Es  ist,  wie  Mags  gesagt  hat.  In  der  Arena  ist  man  die

ganze  Zeit  in  Bewegung.  Und  da  war  sie  noch  nicht.  Lass  es  uns  einfach versuchen.«

Maysilee  wirkt  immer  noch  nicht  überzeugt,  macht  aber  mit.  Jedenfalls einen  Kilometer  lang.  »Ich  glaube  nicht,  dass  wir  sie  hier  oben  finden«, fängt sie wieder an.

»Nein? Und ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur.«

»Und warum? Verjüngt sich die Arena im Norden nicht auch? So wie im Süden?«

Man  sollte  nie  ihre  Beobachtungsgabe  unterschätzen.  »Hm,  erst  mal nicht.«

»Aber irgendwann schon. Würde Wellie sich da nicht vorkommen wie in der Falle?«

»Deshalb  suchen  die  Karrieros  sie  dort  ja  auch  nicht.  Wie  du  gesagt hast.«  Ich  bewege  mich  auf  verdammt  dünnem  Eis.  Um  Zuversicht auszustrahlen, gehe ich schwungvoll weiter.

Maysilee  sieht  mich  skeptisch  an,  trottet  aber  hinter  mir  her,  grübelnd. Plötzlich bleibt sie abrupt stehen. »Nein, du irrst dich. In den Wiesen hätte Wellie viel bessere Chancen als hier. Sie ist so klein, dass sie im hohen Gras fast  verschwindet.  Und  es  erstreckt  sich  meilenweit.  Sie  könnte  sich verstecken  und  ab  und  zu  zum  Füllhorn  schleichen  und  etwas  zu  essen suchen. Da würden die Karrieros sie nie finden. Und selbst wenn sie doch in den Wald gegangen wäre, ist sie zu gewitzt, um sich so in die Enge zu begeben.  Das  weißt  du  selbst.  Trotzdem  willst  du  mit  mir  nach  Norden, Haymitch. Warum?« Sie verschränkt die Arme und erwartet eine Antwort.

Ich muss ihr jetzt irgendwas erzählen, sonst ist alles vorbei. »Die Hecke. Die sollten wir uns noch mal ansehen.«

Sie schaudert. »Igitt. Selbst wenn ich noch ein bisschen Blut übrig hätte, warum in aller Welt sollten wir das tun?«

Ich deute mit den Armen die Arena an. »Weil sie irgendwo  zu Ende sein muss, oder? Die Arena kann ja nicht endlos sein.«

»Und was hoffst du, da zu finden?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht irgendwas, das wir gebrauchen können.«

»Meinst du, irgendwelche Geräte oder was Elektrisches?«

»Zum Beispiel. Oder wir sammeln diese Marienkäfer ein und verwenden sie als Waffe, verwandeln das Labyrinth in eine Falle für die Karrieros. Wir locken sie hinein, schmeißen eine Plane voll Marienkäfer über sie, damit sie in Panik geraten und sich verirren. Da findet keiner so leicht wieder raus. Wenn wir es schlau anstellen, können wir das Labyrinth für unsere Zwecke nutzen.« Ich hebe die Brauen und schaue sie bedeutungsvoll an, damit sie kapiert, dass es wirklich sein muss, ich ihr aber nicht mehr sagen kann. »Ich schwöre  dir,  tu  mir  diesen  einen  Gefallen,  und  ich  werde  dich  nie  wieder um etwas bitten, solange ich lebe.«

Sie verdreht die Augen. »Tolles Angebot.«

»Komm schon, Sis. Ich brauch es für mein nächstes Plakat.« Wie schnell das zwischen uns zu einem Code dafür geworden ist, dem Kapitol die Stirn zu bieten.

Sie lenkt ein. »In Ordnung. Aber wehe, es wird kein gutes.«

»Oh, kleiner Marienkäfer, das wird es«, verspreche ich.

Meinen  Ohren  geht  es  heute  besser,  ich  höre  viel  deutlicher.  Deshalb nehme  ich  auch  als  Erster  das  schrille  Sirren  wahr,  das  aus  Nordwesten kommt, einer Gegend, die ich noch nicht erkundet habe. »Hörst du das?«

»Ja, jetzt, wo du’s sagst«, sagt Maysilee. »Ich dachte, das gehört zu den natürlichen Geräuschen hier. Wie die Vögel.«

»Genau das macht mir Sorgen. Stell dir mal eine Mücke vor, die so einen Lärm  macht«,  sage  ich  und  male  mir  einen  ein  Meter  großen  Blutsauger aus. Ein Marienkäfer wäre ein Witz dagegen.

»Es ist noch ein Stück weit weg. Am besten bleiben wir auf Abstand.« Sie nimmt einen Schluck Wasser aus der Flasche und reicht sie mir.

Plötzlich,  aus  heiterem  Himmel,  zerplatzt  die  Flasche,  und  wir  stehen fassungslos da, mit Wasser bespritzt. Dann erst registrieren wir das Messer und die sich schnell nähernden Stiefelschritte. Ein Hinterhalt. Völlig konfus rennen  wir  vor  den  Karrieros  davon  –  natürlich  ist  das  nicht  Wellie  –, geradewegs auf die sirrende Riesenmücke zu. Mücke oder nicht, was auch immer das Geräusch verursacht, ich kann nur hoffen, dass es uns hilft, Silka und Maritte loszuwerden.

Hätten wir einen Vorsprung, könnten wir uns auch gegen sie wenden und kämpfen, aber die Karriero-Mädchen sind uns viel zu dicht auf den Fersen. Bevor  wir  uns  in  Stellung  gebracht  hätten,  wären  sie  schon  über  uns hergefallen.  Im  Moment  schützen  uns  allein  die  Bäume,  zwischen  denen wir  hindurchlaufen,  vor  ihren  tödlichen  Geschossen.  Mir  bleibt  nur  die Hoffnung auf eine Stelle, wo ich mein Messer ziehen und werfen kann.

Plötzlich  verliere  ich  den  Halt  unter  den  Füßen.  Als  wäre  ich  auf  Eis ausgerutscht,  finde  ich  mich  auf  dem  Hosenboden  wieder  und  schlittere ungebremst  auf  eine  Lichtung,  wo  sich  mir  ein  sonderbares  Bild  bietet. Zwei  junge  Spielmacherinnen  in  ihren  unverwechselbaren  weißen  Outfits beugen  sich  über  eine  offen  stehende  Berme,  die  mit  scharlachroten Mohnblumen  bewachsen  ist.  Eine  der  beiden  trägt  eine  Schutzmaske  und hält eine Bohrmaschine, von der das schrille Jaulen stammt, das wir gehört haben.  Ein  dritter  Spielmacher  beugt  sich  über  einen  Wischmopp.  Allen dreien ist anzusehen, dass die Überraschung auf Gegenseitigkeit beruht.

Ein  paar  Meter  vor  ihnen  werde  ich  von  einer  undefinierten  Substanz, die  mich  an  schleimige  Okraschoten  erinnert,  abrupt  ausgebremst.  Im nächsten  Moment  kommt  Maysilee,  die  sich  irgendwie  aufrecht  halten kann,  an  mir  und  den  Spielmachern  vorbeigerauscht  und  muss  sich  an einem  jungen  Baum  am  Rand  der  Berme  festklammern,  um  anzuhalten. Einen  Augenblick  lang  sind  alle  wie  erstarrt.  Dann  platzt  Silka  auf  die Lichtung und fällt über einen großen Eimer, der umkippt und seine ganze Schleimladung zurück über den Waldboden verteilt.

»He,  pass  doch  auf!«,  ruft  der  Spielmacher  mit  dem  Wischmopp ungehalten. Er muss in unserem Alter sein.

Aus  Erfahrung  weiß  ich,  dass  Wischen  ein  Handlangerjob  ist,  und  dass ein  Spielmacher  sich  damit  abgibt,  finde  ich  skurril.  Das  ist  fast  so,  als würde Plutarch Heavensbee Kartoffeln schälen oder Präsident Snow Haare aus dem Abfluss piddeln.

Offensichtlich  gewarnt,  bleibt  Maritte  am  Rand  der  Lichtung  stehen. »Was ist hier los? Seid ihr Spielmacher?«, ruft sie.

Die Spielmacherin mit dem Bohrer zieht die Maske herunter und richtet sich  auf.  »Genauso  ist  es.  Und  ihr  vier  begeht  hier  gerade  einen  ernsten Verstoß  gegen  das  Regelwerk.  Zieht  euch  auf  der  Stelle  zurück,  oder  das wird Konsequenzen haben.«

»Sehr  beeindruckend,  aber  warum  schlottern  Sie  denn  so?«,  sagt Maysilee.  Sie  nestelt  an  ihrem  Blasrohr.  »Sie  scheinen  ja  ziemlich entbehrlich zu sein, wenn man Sie herschickt, um für uns zu putzen.«

Eine Weile sagt keiner was, alle denken darüber nach, wie wahr das ist. Dann  plötzlich,  wie  auf  Kommando,  rennen  die  drei  Spielmacher  zu  der Leiter, die zur Ebene Sub-A hinunterführt.

Maritte  holt  aus,  und  ich  denke  schon,  jetzt  ist  es  um  mich  geschehen, doch  ihr  Dreizack  zischt  über  meinen  Kopf  hinweg,  bohrt  sich  in  den Wischjungen  und  landet  gemeinsam  mit ihm mitten in den Mohnblumen. Beinahe  gleichzeitig  fasst  sich  die  Frau  mit  dem  Bohrer  an  den  Hals  und zieht Maysilees Pfeil heraus. Während sie zusammenbricht, stürzt sich die verbliebene Spielmacherin kopfüber durch die offene Berme Richtung Sub-A. Ein paar Augenblicke vergehen, dann hören wir ihren Schädel auf dem Betonboden aufschlagen. Ich sehe den Boden genau vor mir, denn ich bin da unten um mein Leben gelaufen, und kann an nichts anderes mehr denken als daran, wie es nach diesem Sturzflug dort aussehen muss.

Auch  Silka  steht  da  wie  vom  Donner  gerührt.  »Seid  ihr  verrückt geworden?  Ihr  habt  Spielmacher  getötet.  Jetzt  lassen  die  uns  nie gewinnen!«

Maysilee  antwortet  ihr  zuckersüß:  »Jagst  du  immer  noch  diesem traurigen kleinen Traum nach, Silka?« Geschickt legt sie einen neuen Pfeil ein und sieht Maritte an. »Es tut mir fast leid, dich zu töten, Maritte. Was ist eigentlich  los  mit  Distrikt  Vier?  Was  wolltet  ihr  mit  dieser  Bande Kapitolschleimer? Ihr hättet euch mal lieber auf unsere Seite stellen sollen.«

Maritte  wirft  einen  sehnsüchtigen  Blick  auf  ihren  Dreizack  im  Mohn, dann  zieht  sie  ihr  Messer  und  weicht  zurück,  während  Maysilee  ihr Blasrohr ansetzt.

In diesem Moment taucht aus dem Nichts das Hovercraft auf und wirft einen  Behälter  über  der  Lichtung  ab,  der  in  einer  Wolke  aus  Dreck  und Tränengas  explodiert.  Ich  schnappe  Maysilee,  und  wir  rennen  los  in  den Wald,  nur  weg  von  dem  Zeug,  stolpern  über  Baumstämme,  während  Äste uns ins Gesicht schlagen. Immer neue Behälter regnen herab, setzen noch mehr Gas frei, unsere Augen brennen und tränen so heftig, dass wir nichts mehr  sehen  können.  Nach  einer  Weile  lassen  die  Explosionen  nach.  Das Hovercraft  konnte  nur  einer  Gruppe  nachsetzen,  und  die  Karrieros  haben den Kürzeren gezogen.

Mein  innerer  Kompass  führt  mich  nach  Norden,  und  am  Eingang  zur Hecke  lassen  wir  das  Tränengas  endlich  hinter  uns.  Ich  hole  eine  Flasche aus dem Rucksack und gieße Wasser abwechselnd in Maysilees und meine Augen.

Sie  ist  stinksauer  auf  mich.  »Zum  Teufel,  Haymitch!  Wo  warst  du? Warum hat Maritte mir als Einzige geholfen?«

Es stimmt. Ich war wie erstarrt. Die unerwartete Begegnung hat mich kalt erwischt, vielleicht haben mich die weißen Uniformen eingeschüchtert oder was weiß ich. Ich habe komplett versagt.

»Ich weiß nicht, was mit mir los war, Maysilee. Alles ist so schnell auf mich eingestürzt, überall war dieser Schleim, und …«

»Du  bist  doch  mein  Verbündeter!  Nicht  sie!  Nicht  diese  fischfressende, stielfelleckende, miese Tussi mit ihren Möchtegernlocken! Du!«

Ich  fühle  mich  richtig  mies  und  kann  nichts  zu  meiner  Verteidigung vorbringen. Ein Messer zur Hand, die Spielmacher in Reichweite. Es wäre so  leicht  gewesen,  sie  zu  töten.  Ich  habe  Plutarchs  Stimme  im  Ohr. »Die Frage ist, warum hast du es nicht getan?« Damit, dass ich kein Killer bin, kann  ich  mich  jetzt  nicht  mehr  rausreden.  Also  bin  ich  entweder gehirngewaschen  oder  feige.  Hoffentlich  hat  Sid  das  nicht  gesehen.  Aber nein, geht ja gar nicht. Diesen Handlungsstrang wird das Publikum nie zu sehen bekommen. Bestimmt sind die Kameras Wellie gefolgt, wo immer sie sein mag.

»Du hast recht«, sage ich zu Maysilee. »Du hast hundert Prozent recht, und es tut mir leid.«

»Es  tut  dir  leid?«,  sagt  sie  höhnisch.  »Vielleicht  solltest  du  der  Sieger sein,  Haymitch.  Dann  hättest  du  endlich  Zeit,  dir  mal  ein  Rückgrat zuzulegen.«

Da ist sie wieder, das fieseste Mädchen der Stadt. Aber weh tut es nur, weil es wahr ist.

Sie  holt  die  Sardinenbüchse  raus  und  reißt  den  Deckel  auf.  »Ich  esse

diese Büchse jetzt ganz allein. Sind ja meine.« Sie nimmt einen Fisch und schlürft ihn auf. Sie muss wirklich sauer sein, wenn sie mit den Fingern isst.

Gierig verschlingt sie die Sardinen, und ich lasse sie, obwohl sie köstlich riechen  und  mein  Magen  heftig  knurrt.  Ich  habe  Maysilee  im  Stich gelassen,  und  ich  brauche  unbedingt  ihre  Hilfe  bei  der  Hecke.  Könnte  sie mir  verzeihen,  wenn  sie  wüsste,  dass  ich  den  Tank  gesprengt  und  den Auftrag  habe,  die  Arena  zu  zerstören?  Oder  wäre  das  alles  egal,  weil  ich nichts unternommen habe, als wir die Spielmacher in der Hand hatten? Ich weiß es nicht, ich kann nur hoffen, dass sie mir hilft, wenn sie erst mal den Bauch voll Fisch hat.

Nach einer Weile endet das Geschlürfe. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die Büchse in mein Sichtfeld wandert. Drei Fische sind noch übrig. Ich schüttele  den  Kopf.  Maysilee  stupst  sie  in  meine  Richtung.  Ich  bin  so hungrig, dass ich sie nehme.

»War es wegen deinem Plakat?«, fragt sie immer noch angespannt.

Offenbar  denkt  sie,  ich  hätte  die  Auseinandersetzung  mit  den Spielmachern vermieden wegen des legendären Statements, das ich plane. »Ich würde dir so gern sagen, dass es so war, aber nein. Ich glaub, das war nicht der Grund. Ich weiß nicht, weshalb. Vermutlich bin ich einfach darauf programmiert,  mich  rumschubsen  zu  lassen.  Du  hast  den  Nagel  auf  den Kopf getroffen.«

»Nein, das war ungerecht. Du hast deinen Beitrag geleistet. Mit Louella im Streitwagen. Als du nur einen Punkt im Training bekommen hast. Und wahrscheinlich  mit  dem,  was  du  offensichtlich  im  Schilde  führst,  auch wenn  du  nicht  damit  rausrücken  willst.«  Sie  feuchtet  ein  Taschentuch  an und  wischt  sich  die  Hände  ab.  »Weißt  du,  wenn  wir  damit  angefangen hätten,  die  Spielmacher  abzumurksen,  bevor  wir  hier  reingekommen  sind, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt.«

Ich denke an die Situation mit den Messern im Training, an das Land als Ganzes und wie wir uns der Herrschaft des Kapitols beugen. Warum nur? Aber  solch  ein  Gespräch  kann  man  nicht  vor  laufender  Kamera  führen, deshalb  konzentriere  ich  mich  darauf,  das  letzte  Fitzelchen  Öl  aus  der Büchse zu wischen. Dann mache ich mich daran, den Schleim von meiner Hose abzukratzen. Wenigstens stinkt er nicht, brennt nicht auf der Haut und wird nicht hart, was ihn zu einer der angenehmeren Erscheinungen hier drin macht.

Maysilee hat sich wieder beruhigt. Ich will ihr noch fünf Minuten geben, sich  ganz  zu  fangen,  bevor  ich  weiter  zur  Hecke  dränge.  Sie  zeichnet  mit dem Finger ein Spinnennetz nach, das in einem Strauch hängt. »Guck mal, was für ein Kunstwerk. Spinnen sind die besten Weber der Welt.«

»So was fasst du an?«

»Oh,  Seide  liebe  ich  über  alles.«  Sie  reibt  die  Fäden  zwischen  den Fingern.  »Seidenweich,  wie  die  Haut  meiner  Großmutter.«  Sie  nimmt  die Kette mit dem Medaillon ab und zeigt mir das Foto darin. »Das ist sie, ein Jahr vor ihrem Tod. Ist sie nicht wunderschön?«

Ich  betrachte  die  Augen,  voller  Schalk  und  Lebenslust,  umgeben  von einem Spinnennetz aus kleinen Fältchen. »Ja. Sie war wirklich nett. Hat mir manchmal heimlich Bonbons zugesteckt.«

Maysilee lacht. »Nicht nur dir, und dafür hat sie mehrmals was zu hören bekommen.« Sie betrachtet das Porträt in ihrer Hand. »Niemand hat mich so gerngehabt wie sie. Ich habe mir immer gewünscht, dass ich irgendwann mal so aussehe wie sie, wenn ich alt bin. Na, daraus wird wohl nichts.«

»Vielleicht ja doch.«

»Oh nein. Nicht nach dem heute.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Wenn ich  mich  gefürchtet  habe,  hat  sie  immer  gesagt:  ›Keine  Sorge,  Maysilee, was sie dir nehmen können, ist sowieso nichts wert.‹«

»Das Lied kenne ich. Lenore Dove singt es.«

»Ach, das ist ein Lied?« Maysilee lächelt. »Also, deine Freundin steckt voller Überraschungen. Schätze, sie ist uns tatsächlich zuvorgekommen.«

»Indem sie was getan hat?«

»Nichts.« Maysilee lässt das Medaillon zuklappen und steht auf. »Dann lassen Sie uns mal Ihrer Hecke einen Besuch abstatten, Mr Abernathy.«

»Sehr  gern,  Miss  Donner.«  Von  einem  Baum  in  der  Nähe  breche  ich einen geeigneten Zweig ab. »Den nimmst du.«

»Und was soll ich tun?«

Ich zücke den Gasbrenner, zünde ihn an und nicke zur Hecke hin. »Du bist unser Fliegenfänger. Wenn sich was regt, brennst du es nieder. Bereit?«

»Absolut.«

Ich stapfe durch die Hecke schnurstracks zu der Stelle, wo wir unseren ersten  Ausbruchsversuch  unternommen  haben,  setze  den  Gasbrenner  auf Schulterhöhe an und brenne eine gerade Linie bis zum Boden. Sobald das Grün  Feuer  fängt,  schwärmen  die  Marienkäfer  aus.  Sofort  schreitet Maysilee  mit  ihrer  Fackel  ein.  Die  Käfer  fangen  Feuer,  schwellen  an  und platzen  auf  wie  Maiskörner  in  heißem  Öl.  Ich  schneide  eine  zweite  Linie parallel zur ersten, etwa einen Meter weiter rechts. Immer mehr Käfer lösen sich  aus  der  Hecke  und  fliegen  uns  an.  Maysilee  lässt  ihre  Fackel  kreisen und singt als Schlachtlied:

Kleiner Marienkäfer, flieg schön zurück

Dein Haus steht in Flammen, die Kinder sind weg. Nur die kleine Ann zeigt was sie kann.

Versteckt sich unter der Bratenpfann.

Ich  stimme  ein,  während  ich  mich  mit  der  Flamme  vorwärtsarbeite  und einen  Durchgang  schaffe.  Der  Gestank  nach  gegrillten  Insekten, Chemikalien  und  verbranntem  Zucker  umhüllt  uns,  das  Knistern  der Stechpalmenblätter  und  der  Käferhüllen  untermalt  unser  Lied.  Die  Hecke strömt eine fast unerträgliche Hitze aus, aber wir arbeiten unbeirrt weiter an unserem  Tunnel.  Nach  ein  paar  Metern  schimmert  von  der  anderen  Seite Tageslicht hindurch.

»Wir haben’s fast!«, rufe ich Maysilee zu.

Meine  Flamme  fängt  an  zu  stottern.  Mit  aller  Kraft  drücke  ich  auf  den Hebel,  und  die  letzte  Schicht  stacheliger  Blätter  wird  zu  Asche.  Ich  lasse den  leeren  Gasbrenner  fallen  und  trete  hinaus  auf  eine  staubtrockene Fläche,  die  zu  einer  Abbruchkante  führt.  Maysilee  kommt  heraus  und schwenkt  noch  einmal  ihre  Fackel  an  den  Tunnelwänden  entlang,  um  die letzten Käfer abzuflämmen. Dann klopft sie sich die Funken vom Hemd.

»Und, haben wir das Ende erreicht?«

Ich trete an den Rand und sehe, dass wir auf einer Klippe stehen. Es geht etwa  dreißig  Meter  steil  nach  unten  zu  einer  Formation  spitzer  Felsen. Mittendrin sitzt eine gigantische Maschine und schnurrt behaglich wie eine Katze. Der Generator. Nur einen Steinwurf entfernt, und doch so fern, als würde er auf dem Mond stehen. Ich stoße einen Laut zwischen Stöhnen und Seufzen aus.

»Ja«, sage ich. »Das war’s dann wohl.«
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Maysilee  tritt  zu  mir  an  den  Rand  der  Klippe  und  starrt  in  die  Schlucht. »Komm,  Haymitch,  jetzt  haben  wir  die  ganze  Arena  gesehen.  Lass  uns zurückgehen.«

Auch mein neuester Plan, den Generator außer Betrieb zu setzen, hat in eine  Sackgasse  geführt.  Was  sonst.  Dieser  ganze  Irrsinn,  die  Spiele,  die beiden gescheiterten Anschläge auf die Arena, das Leben allgemein, das ist mir  alles  zu  viel.  Gibt  es  noch  eine  dritte  Möglichkeit,  die  Arena  zu zerstören,  auf  die  ich  bisher  nicht  gekommen  bin?  Kann  sein.  Sehr  gut sogar. Aber jetzt und hier kann ich nicht darüber nachdenken.

Mir fällt nur eins ein, wie ich noch Widerstand leisten kann: indem ich mich  weigere,  zurückzugehen.  Es  ist  nicht,  wie  Maysilee  sagt,  dieses Gelände ist nicht mehr Teil der Arena: Es hat nichts Schönes an sich. Wenn die  Spielmacher  mich  tot  sehen  wollen,  dann  müssen  sie  mir  nach  hier draußen  folgen,  in  die  wirkliche  Welt,  und  allein  das  wäre  eine  Art  Sieg. Dann  hätte  ich  sie  auf  meine  bescheidene  Weise  überlistet.  Außerdem  ist hier wenigstens die Luft frisch, und die Sonne steht am richtigen Punkt. In diesen Giftkäfig gehe ich auf keinen Fall zurück.

»Nein. Ich bleibe hier«, sage ich zu Maysilee.

Darauf bleibt es lange still. »Gut, wir sind jetzt nur noch fünf. Da kann ich  mich  genauso  gut  hier  von  dir  verabschieden.  Ich  will  nicht,  dass  am Ende nur noch wir beide übrig sind.«

Das will ich auch nicht. Und die Vorstellung, ich könnte Maysilee oder Wellie  dadurch  helfen,  dass  ich  weiter  an  den  Spielen  teilnehme,  kommt mir mittlerweile lächerlich vor. All meine Verbündeten sterben, während die Spielmacher vor mir anscheinend absolut sicher sind. »Okay«, sage ich.

Ihre Schritte entfernen sich Richtung Hecke.

Plötzlich ein Kanonendonner. Ich fahre herum, sie auch. Beide erwarten wir,  den  anderen  tot  zu  sehen,  und  keiner  von  uns  konnte  rechtzeitig  den Schmerz im Blick unterdrücken.

»Jetzt nur noch vier«, sagt Maysilee gepresst.

Wie verloren sie aussieht, es macht mich fertig. Vielleicht sollten wir die Sache  doch  gemeinsam  durchstehen.  Aber  wäre  das  richtig?  Mir  ist,  als würde  ich  mit  meinem  Urteil  ständig  danebenliegen.  In  meinem  Zustand könnte  ich  mich  nicht  mal  zwischen  Spiegelei  und  Rührei  entscheiden. Angesichts von vierundvierzig toten Tributen plus Lou Lou plus Woodbine, die aus dieser Welt gegangen sind, werde ich aus nichts mehr schlau.

»Sicher, dass du dich trennen willst?«, frage ich.

Sie weiß es auch nicht. Tief drinnen ahne ich, dass sie genauso ratlos ist wie ich. Für unsere Lage gibt es keine Anleitung. Keine geniale Strategie.

»Im  Moment  weiß  ich  nur  eins«,  gibt  sie  zu.  »Auf  keinen  Fall  soll  uns jemand  die  Kartoffeln  klauen.  Ich  geh  sie  schnell  holen.  Und  danach überlegen wir, wie wir weitermachen, in Ordnung?«

Ich  hebe  die  Hände  und  gebe  mich  geschlagen.  »Also,  wenn  du  die Kartoffeln da mit reinziehst, kann ich schlecht Nein sagen.«

Maysilee zuckt die Achseln und verschwindet in der Hecke. Ich gehe an der  Klippe  entlang  und  versuche  herauszufinden,  ob  es  eine  Möglichkeit gibt, hinunterzuklettern und den Generator zu erreichen. Mit dem Fuß stoße ich gegen einen rötlichen Stein, der in den Abgrund fällt. Ich lausche, wie lang  es  dauert,  bis  er  aufschlägt.  Eine  Ewigkeit.  Kann  ich  mir  also abschminken. Das würde ich nie schaffen. Ich trete zurück und lasse mich auf den Hintern plumpsen, wieder ein Plan geplatzt, als der Stein plötzlich über den Klippenrand zurückgesprungen kommt und neben mir landet.

Wo  kommt  der  denn  wieder  her?  Verwirrt  betrachte  ich  den  Stein.  Hat ihn vielleicht jemand zurückgeworfen? Eher nicht. Ich springe auf, nehme einen anderen Stein und werfe ihn auf den Generator. Diesmal verfolge ich seine  Flugbahn  und  sehe,  wie  er  ein  paar  Meter  oberhalb  der  Maschine plötzlich umkehrt und zurückgeschleudert wird, genau in meine Hand, nur ein  bisschen  wärmer  als  vorher.  Über  dem  Generator  muss  ein  Kraftfeld installiert sein, eine andere Erklärung gibt es nicht. Ist vermutlich einfacher, als eine Plane zu spannen. Damit schützt man ihn vor Regen und Schnee, vor  Wildtieren  oder,  wie  sich  gerade  gezeigt  hat,  vor  einem  schuftigen Tribut.  Es  ist  bestimmt  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  Rebell  versuchen könnte, das Ding zu sabotieren, aber unwahrscheinlich, dass jemand es bis in diese Einöde schaffen würde. Obwohl, ich hab’s ja auch geschafft. Aber selbst wenn ich einen noch so großen Felsblock auf ihn schmeißen würde, könnte ich den Generator nicht zerstören.

Ich hab so ein Pech, dass ich lachen muss.

In  dem  Augenblick  höre  ich  Maysilee  schreien.  Sofort  bin  ich  auf  den Füßen und renne durch den immer noch qualmenden Tunnel in der Hecke. Über mir sehe ich rosa Flecke, höre es trompeten, wie Lenore Doves Gänse. Ich zerre die Axt aus dem Gürtel und mache mich auf alles gefasst, als ich aus  dem  Stechpalmengebüsch  breche  und  mich  in  einem  Wirbelwind  aus Federn wiederfinde.

Zahllose Wasservögel sind es, ganz ähnliche habe ich mal bei uns am See gesehen. Lange, staksige Beine. Die Schnäbel  dünn, schmal und scharf wie eine Schwertklinge. Nicht kühl graublau, nicht papierweiß, sondern in der Farbe  der  knallrosa  Kaugummis  aus  dem  Süßwarenladen  der  Donners. Immer  wieder  hauen  sie  auf  Maysilee  ein,  die  auf  dem  Boden  kauert  und sich  mit  einer  Plane  zu  schützen  versucht,  während  sie  mit  ihrem  Dolch energisch nach ihnen sticht. Einige Vögel liegen schon tot am Boden, aber Maysilee hat auch ganz schön was abbekommen. Blut fließt ihr aus Wange, Brust  und  einer  Handfläche.  Wie  Amperts  Eichhörnchen  ignorieren  sie mich  komplett.  Sie  sind  darauf  programmiert,  Maysilee  eine  ganz persönliche  Bestrafung  zuzufügen.  Mit  der  Axt  hacke  ich  auf  die Mutationen  ein,  bis  sich  rosafarbene  Flügel  und  Beine  aufhäufen  wie  ein Busch Lampenputzer, aber es sind einfach viel zu viele.

Ein Vogel stößt steil auf sie herab und hackt ihr mit dem Schnabel in die Kehle.  Als  er  zurückweicht,  mache  ich  ihn  mit  einem  glatten  Hieb  durch den Hals einen Kopf kürzer, aber ich komme zu spät. Der Schwarm zieht sich geschlossen zurück, Maysilee ist unrettbar verloren. Ich falle neben ihr auf die Knie und fasse ihre unversehrte Hand, sie umklammert meine wie ein Schraubstock. Die verletzte Hand ballt sie zur Faust und legt sie auf ihre Halsketten,  die  regelrecht  in  Blut  schwimmen.  Mit  röchelndem  Atem versucht  sie  zu  sprechen,  doch  der  letzte  Vogel  hat  ihr  mit  seinem  bösen Schnabelhieb  die  Stimme  geraubt.  Auch  mir  ist,  als  hätte  man  mir  die Stimme geraubt, ich bringe nicht ein Wort des Trostes, der Hoffnung oder Reue  heraus.  Ich  schaue  nur  in  ihre  glühenden  blauen  Augen,  damit  sie weiß, dass sie nicht allein sterben muss. Ihre Familie ist bei ihr. Ich bin bei ihr.

Als es zu Ende geht, lockert sie ihren Griff und verschränkt ihren kleinen Finger mit meinem. Sie will eine letzte Bestätigung des Versprechens, das wir  einander  gegeben  haben,  und  ich  nicke.  Sie  soll  wissen,  dass  ich verstanden  habe  und  alles  tun  werde,  um  das  Kapitol  zu  erledigen,  auch wenn ich mich noch nie im Leben so machtlos gefühlt habe.

Und dann ist sie plötzlich gegangen, dorthin, wo die Menschen hingehen, wenn sie sterben. Wo auch immer das ist.

Sie hat nicht gebettelt oder gefleht; sie hat sich ihre Wut und ihren Trotz bewahrt. Für mich ist die Verzweiflung eines Sterbenden kein Maßstab für sein  Leben,  aber  für  sie  war  es  so.  Maysilee  verlässt  die  Welt,  wie  sie  es wollte, verletzt, aber nicht gebeugt. Kurz denke ich darüber nach, das Blut wegzuwischen, lasse es dann aber. Das ist ihr letztes Plakat, und ich werde hier  nicht  klar  Schiff  machen,  nur  damit  die  Monster  im  Kapitol  heute Nacht ruhiger schlafen können.

Das  Hovercraft  kommt  angeschwebt,  die  Kanone  knallt.  Ich  nehme Maysilee das Blasrohr und eine ihrer Halsketten ab – das Kupfermedaillon mit der Blume –, als Erinnerung an ihre Stärke.

Zehn  Schritte  laufe  ich  zurück,  mehr  schaffe  ich  nicht,  dann  stütze  ich mich gegen einen Baum und drücke ihr Andenken an meine Brust. Als das Kapitol  merkt,  dass  ich  nicht  weitergehe,  lassen  sie  den  Greifer  herunter. Ich sehe die Kameraeinstellung vor mir: mein verzweifelter Blick durch die Stahlzähne, mit denen sie Maysilee in den Himmel heben. Ich bleibe allein zurück.

Wenn  jetzt  etwas  auf  mich  losgehen  würde,  ich  würde  mich  nicht wehren.  Ja,  ich  weiß,  vor  zwei  Minuten  habe  ich  Maysilee  auf  dem Sterbelager  das  Versprechen  gegeben,  weiterzukämpfen,  aber  ich  kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich wische das blutige Medaillon an meiner Hose ab – diese schwarzen Klamotten sind einfach unersättlich –, und hake den hübschen Verschluss in meinem Nacken zusammen, damit es bei seinen Freunden  hängen  kann.  Zusammen  mit  der  Sonnenblume  aus  Distrikt  9, Wyatts  Münze  und  Lenore  Doves  Singvogel  und  Schlange  habe  ich  jetzt eine  eigene  Schmuckkollektion.  Ich  bin  schon  fast  so  behangen  wie  Miss Donner persönlich.

Ein  einzelner  Pfeil  liegt  in  dem  Blasrohr.  Wie  dumm,  nicht  auch  den Köcher  und  das  Fläschchen  mit  dem  Gift  mitzunehmen,  aber  wenigstens habe  ich  diesen  einen  Schuss.  Ein  Giftpfeil  so  nah  an  meinem  Gesicht macht mich nervös, deshalb binde ich das Rohr mit einem Stück Ranke an meinen Gürtel.

Leb  wohl,  Maysilee  Donner,  die  ich  erst  verabscheut,  dann zähneknirschend  respektiert  und  schließlich  geliebt  habe.  Nicht  wie  eine Geliebte oder eine Freundin. Tatsächlich wie eine Schwester. Aber was ist das eigentlich, eine Schwester? Ich denke an unseren gemeinsamen Weg – an  alles,  vom  Gezänk  der  ersten  Zeit  nach  der  Ernte  bis  heute,  bis  zum Kampf  gegen  die  rosa  Vögel.  Das  ist  meine  Antwort.  Eine  Schwester  ist jemand, mit der du kämpfst und für die du kämpfst. Komme, was wolle.

Ein Fallschirm segelt durchs Geäst und landet vor meinen Füßen. Bitte, bitte  keine  Bohnensuppe  mit  Schweinshaxe.  Die  würde  ich  jetzt  wirklich nicht  runterkriegen.  Ich  öffne  den  Korb,  der  dranhängt,  und  finde  zwei Behälter. Im einen ist Erdbeereis, was wohl irgendeine Bedeutung hat, auf die ich im Moment aber nicht komme. Der zweite, ein Becher mit Deckel, enthält  dampfheißen  Kaffee.  Maysilees  Lieblingsgetränk.  Ich  trinke  einen kleinen Schluck, verbrenne mir die Zunge. Dann noch einen.

Das  Eis  hilft  meinem  Gedächtnis  auf  die  Sprünge.  Wir  sitzen  in  der Küche  im  Apartment,  und  Proserpina  jammert  über  ihre  Note.  Und  dann sagt Effie, ihre Schwester, zu ihr, mit einer positiven Einstellung wäre der Kampf  schon  zu  siebenundneunzig  Prozent  gewonnen.  Und  Maysilee  … was hat Maysilee noch mal darauf erwidert …

»Das merk ich mir für die Arena. Noch jemand Eis?«

Mags  und  ich  mussten  schwer  an  uns  halten,  um  nicht  loszuprusten, Proserpina  war  ja  nicht  von  Natur  aus  böse;  sie  müsste  nur  noch  ein bisschen dazulernen. Ich weiß nicht recht, was Mags mir damit sagen will. Dass ich optimistisch bleiben soll? Mich an Maysilees Dreistheit erinnern? Oder schickt sie mir einfach nur eine leckere Portion Eiscreme? Vielleicht auch alles zusammen. Ich löffele ein bisschen Eis. Die Tränen kommen, ich lasse sie einfach laufen, während ich die Schale leere. Vor Mags brauche ich mich nicht zu schämen.

Die  Sonne  senkt  sich  zum  Horizont,  während  ich  Schluck  für  Schluck den Kaffee schlürfe. Langsam werde ich wieder klar im Kopf. Es gibt keine Maysilee  mehr,  die  ich  beschützen  müsste.  Mir  bleibt  nur,  zurück  zur Klippe  zu  gehen  und  mein  letztes  Plakat  zu  malen.  Ich  packe  meine verbliebenen  Vorräte  in  Maysilees  Rucksack,  füge  eine  halbe  Flasche Wasser  hinzu  und  verstaue  die  Kartoffeln  sicher  in  der  Eisschale.  Als  ich die  überschüssigen  Taschentücher  hineinstopfe,  bemerke  ich  einen  Schlitz in  der  Innenwand  des  Rucksacks.  Ich  schlängele  die  Finger  hindurch  und ertaste  ein  unförmiges  Plastikpäckchen.  Das  Kartoffellicht-Set.  Hatte  ich ganz vergessen. Bei der Bestandsaufnahme unserer Vorräte hat sie es nicht gezeigt,  vermutlich,  weil  es  illegal  war.  Nicht,  dass  es  jetzt  noch  drauf ankäme. Gesprengte Wassertanks und getötete Spielmacher – es ist so viel passiert,  da  sind  ein  paar  verbotene  Drähte  und  Münzen  nicht  der  Rede wert.

Genau, die drei Spielmacher. Keiner von ihnen war alt, der Typ mit dem Wischmopp  höchstens  zwanzig.  War  ihr  Tod  qualvoll?  Hinterlassen  sie Angehörige? Trauern Eltern, Freunde und Nachbarn um sie so wie unsere, wenn  sie  uns  verlieren?  Werden  ihre  Lieben  je  erfahren,  wie  sie  wirklich gestorben  sind,  oder  wird  man  wieder  einen  Unfall  vortäuschen,  um  die Unfähigkeit des Kapitols zu vertuschen? Doubles lassen sich in dem Fall ja kaum einsetzen.

Während  ich  meinen  grünen  Rucksack  im  Gebüsch  verstecke,  dröhnen die ersten Klänge der Hymne vom Himmel. Zuerst erscheint Maritte, dann Maysilee.  Das  ist  sicher  kein  Zufall.  Die  beiden  wurden  unverzüglich eliminiert, zur Strafe für die Ermordung ihrer Aufseher. Silka und ich, die sich zurückgehalten haben, dürfen zur Belohnung ein paar Stunden länger leben.

Und  Wellie?  Ich  hatte  noch  keine  Zeit,  länger  über  sie  nachzudenken, aber  sie  ist  auch  irgendwo  hier  draußen.  Wenn  keiner  von  uns  beiden gewinnt,  hat  Maysilee  gesagt,  könnte  Wellie  den  Kampf  fortsetzen.  Bei ihrem Interview war sie so selbstsicher und klar. Sie wäre die Richtige, um als Siegerin für die Rechte der Distrikte einzutreten, viel besser, klüger und überzeugender als ein großspuriger, selbstsüchtiger Schuft, selbst wenn der eine  Chance  hätte  zu  überleben  –  was  nicht  der  Fall  ist.  Sollte  ich  meine letzten  Stunden  vielleicht  damit  zubringen,  Wellie  vor  Silka  und  den Mutationen der Spielmacher zu beschützen? Damit ihr die Krone aufgesetzt wird  und  nicht  einer  von  den  Karrieros?  Ja,  das  hätte  Maysilee  bestimmt gewollt, wenn sie die ganze Geschichte gekannt hätte.

Um Wellie zu beschützen, muss ich sie erst mal finden. Wie es aussieht, gibt es da nur einen Weg. Wenn ich dabei Silka begegne, gut, dann schieße ich den Pfeil auf sie ab.

»Wellie!«, rufe ich. »Wellie!«

Im letzten schwachen Sonnenlicht beginne ich meine Suche im Wald und gehe nach Süden, Richtung Wiese. Es ist so einsam ohne Maysilee. Bevor sie meine Partnerin wurde, habe ich die Einsamkeit nicht so gespürt, aber jetzt  fühle  ich  mich  von  der  kargen,  Furcht  einflößenden  Dunkelheit bedrängt.

»Wellie!«

Es ist, als wäre ich der einzige Überlebende auf der ganzen Welt. Dass

ich bald sterben werde, macht es nicht leichter. Um mich zu trösten, denke ich an Lenore Dove, ich weiß, sie hält jetzt Wache vor dem Fernseher und durchlebt  meine  letzten  Stunden  mit  mir.  Für  sie  muss  es  noch  viel schlimmer sein. Diese Hilflosigkeit. Wenn ich mir vorstelle, wie sie dasitzt und mir zusieht, will ich tapfer sein oder wenigstens so tun, als wäre ich es. »Wellie! Wo bist du? Hier ist Haymitch!« Ich hoffe, Lenore Dove kümmert sich  um  Sid,  wenn  ich  tot  bin,  erklärt  ihm  weiter  die  Sterne  und  andere Sachen, damit er nicht …

Was war das?

Hinter  mir  höre  ich  ein  seltsames  Geräusch,  das  nicht  zum  nächtlichen Hintergrundrauschen  des  Waldes  gehört.  Ich  bleibe  stehen  und  lausche angestrengt.

Klingelingeling!

Da  ist  es  wieder.  Kein  natürliches  Geräusch.  Menschengemacht. Eindeutig  Metall  auf  Metall.  Es  erinnert  mich  an  einen  Sommertag  vor langer Zeit. Ich war noch jung genug, um Zeit zum Spielen zu haben. Eine Schar  Kinder  –  ich,  Lenore  Dove,  Blair,  Burdock  und  ein  paar  von  den McCoys  –  spielte  in  einem  Feld  Fangen.  Da  stießen  wir  zufällig  auf  das Fahrrad  eines  Friedenswächters,  das  in  den  Brombeerbüschen  neben  der Straße  lag.  Manchmal  radeln  sie  damit  durch  die  Stadt,  überbringen Nachrichten  und  so.  Es  sah  aus,  als  hätte  jemand  das  Rad  eilig  dort hingeworfen und würde es demnächst wieder holen kommen. Aber vorerst gehörte es uns.

Fahrräder  sind  in  Distrikt  12  heiß  begehrt.  Ein  paar  von  den Kaufmannskindern  in  der  Stadt  haben  eins.  Ich  weiß  noch,  wie  Maysilee und Merrilee mit ihren rosa Rädern von allen beneidet ihre Runden um den Platz drehten. Für Kinder im Saum blieben Fahrräder ein Wunschtraum. Ein glänzendes,  herrenloses  Friedenswächterfahrrad  zu  finden,  das  war  so,  als würde  ein Wurf Kätzchen geradewegs in ein Beet mit Katzenminze kullern. Wir schworen uns, es geheim zu halten, ein paar standen Schmiere, und so brachten wir uns innerhalb einer Woche Fahrradfahren bei. Es war ein gutes Rad, leichtgängig, mit Bremsen am Lenker und einer hellsilbernen Klingel, die  rief:  Hier  komme  ich!  Irgendwann  war  das  Rad  verschwunden; wahrscheinlich hatte der Friedenswächter es wiedergeholt, aber es hatte uns ja auch nicht gehört.

Klingelingeling!

Das  ist  eine  Fahrradklingel,  kein  Zweifel.  Genau  die  Klingel,  die Maysilee  in  der  Turnhalle  in  Wellies  Andenkenkette  eingeflochten  hat. Wellie hat mich rufen gehört, und das ist ihre Antwort. Rasch gehe ich auf das Klingeln zu. Zurück nach Norden. Wo Maysilee gestorben ist.

Klingelingeling!

Vor  einem  großen  Baum  bleibe  ich  stehen.  Von  oben  kommt  ein blechernes  Klingeln.  »Alles  gut,  Wellie«,  sage  ich.  »Ich  bin  hier.  Kannst runterkommen.« Ich warte, aber es kommt keine Antwort. Kein knackender Zweig,  kein  raschelndes  Laub.  Kein  Mucks  von  meiner  Verbündeten. »Wellie? Bist du da?« Die einzige andere Möglichkeit wäre Silka, aber der traue  ich  nicht  zu,  so  hoch  zu  klettern,  wie  ich  die  Klingel  vermute. Außerdem,  wenn  Silka  Wellie  nah  genug  gekommen  wäre,  um  ihr Andenken  zu  stehlen,  hätte  ich  eine  weitere  Taube  am  Himmel  sehen müssen. Ich beginne, hinaufzuklettern.

Immer  weiter  klettere  ich,  bis  ich  mich  irgendwann  frage,  ob  ich überhaupt  den  richtigen  Baum  erwischt  habe.  Die  Äste  werden  so  dünn, dass ich meine Stiefel ganz nah am Stamm aufsetzen muss, damit sie nicht abbrechen. Als ich bei ihr bin, ist sie so reglos, dass ich sie fast übersehe. Wie  ein  Opossum  liegt  sie  bäuchlings  auf  einem  schmalen  Ast  im Mondlicht,  die  Klingel  unters  Kinn  geklemmt,  in  einer  Hand  ein Kindermesser.

»Hi, Wellie.«

Sie  bewegt  sacht  die  rissigen  Lippen,  aber  es  kommt  kein  Laut  heraus. Solche  Gesichter,  eingefallen  und  mit  glasigen  Augen,  kenne  ich  aus  den harten  Zeiten  im  Saum.  Ein  weiteres  Opfer  der  bevorzugten  Waffe  des Kapitols: Aushungern. Ich muss sie runterschaffen, ehe sie von diesem Ast rutscht, und ihr irgendwie zu essen geben. Aber sie ist so schwach, dass ich nicht  weiß,  wie,  schon  gar  nicht  bei  Nacht.  Ich  gebe  ihr  etwas  Wasser  zu trinken,  das  rechts  und  links  aus  ihrem  Mund  läuft.  Ausgeschlossen,  dass sie rohe Kartoffeln essen kann.

Ich  bleibe  dran  mit  dem  Wasser.  »Versuch  ein  bisschen  was runterzuschlucken,  Wellie«,  flehe  ich.  Sie  schafft  ein  paar  Minischlucke, dann dämmert sie weg.

Der Mond schlüpft hinter eine Wolke und hüllt uns in völlige Finsternis. Ich suche Halt am Stamm, bis das fahle Licht wiederkehrt. Die Luft wird schwerer; bereiten sie einen Gewitterregen vor? Die Vorstellung, in dieser Höhe im Dustern gefangen zu sein, während die Rinde rutschig wird, macht mir Angst, doch ich kann Wellie nicht allein lassen. Mit meinem Pinkeisen könnte ich Funken erzeugen, aber wie soll ich hier oben Feuer machen? Als ich  in  Maysilees  Rucksack  nach  Brennbarem  krame,  ertaste  ich  das Kartoffelbatterie-Set.  Theoretisch  könnte  ich  damit  Licht  machen.  Ein schwaches,  wenn  überhaupt,  aber  vielleicht  könnte  es  ein  bisschen  Trost spenden.

Als ich ein fernes Donnergrollen höre, beschließe ich, es zu versuchen. Ich  klemme  mich,  so  gut  es  geht,  zwischen  dem  Baumstamm  und  einem Ast  fest  und  benutze  den  Rucksack  als  Arbeitstisch.  Beetee  hat  gesagt, wenn ich die Kartoffeln als Batterie benutzt habe, soll ich sie hinterher nicht mehr  essen,  deshalb  begnüge  ich  mich  mit  einer  und  hebe  die  letzte  für Wellies  Frühstück  auf.  Ich  schneide  die  Kartoffel  auf,  hole  die Komponenten aus der Plastiktüte und gebe mir alle Mühe, nachzumachen, was Beetee vorgeführt hat. Die Kupfermünzen und die Zinknägel mit Draht umwickeln,  dabei  ein  Stückchen  Draht  hervorstehen  lassen  und  in  die Kartoffelhälften stecken. Weil es schon so dunkel ist, dauert es eine Weile. Als mir eine der Münzen entgleitet und auf den Waldboden fällt, denke ich schon, jetzt ist alles vorbei. Da fällt mir Maysilees Medaillon ein. Ich löse es aus der Flechtschnur, und nach einigen vergeblichen Anläufen verbinde ich  den  letzten  Draht  mit  der  winzigen  Glühbirne  und  werde  mit  einem matten  Schein  belohnt.  In  jeder  anderen  Situation  wäre  es  eine  alberne Funzel,  doch  in  der  Finsternis  der  Arena  fühlt  es  sich  an  wie  das  Leben selbst. Wellie blinzelt und starrt auf das Licht, dann seufzt sie leise.

Die ersten Regentropfen platschen auf die Blätter, während ich nach einer Stelle in der Nähe Ausschau halte, wo ich die Hängematte befestigen kann, aber  die  Zweige  hier  oben  sind  nicht  kräftig  genug.  Deshalb  schütze  ich Wellie  mit  einer  Plane  vor  dem  Regen  und  wickele  sie  ein  paarmal  in Maysilees  Decke  ein.  Ich  schneide  einige  Streifen  von  der  Plane  ab  und binde sie ihr um Beine und Oberkörper, um sie an ihrem Ast zu sichern. Sie scheint es nicht mitzubekommen, starrt nur immer auf ihr Licht.

Da  es  ausgeschlossen  ist,  dass  ich  sie  vor  dem  Morgen  herunterbringe, präpariere ich eine zweite Plane samt Riemen für mich selbst. Eine Weile schüttet  es  wie  aus  Kübeln,  Nebel  steigt  auf,  dann  verziehen  sich  die Wolken. Ich will gerade wegdösen, als etwas durch die Blätter über meinem Kopf  gesegelt  kommt.  Der  Fallschirm  bringt  eine  Tasse  warmen Vanillepudding  und  ein  Paket  mit  Kugeln,  die  in  schönes  Papier eingewickelt sind. Schokolade.

Jemand im Kapitol hat doch noch ein Herz.

Während ich Wellie gut zurede, flöße ich ihr löffelweise den Pudding ein. Und  auch  wenn  die  Hälfte  danebengeht,  schafft  es  die  andere  Hälfte  in ihren Bauch. Dann beiße ich eine Schokokugel in zwei Teile und stecke ihr ein Stückchen in den Mund. Sie schmatzt leise und genüsslich.

Ich genehmige mir ebenfalls ein, zwei Kugeln. Schokolade ist im Saum so  teuer,  dass  es  höchstens  an  Geburtstagen  oder  zu  besonderen  Anlässen welche  gibt.  Diese  hier  ist  richtig  edel,  sahnig,  süß  und  fett.  Wenn  es  das Letzte wär, was ich je esse – ich wär dabei.

Ich schüttele die Regentropfen von meiner Plane, um sie als Unterlage zu benutzen,  und  bin  fast  eingeschlafen,  als  ich  meine,  Wellie  weinen  zu hören. Ich strecke die Hand nach ihr aus, um sie zu trösten, doch sie schläft tief  und  fest.  Das  Weinen  kommt  von  unten.  Ich  schaue  hinab,  und  da klammert sich jemand an den Baumstamm. Silka? Wer sonst? Sie jagt uns nicht, kauert nur da. Für eine Heulsuse hätte ich sie nicht gehalten. Na ja, ich hab bestimmt selbst noch Tränenspuren auf den Wangen von Maysilees Tod.  Silka  hat  sicher  auch  einige  zu  beweinen.  Auch  wenn  sie  bei  den Spielen klare Favoritin ist, hat jeder von uns so viele zu beklagen, dass es fürs Leben reicht.

Da sind wir nun, alle drei an diesen einen Baum geklammert, das letzte Herzschlagtrio in der Arena. Traurig und verzweifelt, aber auch ein seltener Moment  der  Einigkeit  zwischen  den  Distrikten  bei  den  Spielen.  Und  ich weiß auch, wie man diesen Moment noch schöner machen kann. Ich lasse ein  paar  Schokokugeln  in  die  Dunkelheit  fallen.  Ein  verdutzter  Laut.  Aus dem Schluchzen wird ein Schniefen. Papier knistert. Stille.

Nicht übel, das Plakat.
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Schlaffetzen führen zu Albträumen, und in der Früh bin ich trüb und traurig wie  der  Typ  in  Lenore  Doves  Gedicht.  In  der  Arena  bleibt  keine  Zeit, anständig zu trauern, ich fühle mich betrogen, hohl und hartherzig. Louella, Ampert, Maysilee, sie alle haben das nicht verdient. Aber ich bringe nichts Besseres zustande.

Ich  schaue  nach  Wellie,  die  friedlich  auf  ihrem  Ast  schläft.  Hat  keine Eile, sie zu wecken.

Silka  ist  verschwunden.  Nicht,  dass  ich  erwartet  hätte,  wir  würden  uns jetzt  freudig  in  die  Arme  fallen  und  Verbündete  werden.  Sie  hatte  einen schwachen  Moment,  hat  die  Schokokugeln  genommen  und  sich  dann wahrscheinlich  dafür  geschämt.  Sie  ist  auch  nur  ein  Mensch,  aber  damit kann man als Karriero in Distrikt 1  keinen  Eindruck  schinden.  Silka  wird sich irgendwo da draußen rumtreiben, vermutlich sogar ganz in der Nähe, wenn  sie  nicht  gerade  auf  der  Suche  nach  etwas  zu  essen  ist.  Vielleicht probiert sie es beim Füllhorn, oder sie ist zurück zu Marittes Vorräten. Aber sie weiß, wo wir sind, und früher oder später wird sie zurückkommen, um uns zu töten.

Ich ziehe eine Hand unter der Plane hervor, um mir den Schlaf aus den Augen zu reiben, und entdecke schwarze Flecken an meinen Fingern. Keine Ahnung, wo die herkommen, gestern Abend im Dunkeln sind sie mir nicht aufgefallen. Von der Baumrinde eher nicht … oder von der Plane … hat es vielleicht mit der Kartoffel-Batterie zu tun? Ist ja auch nicht wichtig. Es sei denn …

Plötzlich  gehen  mir  ganz  viele  Lichter  gleichzeitig  auf.  Wie  ich  das

kupferne  Blumen-Medaillon  aus  Maysilees  Kette  löse.  Die  schwarzen Spuren  an  meinen  Händen,  nachdem  ich  die  Zündschnur  am  Tank angebracht habe. Beetees letzte Worte zu mir am Büfett …

»Und  für  den  Fall,  dass  Ampert  aus  irgendeinem  Grund  nicht auftaucht … haben wir noch etwas ausgetauscht, und zwar …«

In dem Moment kam Wellie dazu, und ich habe nicht mehr erfahren, was außer den Andenken von Distrikt 9 noch ausgetauscht wurde. Eine weitere Zündschnur. Als Back-up für Amperts einsame Lunte. Trage ich sie um den Hals, getarnt als Kette für Maysilees Andenken? Ich tue so, als würde ich den Sonnenaufgang betrachten, und reibe verstohlen die geflochtene Schnur zwischen Daumen und Zeigefinger, dann fummele ich beiläufig am Deckel der  Wasserflasche  herum.  Kein  Zweifel.  Die  schwarzen  Flecken  stammen von Maysilees Schnur.

Eine  letzte  Chance.  Die  allerletzte  Möglichkeit,  die  Spiele  so  zu torpedieren,  dass  das  Kapitol  es  nicht  vertuschen  kann.  Hundertprozentig sicher kann ich mir erst sein, wenn ich die Schnur auseinanderdrösele und nachschaue, ob sich darin eine Sprengkapsel verbirgt, aber wenn sich meine Vermutung bestätigt, darf ich dieses Abschiedsgeschenk nicht vergeuden.

Ich lehne mich an den Baumstamm und versuche, mir nichts anmerken zu  lassen,  während  meine  Gedanken  rasen.  Was  für  ein  Zielobjekt  bleibt mir noch? Der Tank ist explodiert, an den Generator komme ich nicht ran, und zur Ebene Sub-A werde ich mich nicht noch mal runtermogeln können. Bleibt das Füllhorn, das Symbol schlechthin für ihre abscheuliche Show. Ja, warum  auch  nicht?  Ist  eine  symbolische  Geste  nicht  die  einzige Möglichkeit, die mir noch bleibt, wenn ich an die  zentrale Steuerung nicht rankomme? Ein schönes großes Loch in ihr goldglänzendes Horn schlagen, das könnte ich noch. Völlig ramponiert würde es auf ihrer hübschen kleinen Wiese  vor  sich  hin  schwelen.  Ein  Mahnmal  für  die  Hungerspiele, deformiert  und  hässlich.  Überfluss  für  wenige.  Verzweiflung  für  viele. Zerstörung für alle.

Die Kunst ist nur, sie zu zwingen, es auf die Bildschirme zu bringen. Mal wieder.  Aber  da  nur  noch  drei  von  uns  übrig  sind,  scheint  es  nicht unmöglich.  Wenn  ich  Wellie  noch  ein  bisschen  mehr  aufpäppele,  so  viele Kalorien  in  sie  reinkriege,  dass  sie  durchhält,  und  sie  dann  in  Sicherheit bringe,  könnte  ich  mit  Silka  am  Füllhorn  einen  Showdown  inszenieren. Könnte  Silka  vielleicht  zusammen  mit  dem  Füllhorn  in  die  Luft  jagen. Wenn wir direkt danebenstehen, müssen sie es doch zeigen, oder? Und falls ich überlebe, wird Snow mich von den Spielmachern töten lassen, und die Krone gehört Wellie.

Ein  kurzer  Blick  auf  ihr  ausgezehrtes  Gesichtchen  lässt  mich  zweifeln. Wellie ist kurz davor zu verhungern. Selbst wenn sie durchhält, ist sie durch die  Unterernährung  geschwächt  –  sie  könnte  zusammenklappen, dehydrieren  oder  krank  werden.  Wir  haben  noch  ein  paar  Schokokugeln übrig, aber zu viel Schokolade auf ihren geschrumpften Magen könnte mehr schaden als nützen. Ich habe immer noch die Kartoffel – sie ist in Ordnung und leicht verdaulich, aber ich müsste sie kochen. Also gut. Das ist jetzt das Wichtigste. Die Kartoffel kochen. Wellie aufpäppeln. Dann ein Versteck für sie suchen. Silka zum Füllhorn locken. Sie zusammen mit dem Füllhorn in die Luft sprengen. Was kann da noch schiefgehen?

Zum Beispiel das hier: Wenn die Spielmacher nach dem Zwischenfall mit dem  Tank  sehen,  dass  ich  eine  Schnur  aufribbele,  werden  sie  mir  alle Mutationen der Arena auf den Hals hetzen. Ich dürfte dabei also nicht im Bild sein.

Jetzt oder nie. Ich halte mir die Plane über den Kopf, als wollte ich mich

vor  der  Sonne  schützen.  Dann  nehme  ich  unauffällig  Maysilees  Kette  ab und drösele die Schnur auf. Als ich die Sprengkapsel in der Hand halte, die sicher am Ende der Schnur befestigt ist, spüre ich neuen Elan. Vielleicht ist die Sache ja nicht völlig aussichtslos. Ich wickele die Zündschnur fest um die Sprengkapsel, stecke sie in die Tasche und wische die Hände gründlich an  der  Hose  ab.  Ob  den  Spielmachern  auffällt,  dass  Maysilees  Andenken verschwunden  ist?  Vielleicht  sollte  ich,  wenn  Wellie  aufwacht,  so  tun,  als hätte  ich  es  verloren.  Könnte  genauso  runtergefallen  sein  wie  die Kupfermünze. Aber die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, kann auch nach hinten losgehen.

In Gedanken gehe ich alles durch, was ich brauche. Zündschnur. Hab ich. Sprengkapsel.  Hab  ich.  Sprengstoff.  Hab  ich.  Pinkeisen.  Hab  ich.  Ich  hab alles,  was  ich  brauche,  sogar  eine  Handvoll  öliges  Schokoladenpapier  als Zunder.  Ich  kann  es  kaum  erwarten,  werfe  die  Plane  von  mir,  recke  und strecke mich und befreie mich aus den Plastikstreifen.

Wellie  schlägt  die  Augen  auf.  Sie  schaut  mich  misstrauisch  an,  ihre Miene verfinstert sich.

»Lass mich nicht noch mal im Stich«, flüstert sie.

Aus ihrer Sicht bin ich der Typ, der die Newcomer im Stich gelassen hat, als es drauf ankam. Und da ist ja auch was dran. Ich hatte zwar Wichtigeres zu tun, aber da ist trotzdem was dran.

»Hey, Wellie«, sage ich betont munter. »Was hältst du davon, wenn ich runterklettere und dir eine Kartoffel backe? Wär das in Ordnung?«

»Lass mich nicht im Stich.«

»Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass Silka in der Nähe ist. Da bist du hier oben doch sicherer.«

»Nein. Kann nicht noch mal allein sein.« Sie versucht, sich zu befreien.

»Ich komme mit.«

»Okay,  warte!«  Ich  halte  sie  fest.  »Ich  binde  dich  los.«  Optimal  ist  das nicht,  aber  sonst  würde  sie  versuchen,  mir  hinterherzuklettern,  und bestimmt  in  den  Tod  stürzen.  Das  kann  ich  nicht  riskieren.  Vorsichtig befreie ich sie von den Plastikbändern und der Decke und verstaue unsere Sachen im Rucksack. »Du musst dich an mir festhalten. Schaffst du das?« Sie nickt, doch als sie die Arme um meinen Hals legt, sind sie so schlapp wie gekochte Spaghetti. Ich muss sie über die Schulter nehmen. »Versuch lieber den Kumpelgriff«, sage ich und lasse den Rucksack auf den Boden fallen. Sanft hebe ich sie hoch und lege sie über meine Schulter, halte den Arm, der mir über die Brust fällt, ganz fest, so, wie wir es gelernt haben für den Fall, dass man einen Verletzten nach einem Unfall aus der Grube tragen muss.  Sie  hatte  noch  nie  viel  auf  den  Rippen,  aber  jetzt  dürfte  sie  keine dreißig Kilo auf die Waage bringen. Ganz langsam klettere ich mit ihr vom Baum,  zweimal  bricht  ein  Ast  unter  meinen  Stiefeln,  und  um  ein  Haar fallen  wird  runter.  Unten  angekommen,  lege  ich  sie  sanft  auf  die Kiefernnadeln.

Ich gebe ihr eine Schokokugel zum Knabbern, dann baue ich ihr aus der Decke  ein  Nest.  Fieber  hat  sie  keins.  Ihre  Stirn  ist  kühl  wie  Marmor. »Frierst du?«

»Ein bisschen«, sagt sie. Ihre Lippen schimmern bläulich.

»Ein Feuer wird dich wärmen. Und dann backen wir dir die Kartoffel.«

Ein kurzer Gang durchs Unterholz verrät mir, dass das leichter gesagt ist als  getan.  Der  Regen  in  der  Nacht  war  kurz,  aber  heftig,  alles,  was  als Brennstoff  infrage  käme,  ist  durchnässt.  Ein  paar  Stunden  Sonne  würden das ändern, aber im Moment ist trockenes Holz Mangelware. Ich muss mein Glück unter dicken Ästen oder Felsüberhängen versuchen.

Aber  was  mache  ich  solange  mit  Wellie?  Sie  tragen?  Wird  schwierig,

wenn ich Holz sammele. Sie hier liegen lassen und darauf hoffen, dass Silka nicht in der Nähe ist? Viel zu riskant. Ich muss sie verstecken. »Wellie, ich muss ein bisschen weiter weg nach Holz suchen.«

»Lass mich nicht im Stich.«

»Nur ganz kurz, ich gehe auch nicht weit weg. Ich sorge dafür, dass du gut versteckt bist.«

»Bitte nicht.«

»Wir brauchen Feuer. Es ist gar kein Problem. Guck mal, was ich hier für dich  habe.«  Ich  hänge  ihr  Maysilees  Blasrohr  um  den  Hals.  »Das  hat Maysilee gehört. Es ist geladen. Du musst nur tief Luft holen, ganz fest hier reinpusten, und dann schießt am anderen Ende ein giftiger Pfeil raus. Damit hat Maysilee Panache getötet und mir das Leben gerettet.«

»Maysilee hat uns auch im Stich gelassen«, sagt Wellie traurig.

»Nein, sie hat Lou Lou gesucht und wurde dabei von euch getrennt. Hat nicht  zu  euch  zurückgefunden.  Bestimmt  fänd  sie  es  gut,  dass  du  ihre Waffen hast. Und sie hat mir gesagt, du wärst eine gute Siegerin.«

»Ja?«  Wellie  macht  große  Augen.  »Wie  hat  sie  das  gemeint?  Eine  gute Siegerin?«

Das ist die Frage. »Ich glaube, sie meinte damit, dass du für immer ein Newcomer sein wirst.«

Wellie  bekommt  feuchte  Augen,  dann  reißt  sie  sich  zusammen.  »Das schaffe  ich.  Für  die  anderen«,  sagt  sie.  »Bring  mich  in  ein  Versteck.«  Sie streckt die Arme aus, damit ich sie trage.

Ganz in der Nähe ist ein Baum, fast ganz verborgen von herabhängendem wilden  Wein.  Ich  verstaue  Wellie  hinter  dem  Blättervorhang  und  drapiere ihn  vor  ihr,  so  gut  es  geht.  Mehr  lassen  Zeit  und  Gegebenheiten  nicht  zu. Hier  wird  sie,  bewaffnet  mit  ihrem  Kindermesser  und  dem  Blasrohr,  auf mich  warten.  »Vergiss  nicht«,  schärfe  ich  ihr  ein,  »dass  du  nur  einen einzigen  Pfeil  hast,  also  erst  schießen,  wenn  du  auch  treffen  kannst.  Und jetzt rühr dich nicht vom Fleck, ich bin gleich wieder da.«

Das  wollte  ich  auch,  aber  leider  muss  ich  die  Suche  weiter  ausdehnen, und meine Zuversicht schwindet. Alles Holz, das ich finde, würde qualmen wie  verrückt,  und  es  ist  fraglich,  ob  ich  es  mit  meiner  Handvoll Schokoladenpapier  überhaupt  in  Gang  bringe.  Die  Idee,  eine  Kartoffel  zu backen,  hat  jeglichen  Reiz  verloren.  Wenn  ich  die  rohe  Kartoffel  in hauchdünne Scheiben schneide, würde Wellie sie vielleicht vertragen. Aber im Grunde bräuchten wir jetzt – hallo, Sponsoren! – einen richtig schönen Fresskorb.  Ich  meine,  worauf  warten  die  noch?  Zwei  der  letzten  drei Tribute  werden  doch  wohl  noch  genug  für  eine  Tasse  Hühnerrückenbrühe auf  dem  Konto  haben.  Mags  kann  anscheinend  Gedanken  lesen,  denn  auf dem  Weg  zurück  zu  meiner  Verbündeten  streift  ein  Fallschirm  fast  meine Nase, bevor er auf meinen Stiefeln landet. Ich hocke mich hin, reiße ihn auf und  finde  einen  kunstvoll  verzierten  Picknickkorb.  Obendrauf  liegt  eine Karte     mit      der      Aufschrift:      MIT      FREUNDLICHER UNTERSTÜTZUNG DES KAPITOLS . In der Arena gibt es nichts, was es nicht gibt. In dem Korb steht, in eine schneeweiße Serviette gehüllt, ein Krug. Während ich ihn ins Sonnenlicht halte, läuft es mir eiskalt über den Rücken. Der zylinderförmige Krug mit der Wendeltreppe drum herum. Der  goldene  Adler  auf  dem  Deckel.  Mit  dem  Daumen  drücke  ich  den Adlerschwanz herunter, im Gefäß schwappt kühle, sahnige Milch. Entweder ist das der Krug aus Plutarchs Bibliothek oder eine exakte Kopie.

Ich stecke die Karte ein und stelle den Krug wieder in den Korb, damit man  nicht  sieht,  wie  meine  Hände  zittern.  Was  soll  mir  dieses  Geschenk sagen?  Es  gibt  nur  zwei  Möglichkeiten,  so  gegensätzlich  wie  Tag  und Nacht.

Optimistisch betrachtet, könnte es tatsächlich ein Geschenk von Plutarch sein,  das  er  mir  durch  Mags  zukommen  lässt.  Ein  nahrhafter  Trank,  ein aufmunternder  Schluck.  Es  könnte  bedeuten: Gut  gemacht,  Haymitch. Durch  den  Nebel  der  Propaganda  hindurch,  durch  all  die  Lügen  und Tricksereien  in  diesem  abgekarteten  Spiel  sehe  ich,  dass  deine  Mission geglückt ist. Du hast deinen Beitrag geleistet. Auch wenn die Arena bei der Explosion des Tanks nicht ganz geflutet wurde, was nicht deine Schuld ist, so ist dadurch doch alles ins Schleudern geraten. Bring Wellie diese Milch, hilf ihr zu überleben, spiel deine Trümpfe richtig aus.

Es  könnte  aber  auch  sein,  dass  Mags  mit  diesem  Geschenk  überhaupt nichts zu tun hat und die böse Botschaft lautet: Schöne Grüße von deinem Präsidenten.  Du  dachtest  wohl,  ich  hätte  von  deiner  kleinen  Einlage  mit dem Milchkrug in der Bibliothek nichts mitbekommen, aber da hast du dich getäuscht.  Denn  ich  sehe  alles.  Deine  Bomben,  deine  Verschwörungen, sogar das Pinkeisen von deinem hübschen kleinen Vogel. Und jetzt hast du die  Wahl.  Trinkst  du  die  Milch?  Gibst  du  sie  deiner  kränklichen Verbündeten?  Oder  schüttest  du  sie  weg?  Denn  natürlich  hast  du  den Verdacht,  sie  könnte  vergiftet  sein.  Was  machst  du  jetzt,  Haymitch Abernathy? Du weißt ja, alle Augen in Panem sind auf dich gerichtet, und meine ganz besonders.

Ja,  alle  schauen  zu.  Wenn  ich  die  Milch  nicht  auf  der  Stelle  Wellie bringe,  um  sie  zu  retten,  sieht  es  so  aus,  als  wäre  ich  nur  zum  Schein freundlich zu ihr, während ich sie in Wahrheit tot sehen will, um meinem Ziel,  als  Sieger  von  Distrikt  12  aus  diesen  Spielen  hervorzugehen,  einen Schritt näher zu kommen. Aber ich bin mir so gut wie sicher, dass die Milch von Snow kommt und vergiftet ist. Plutarch wird kaum so leichtsinnig  sein, sich  öffentlich  mit  mir  in  Verbindung  zu  bringen,  da  ich  ja  den  Tank gesprengt  habe.  Bestimmt  kennen  viele  Menschen,  viele  Spielmacher  das Symbol der goldenen Wendeltreppe, das in der Heavensbee-Villa so oft zu sehen  ist.  Durchgestylt.  Zumal  Plutarch  die  Tribute  aus  Distrikt  12  von Berufs  wegen  in  Szene  setzen  sollte  und  es  wahrscheinlich  gegen  die Regeln verstößt, dass er uns unterstützt. Proserpina hat ja auch gesagt, dass Vitus und sie das nicht dürfen.

Er kommt von Snow, dieser milchige Tod. Das Schicksal, das ich seit der perversen Geburtstagstorte im Zug abzuwenden versuche, kommt jetzt mit mächt’gen  Flügelstreichen  zu  mir  geflogen  wie  der  Rabe  im  Gedicht,  um bis in alle Ewigkeit über meiner Türe zu lauern. Snow hat mich völlig in der Hand.  Ich  bin  seine  Marionette.  Seine  Schachfigur.  Sein  Spielzeug.  Es  ist sein  Plakat,  das  ich  male.  Seine  Propaganda.  In  den  Hungerspielen,  der besten  Propaganda  des  Kapitols,  bin  ich  voll  und  ganz  seinem  Willen ausgeliefert.

Mein Pa dreht sich bestimmt im Grabe um.

Nie und nimmer wird Snow den Newcomern, unserem stolzen Distrikt-Bündnis, den Sieg überlassen. Wellie wird so oder so sterben, wenn nicht durch  Hunger,  dann  durch  Gift  oder  Karriero-Hand.  Und  Silka,  die Möchtegern-Kapitolerin, wird den Sieg für sich verbuchen.

Und  was  ist  mit  mir?  Wenn  ich  nicht  als  Verräter  der  Distrikte  sterben will – als Wellies Mörder durch unterlassene Hilfeleistung, denn ich werde nicht hingehen und sie vergiften –, bleibt mir nur eine Möglichkeit, und das weiß  Snow  genau.  Er  hat  jede  meiner  Aktionen  bis  zu  diesem  letzten Entschluss verfolgt und wartet auf meine unvermeidliche Kapitulation. Ich muss die Milch trinken. Und zwar genau jetzt. Das Spiel ist aus.

Ich  nehme  den  Krug,  klappe  den  Deckel  hoch  und  beäuge  den  Inhalt. Alles in mir sträubt sich dagegen, zu kapitulieren. Gerade überlege ich, ob ich so tun könnte, als ob ich stolpere, den Krug fallen lasse und Silkas Sieg dadurch  zumindest  etwas  hinauszögere,  als  ein  Kanonendonner  durch  den Wald schallt. Ich erstarre. Müsste der Präsident in diesem Augenblick nicht meine  Niederlage  genießen?  Was  ist  passiert?  Wer  hat  diesen  Spielplan durchkreuzt?

Ich schleudere den Krug zur Seite, wo er an einem Felsen zerschellt, und renne  los  zu  der  Stelle  mit  dem  wilden  Wein.  Wie  versprochen  habe  ich mich nicht weit entfernt. Ich klammere mich an die winzige Hoffnung, dass Silka Mutationenfutter geworden ist. Dann wäre alles ganz einfach.

Nachdem  ich  eine  letzte  Gruppe  junger  Bäume  umrundet  habe,  erstarre ich vor Entsetzen bei dem Anblick, der sich mir bietet. Da steht Silka wie eine Statue, ihre rotzgrüne Kleidung rot befleckt. In der rechten Hand die Axt. In der linken hält sie Wellies Kopf, die Augen noch offen, der Mund zum Schrei geformt. Keine Bewegung, kein Laut, nur das Blut, das auf die Kiefernnadeln  tropft.  Wellies  Körper  liegt  ein  Stück  entfernt  zu  einem Häuflein  zusammengekrümmt  da.  Die  glänzende  silberne  Fahrradklingel. Das  Blasrohr.  Die  Kinderstiefel.  Das  kleine  Messer  in  ihrer  Vogelkralle. Taubengraue Federn. Kopfloses Küken. Selbst wenn ich zehntausend Jahre leben  würde,  könnte  ich  dieses  Bild  nie  mehr  aus  meiner  Erinnerung löschen.

»Was hast du getan?«, zische ich.

Silka dreht sich träge zu mir. Trotzig hält sie Wellies Kopf hoch. »Sie hat mich angegriffen.«

Jetzt sehe ich den Giftpfeil, der harmlos an Silkas weitem Ärmel hängt. Wellie  hat  versucht,  sich  zu  verteidigen.  Sie  hat  ihre  Newcomer-Ehre gewahrt. Hatte bestimmt kaum genug Puste, um den Pfeil rauszubefördern. Ich  habe  sie  im  Stich  gelassen,  genau  wie  sie  befürchtet  hatte.  Blind  vor Verlangen,  mein  Plakat  zu  malen,  habe  ich  auf  den  wahren  Schatz  nicht aufgepasst.

»Sie musste weg. Und du musst auch weg«, sagt Silka. »Ist der einzige Weg, wie ich zurück zu meinen Leuten komme.«

»Wir haben alle unsere Leute«, erwidere ich. »Glaubst du, deine können das hier je vergessen? Meine können es garantiert nicht.« Schreib mich ab, Sid. Verleugne mich. Spuck aus, wenn mein Name fällt. Beim Angriff auf die Arena zu versagen, ist nichts im Vergleich zu meinem Versagen hier.

»Ich werd erzählen, wie es war, wenn ich nach Hause komme«, sagt sie.

»Ich glaube kaum, dass du nach Hause kommst, Silka.« Ich ziehe die Axt aus  meinem  Gürtel.  Keiner  von  uns  kommt  nach  Hause.  Ich  werde  sie umbringen,  und  dann  bringt  Snow  mich  um.  Bei  diesen  Spielen  wird  es keinen Sieger geben.

Das Plakat zum zweiten Jubel-Jubiläum.

Wie sie Wellies Kopf wegschmeißt, ohne Respekt oder Mitgefühl, nicht mal jetzt, wo Wellie tot ist, macht es mir leichter. Leichter macht es auch die  Schokolade  oben  an  ihrer  Wange,  wo  sie  sich  gestern  Nacht  während unseres  einseitigen  Waffenstillstands  wahrscheinlich  die  Tränen weggewischt  hat.  Und  am  leichtesten  macht  sie  es  mir,  als  sie  sagt:  »Ich werde dem Kapitol Ehre machen, nicht du!«

Axt  gegen  Axt  fechten  wir  es  aus.  Ich  würde  gern  behaupten,  ich  wäre schneller oder stärker, doch wir sind einander ziemlich ebenbürtig. Sie ist geübter, aber ich habe einen Vorteil, von dem sie nicht mal träumen kann. Die  einunddreißig  Verbündeten,  mit  denen  ich  vor  den  Spielmachern geprahlt habe – ich spüre, wie sie hinter mir stehen, jeder Einzelne.

Mit  dem  ersten  Schlag  zielt  sie  direkt  auf  meinen  Kopf,  als  wollte  sie mich  in  zwei  Hälften  spalten.  Ich  kann  ihn  knapp  abwehren.  Mit  meinem Konter  bringe  ich  ihr  am  Bein  eine  blutende  Wunde  bei.  Kurz  guckt  sie überrascht. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich ihrer Verteidigung etwas entgegensetzen  könnte.  Tja,  ich  hatte  vielleicht  nicht  so  viel  Training  wie Sie,  Miss  Silka,  aber  garantiert  hab  ich  schon  mehr  Stunden  in  meinem Leben  die  Axt  geschwungen,  fässerweise  Klarer  und  Berge  sauberer Wäsche sind meine Zeugen. Dass ich nach Amperts Tod die Arena zerlegt habe,  hat  auch  nicht  geschadet.  Diese  Waffe  fühlt  sich  in  meinen  Händen ganz zu Hause.

Barbarisch. Brutal. Blutig. Das Geschehen lässt sich nicht beschönigen. Schlag auf Schlag geht es, hier und da landen wir einen Treffer. Axt gegen Axt  stehen  wir  da  und  ringen,  bis  sie  mir  das  Knie  so  fest  in  den  Bauch rammt, dass ich Sterne sehe. Dem nächsten Wurf weiche ich gerade noch aus,  worauf  ihre  Axt  sich  tief  in  einen  Baumstamm  gräbt.  Während  sie damit  zu  tun  hat,  sie  herauszuziehen,  schlage  ich  ihr  meine  Klinge  auf Hüfthöhe ins Fleisch. Ein paar Finten später wirbelt sie unvermittelt herum und  trifft  meinen  Oberschenkel.  Wieder  stehen  wir  Axt  an  Axt  da,  aber diesmal  stoße  ich  ihr  den  Griff  ins  Gesicht.  Zwei  Zähne  müssen  dran glauben. Doch schließlich zahlt sich Silkas Training aus. Sie schwingt die Axt  in  verwirrenden  Schleifen  über  dem  Kopf  und  bringt  mich  aus  dem Konzept. Völlig unerwartet rauscht die Klinge nieder und verpasst mir, ehe ich ausweichen kann, eine klaffende Wunde quer über dem Bauch.

Ich schreie auf. Wieder schlägt sie zu, haut mir die Axt aus der Hand. Ich fasse  mir  an  die  Wunde.  Fühlt  sich  übel  an.  Sie  kommt  auf  mich  zu.  Ich drehe mich um, will weglaufen, aber sie nimmt mich in den Schwitzkasten und schnürt mir die Luft ab. Schwarze Flecken erscheinen am Rand meines Blickfelds, und ich spüre schon, wie ich das Bewusstsein verliere, da fällt mein  Blick  auf  Wellies  kopflosen  Körper.  Silka  darf  nicht  gewinnen.  Mit allerletzter Kraft ziehe ich das Messer aus dem  Gürtel und steche rückwärts über die Schulter zu. Ein Schrei. Kaum ist mein Hals frei, renne ich weg, so schnell ich kann, ohne mich darum zu kümmern, was ich ihr zugefügt habe.

Beide  Hände  auf  die  Wunde  gepresst,  laufe  ich  im  Zickzack  durch  den Wald. Ich müsste Silka die Stirn bieten, aber wie denn, wenn ich außer mir bin vor Angst und Schmerz. Zweige peitschen mir ins Gesicht, ich stolpere über  Wurzeln,  während  ich  von  einem  Baum  gegen  den  anderen  pralle. Mein einziges Ziel ist es, den Abstand zwischen Silkas Schreien und mir zu vergrößern.  Aber  sie  kommt  näher.  Meine  Beine  geben  schon  nach,  als mich der Geruch von verbrannten Insekten wachrüttelt. Die Öffnung in der Stechpalmenhecke  ist  ganz  nah.  Hallo,  kleine  Marienkäfer,  da  bin  ich wieder!  Doch  jetzt  bietet  mir  ihr  Revier  eine  Zuflucht  und  zugleich  die Möglichkeit, mich neu aufzustellen. Vielleicht traut sich die kapitolhörige, regeltreue, rotzgrüne Karriero ja nicht über die offizielle Grenze der Arena hinaus.

Heiße Luft steigt aus der Schlucht nach oben, ich taumele zum Rand der Klippe.  Weiter  geht  es  nicht,  also  drehe  ich  mich  um  und  erwarte  meine Gegnerin. Grenze oder nicht, Silka kommt durch die Hecke gestolpert. Jetzt sehe  ich,  was  mein  Messerstich  angerichtet  hat,  und  kann  mir  zu  einer leeren  Augenhöhle  gratulieren.  Ein  Auge  weniger  erscheint  mir  halb  so wild verglichen damit, dass ich Mühe habe, meine Eingeweide im Leib zu halten. Ohne zu zögern, erhebt sie die Axt und lässt sie fliegen. Meine Knie geben  jetzt  endgültig  nach,  wie  nasse  Pappe,  und  während  ich  auf  dem Boden  zusammenbreche,  zischt  die  Axt  über  meinen  Kopf  hinweg  in  die Schlucht.

Da fällt mir das Kraftfeld ein. Und was mit Gegenständen passiert, die in den  Abgrund  fallen.  Atemlos  warte  ich  auf  das,  was  die  Liebe  meines Lebens poetische Gerechtigkeit nennen würde.

Silka  steht  da  und  hält  sich  die  blutende  Augenhöhle.  Mit  dem  guten

Auge starrt sie auf meinen Bauch, versucht abzuschätzen, wann mein Tod eintritt.  Dann  wieder  das  Zischen,  ihre  Verwirrung,  als  in  der  wirbelnden Axt das Sonnenlicht aufblitzt, schließlich der grässliche dumpfe Schlag, als sie in ihren Kopf eindringt.

Jetzt  liegen  wir  beide  am  Boden.  Ich  drehe  mich  auf  den  Rücken  und schaue  zu  dem  Hovercraft  über  uns.  Silka  weigert  sich  zu  sterben  –  ein ersticktes  Gurgeln  kommt  über  ihre  Lippen.  Ich  muss  nur  warten,  bis  es vorbei  ist.  Ich  suche  in  der  Hosentasche  nach  einem  Taschentuch,  das  ich auf  die  Wunde  drücken  könnte.  Stattdessen  stoße  ich  auf  die  Überreste meines  letzten  Plans  –  oder  war  es  der  vorletzte?  Ich  habe  den  Überblick verloren.  Die  Gegenstände,  mit  denen  ich  ein  Loch  in  das  Füllhorn sprengen wollte. Das ist offensichtlich passé. Ein Tod außerhalb der Arena muss reichen. Auch wenn es verdammt schade wäre, wenn ich nicht noch ein letztes Plakat zustande brächte. Schaffe ich es vielleicht doch, mit einem Wumms abzutreten? Ja. Auf einmal sehe ich ganz klar. Ich weiß, was ich tun muss.

Es ist okay, Pa. Es ist okay, Ma. Kopf hoch, Sid. Dieses Plakat male ich allein.

Ich bin schon kurz davor, wegzutreten, doch ich nehme die Sonnenblume vom  Hals  und  drücke  die  Sprengkapsel  hinein.  Mit  den  Zähnen  beiße  ich die Zündschnur bis auf wenige Zentimeter ab und werfe den Rest weg.

Diesmal klappt es, Ampert. Die tickende Zeitbombe geht hoch, Louella. Wyatt.  Lou  Lou.  Wellie.  Ich  schwör’s  mit  dem  kleinen  Finger,  Maysilee. Pass auf, Panem. Die Newcomer landen immer oben.

Die  mit  freundlicher  Unterstützung  des  Kapitols  gesandte  Karte  des Präsidenten lässt sich mühelos zerreißen. Ich  zerkrümele die Schnipsel und lege Schokoladenpapier obendrauf. Schließlich ziehe ich das Pinkeisen über den Kopf und drücke einen langen Kuss darauf.

Ach, Lenore Dove. Ach, Liebe meines Lebens. Ich gehöre zu dir, damals, jetzt und für immer. Und ich werde dich finden. Ich werde dich finden.

»Haymitch. Haymitch Abernathy. Jegliche Aktivitäten sind unverzüglich einzustellen.«

Eine zitternde Hand packt den Quarz, die andere schließt sich über den Köpfen von Schlange und Singvogel. So eine schöne Arbeit. Kein Zierrat ohne Zweck, hat sie über das Pinkeisen gesagt. Jetzt hat es seinen wahren Zweck gefunden.

Kanonendonner. Keine Siegerkrone für dich, Silka. Nur der Greifer. Hör genau hin, die Trompeten gelten mir.

Ein  Funkenregen  geht  über  dem  Papierstapel  nieder,  lässt  eine  kleine Flamme wachsen. Ein Kugelregen tanzt um meine Hände. Ha. Daneben.

»Keine Bewegung! Haymitch Abernathy, du bist … Lass das! Lass das auf der Stelle sein!«

Als das Feuer schon zu erlöschen droht, halte ich die Bombe daran. Ein Kuss, und die Flamme frisst sich gierig an der kurzen Lunte voran.

»Du weißt nicht, was du da tust! Stopp! Wirf sie nicht!«

Aber ich werfe sie. Mit allerletzter Kraft werfe ich die Sonnenblume in die  Schlucht.  Das  müsste  zumindest  einen  beeindruckenden  Knall  geben. Doch  die  Panik  in  der  Stimme  der  Spielmacherin  lässt  mich  auf  mehr hoffen. Was wohl passiert, wenn die Explosion auf das Kraftfeld trifft? Ich kann  es  mir  nicht  vorstellen.  Aber  ganz  offensichtlich  haben  sie  Angst davor.  Der  Quarz  gleitet  zu  Boden,  mischt  sich  unter  die  anderen  Steine. Das  Pinkeisen  schiebe  ich  unter  mein  Hemd,  wo  es  auf  meinem  Herzen ruhen kann. Das versteht sie schon.

Der Wind verweht die letzte Asche meines kleinen Feuers, trägt sie ins

Vergessen.  Die  schwarzen  Flecken  vor  meinen  Augen  verdichten  sich  zu einer Wolke, die das Sonnenlicht ausblendet. Eine Explosion erschüttert die Welt.

Das  Letzte,  was  ich  spüre,  sind  die  glitschigen  Windungen  meiner Gedärme in meiner Hand, der Singvogel auf meiner Haut und die bebende Erde unter mir.

Ich sterbe glücklich.
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Tropf. Tropf. Tropf.

»Ma muss die Wäsche in der Wohnung aufgehängt haben.«

Tropf. Tropf. Tropf.

»So kalt. Mehr Kohlen aufs Feuer. So kalt. Wo ist meine Flickendecke? Sid, hast du meine Flickendecke?«

Tropf. Tropf. Tropf.

Hattie  füllt  eine  neue  Charge  ab.  Das  stinkt  immer  so  scheußlich.  Der erste  Teil  des  Destillats  wird  weggeschüttet.  »Kipp  den  Vorlauf  weg, Haymitch. Das Zeug bringt dich um. Bringt dich um.«

Tropf. Tropf. Tropf.

»Zu spät, Hattie. Bin schon tot. Hey, Hattie?«

Tropf. Tropf. Tropf.

»Hattie? Ma?« Keine Antwort. Irgendwas Schlimmes ist passiert. »Ma?«

Mit  einem  Schlag  bin  ich  wach.  Wieso  brennt  Hattie  Klaren  in  unserer Küche? Die bringt uns noch alle in den Knast. Wieso antwortet mir keiner? Das  ist  nicht  unsere  Küche.  Was  ist  los,  verdammt?  Warum  tut  mir  alles weh?

Das  grünliche  Glühen  eines  Tornadohimmels.  Eine  Mischung  aus scharfem Alkoholgeruch und Chemikalien in der Nase, auf der Zunge. Das Tropf-tropf-tropf  vermischt  mit  fernem  Gemurmel,  unverständlichen Worten. Kaltes Metall, das mich an kaltes Metall fesselt. Angst.

Ich blinzele heftig, und allmählich sehe ich durch das  sumpfige Licht die Umgebung. Eine hohe Decke mit Rohren kreuz und quer. Ich lecke mir die Lippen, wie Sandpapier, versuche zu schlucken. Will mir die Augen reiben, komme  mit  den  Händen  aber  nur  bis  zum  Bauch.  Ich  ertaste  eine  lange Naht.  Kann  mir  nicht  erklären,  wie  ich  an  die  gekommen  bin.  Unter  mir eine  Liege  aus  Metall,  ohne  Matratze,  Kissen  oder  Laken.  An  den Handgelenken  und  Fußknöcheln  Stahlfesseln  mit  kurzen  Ketten.  Ein Riemen  quer  über  meiner  Brust.  Splitterfasernackt.  Kein  Fetzen  Stoff  am Leib. Ah, aber eins ist noch da. Mein Pinkeisen …

Die  Erinnerung  schwappt  zurück  in  meinen  Kopf.  Die  Klippe.  Die Bombe. Die gurgelnden Laute der sterbenden Silka. Die Warnung von oben. Fliegende Funken. Brennende Zündschnur. Die Flugbahn der Sonnenblume vor dem offenen Himmel. Und dann der ohrenbetäubende Knall.

Ich muss tot sein. Ich habe gespürt, wie meine Gedärme hervorquollen. Wie  mein  Körper  runterfuhr.  Und  ich  wollte  sterben.  Der  Auftrag  war erledigt, mein Plakat vollendet.

Was ist mit mir passiert?

Das  Pinkeisen  liegt  auf  meinem  Herzen,  genau  wie  in  meinem  letzten Augenblick, nur dass es jetzt wieder an dem Lederriemen um meinen Hals hängt. Jemand hat es mir wieder umgebunden, und das war bestimmt nicht Ma.

Wo bin ich, Lenore Dove? Wo bist du, meine einzige Liebe?

Schläuche  wachsen  aus  meinen  Armen.  Einer  aus  meinem  Leib.  Ich drehe  den  Kopf  nach  rechts,  und  ein  heißer  Schmerz  schießt  mir  in  den Bauch.  Zwei  Meter  entfernt  drücken  sich  Gesichter  an  eine  Glasscheibe. Münder  ohne  Zungen  öffnen  sich.  Avoxe,  schmutzig  und  unbekleidet, patschen  an  die  Scheibe,  betteln  um  etwas,  das  ich  nicht  geben  kann. Erschrocken drehe ich den Kopf nach links.

Kurze  Erleichterung,  als  ich  meinen  alten  Freund  aus  der  Arena  sehe, das  graue  Kaninchen.  Meine  Taube  in  der  Grube,  die  mich  vor  Gefahr gewarnt  und  aus  dem  Irrgarten  rausgeführt  hat.  Ist  es  erneut  zu  meiner Rettung gekommen? Hilf mir! Kannst du mir helfen? Unverwandt schaut es mich mit seinen grünen Augen aus dem Glaskäfig an. Warum zittert es so?

Aus  dem  Schatten  kommt  etwas  hervorgeschossen  und  verschlingt meinen  Verbündeten.  Nur  noch  eine  Ausbuchtung  in  dem  zwei  Meter langen Schlangenkörper.

Ich kneife die Augen zu. Das muss ein Albtraum sein. Oder vielleicht bin ich  in  einer  anderen,  schrecklichen  Welt.  Mit  aller  Macht  versuche  ich aufzuwachen, diesem entsetzlichen Ort zu entkommen. Doch tief im Innern weiß ich, dass es Wirklichkeit ist. Jetzt zittere ich so heftig wie vorhin das Kaninchen. Noch heftiger. In Erwartung meiner Schlange. Bitte schickt mir die Schlange und macht, dass es zu Ende ist.

Gedämpfte Schritte. Jemand zieht an meinen Schläuchen. Eine Frau mit Mundschutz tauscht einen leeren Beutel gegen einen vollen aus, darin eine klare Flüssigkeit.

»Wo  bin  ich?«,  krächze  ich.  Sie  beachtet  mich  nicht.  Reinigt  nur  die Stiche an meinem Bauch mit einer übel riechenden Flüssigkeit und jagt mir Schmerzstöße  durch  den  Körper.  »Aufhören!  Das  tut  weh!«  Ich  winde mich.  Sie  hört  nicht  auf.  Aber ich  höre  auf.  Weil  jede  Bewegung  den Schmerz nur noch schlimmer macht.

Sie geht. Erneutes Gemurmel. Diesmal schnappe ich ein paar Fetzen auf. »Labor.« »Sepsis.« »Stört den Betrieb.« Kälte breitet sich von der Nadel in meinem Arm aus. Dann nichts mehr.

Als  ich  wieder  erwache,  habe  ich  etwas  kapiert.  An  diesem  Ort  führt störendes  Verhalten  geradewegs  in  die  Bewusstlosigkeit.  Aus  der  Ferne abgegeben wie die Drogen in Lou Lous  Pumpe. In den Stunden – Tagen? Wochen?  –,  die  sie  mich  hier  gefangen  halten,  werde  ich  so  viel  wie möglich stören. Wenn ich bei Bewusstsein bin, betteln mich die Avoxe an. Schuhe mit Gummisohlen bringen Schmerz. Groteske Mutationen ersetzen die Menschen. Mehr Häschen sterben. Ekliges Gebräu wird mir gewaltsam eingeflößt.  Kein  Tageslicht  dringt  durch  die  Mauern,  kein  Verbündeter tröstet mich. Ich bin mutterseelenallein und wehrlos.

Neue  Verwirrung,  als  ich  aufwache  und  mich  in  einem  orangebraunen Nest  wiederfinde.  Wie  auch  immer  ich  hierhergekommen  bin,  ich  bin wieder im Apartment der Tribute. Gegenüber steht Wyatts Bett, abgezogen. Gab bisher keine Gelegenheit, um ihn zu trauern.

Vorsichtig wackele ich mit den Fingern und Zehen. Alle Schläuche und Fesseln sind weg, doch eine Pumpe, genau wie die von Lou Lou, hat sich tief in meine Brust gekrallt und lässt sich nicht entfernen. Ich schlage die Flauschdecke  und  die  feinen  Laken  zurück  und  inspiziere  meine Bauchwunde.  Keine  Stiche,  nur  eine  runzlige,  feuerrote  Narbe  wie  ein verzerrtes  Lächeln.  Der  Oberschenkel  ist  besser  verheilt,  aber  die  Spuren werde ich mein Leben lang tragen. Immer noch nackt, springe ich auf, nur um  sofort  wieder  ins  Bett  zu  sinken.  Das  ganze  Zimmer  dreht  sich,  ich klammere mich an der Bettdecke fest. Als es ein wenig besser wird, wage ich den zweiten Versuch. Vorsichtig setze ich die Füße auf den Boden und erhebe  mich  langsam.  Mein  Schlafanzug  liegt  in  einem  unordentlichen Haufen  auf  dem  Fußboden,  genau  da,  wo  ich  ihn  am  Morgen  der Hungerspiele  fallen  gelassen  habe.  Es  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig,  als ihn anzuziehen.

Ich  wanke  ins  Wohnzimmer  und  halte  mich  am  Türrahmen  des Mädchenzimmers  fest.  Das  Bettzeug  von  der  letzten  Übernachtungsparty liegt  über  den  Möbeln  und  auf  dem  Boden.  Auf  Lou  Lous  Kissen getrocknete  Blutflecke  von  ihrem  Ohr.  Maysilees  Schlafanzug  ordentlich gefaltet auf ihrem Bett. Keiner ist hier, denn alle sind tot.

»Mags?«, krächze ich. »Wiress?« Keine Antwort. Grabesstille im ganzen Gebäude.  Die  Straße  draußen  verlassen.  Gesperrt.  Der  ganze Straßenabschnitt verbarrikadiert. Ich bin tatsächlich ein gefährlicher junger Mann.  Der  charmante  Schuft  hat  sich  in  einen  bedrohlichen  Rebellen verwandelt. Woodbine Chance ist zu einer tickenden Zeitbombe geworden, dazu verdammt, vor den Augen von Distrikt 12 am Galgen zu baumeln. In einem  plötzlichen  Impuls,  zu  fliehen,  schleppe  ich  mich  zum  Aufzug  und drücke  hektisch  auf  dem  Knopf  herum.  Kein  Summen,  kein  Licht,  keine Flucht möglich.

In der Küche ist der Tisch leer, aber im Kühlschrank finde ich eine flache Schale mit Brötchen und ein Fach mit mehreren Halbliterpackungen Milch. Snows  Diät  nach  den  giftigen  Austern.  Auch  wenn  mein  Magen  auf Walnussgröße geschrumpft ist, verlangt er nach etwas zu essen. Ich tunke kleine  Stückchen  Brot  in  die  Milch  und  schlürfe  sie  auf.  Angst  davor, vergiftet  zu  werden,  habe  ich  keine  mehr.  Wenn  der  Präsident  mich  tot sehen wollte, wozu dann der ganze Aufwand, mich am Leben zu erhalten? Nein,  er  hat  noch  Großes  mit  mir  vor.  Die  Kamera  in  der  Ecke  erinnert mich  daran,  dass  alles,  was  ich  tue,  beobachtet  oder  jedenfalls aufgezeichnet wird. Überwachung Tag und Nacht. Zu sterben ist mir nicht vergönnt. Das Kapitol lässt mich zu seiner Unterhaltung wiederauferstehen. Vielleicht bin ich sogar jetzt gerade live auf Sendung. Vielleicht bleibe ich als Sieger nie mehr vor der Kamera verschont …

Erschöpft  von  meinem  Ausflug,  gehe  ich  wieder  ins  Bett  und  sinke  in einen unruhigen Schlaf.

Tage vergehen. Meine Zeit hier kann ich mir selbst einteilen. Zeit ohne Ende,  um  über  die  Konsequenzen  meiner  Aktionen  in  der  Arena nachzudenken.  Snows  perfektes  Vorzeigeprojekt,  das  ich  bei  jeder  sich bietenden  Gelegenheit  sabotiert  habe.  Ich  kann  mich  darüber  aber  nicht freuen,  denn  ich  frage  mich,  wer  den  Preis  dafür  zahlt.  Beetee.  Mags. Wiress. Wahrscheinlich werden sie alle gefoltert, damit sie die Namen ihrer Komplizen  preisgeben.  Jener  Sympathisanten,  die  Sonnenblumenbomben und  Zündschnurketten  gebastelt  haben.  Die  Spielmacher  und Friedenswächter,  die  geholfen  haben,  das  Material  reinzuschmuggeln. Hoffentlich bleiben mein Vorbereitungsteam und Effie verschont, sie sind ja nur  ahnungslose  Marionetten  des  Kapitols.  Drusilla  und  Magno  Stift  wird kaum  jemand  als  Sympathisanten  verdächtigen,  und  wenn  doch,  wäre  es mir  egal.  Und  Plutarch?  Seine  Rolle  in  dem  Spiel  bleibt  undurchsichtig, aber  mit  der  Sonne  und  den  Bermen  hatte  er  recht,  und  ohne  diese Informationen hätte ich meinen Auftrag nicht ausführen können. Ist er ein Verbündeter? Ein Geheimagent des Kapitols? Beides? Unmöglich zu sagen.

Ich  wage  nicht,  an  meine  Lieben  zu  Hause  zu  denken.  Alle  meine Entscheidungen  habe  ich  nur  getroffen,  weil  ich  weiß,  dass  mein  Tod Schaden von ihnen fernhalten würde. Das hat Snow mir in der Bibliothek garantiert. »Sobald  du  von  der  Bildfläche  verschwunden  bist,  sind  Lenore Dove  und  deine  Familie  frei  und  können  ein  langes,  glückliches  Leben führen.« Wie Beetee sagte: Wäre er damals in seiner Arena gestorben, hätte Ampert  am  Leben  bleiben  dürfen.  Dass  er  die  Exekution  seines  Sohns mitansehen musste, war Snows grausame Strafe; nur das war seine Absicht. Da Snow für ein gelungenes Jubel-Jubiläum aber einen Sieger braucht, hat er es sich anscheinend anders überlegt und bringt mich doch nicht um.

Zu  allem  Übel  sind  meine  Verfehlungen  im  Gegensatz  zu  Beetees geheimen Aktionen im ganzen Land ausgestrahlt worden. Oder? Ich weiß ja gar nicht, wie sie meine Versuche  zusammen- oder rausgeschnitten haben. Die  üblichen  Tricksereien.  Kann  gut  sein,  dass  sie  überhaupt  nichts Wesentliches  ausgestrahlt  haben.  Das  würde  die  Wirkung  meiner  Plakate zunichtemachen, meine Strafe aber vielleicht abmildern.

Eins  ist  klar:  Seit  ich  im  Kapitol  gelandet  bin,  habe  ich  Snow  und  sein Jubel-Jubiläum  offen  herausgefordert.  Selbst  nach  dem  vertraulichen Gespräch  in  der  Bibliothek  habe  ich  aus  meiner  Verachtung  für  ihn  kein Hehl  gemacht.  Wenn  er  Incitatus  Loomy,  dem  Parademeister,  vergiftete Austern serviert hat, was für einen Festschmaus hat er dann erst für mich und meine Leute in petto?

Nach dem Hell- und Dunkelwerden draußen zu urteilen, muss etwa eine Woche vergangen sein, und ich bin immer noch in Einzelhaft. Die Isolation ist  fast  beängstigender  als  das  gruselige  Labor.  Wer  zu  den  Mutationen zurückwill, der kann nicht ganz bei Trost sein, aber ich sehne mich wirklich nach Gesellschaft.

Die Brötchen werden hart, die Milch wird sauer, aber der Heißhunger des Genesenden lässt mich weiter essen. Ich fantasiere über Leckereien. Frische Pflaumen.  Kartoffelbrei.  Kaninchenbraten.  Neujahrstorte.  Werde  ich  je wieder  Neujahrstorte  essen?  Unwahrscheinlich.  Sollte  ich  noch  mal  nach Hause  kommen,  gehe  ich  davon  aus,  dass  die  Kindheitsrituale  der Vergangenheit  angehören.  Richtig  nach  Hause  komme  ich  sowieso  nicht mehr.  Ich  kriege  ein  Haus  im  Dorf  der  Sieger,  mit  all  den Annehmlichkeiten,  die  Beetee  erwähnt  hat.  Zuverlässige  Elektrizität, Heizung und Klimaanlage, Toiletten mit Spülung, und ich brauche nur den Kran  aufzudrehen,  dann  habe  ich  so  viel  warmes  Wasser,  wie  das  Herz begehrt.  Pumpen  und  Holz  hacken  sind  dann  nicht  mehr  nötig.  Wie  in meinem Gefängnis hier.

Vielleicht  ist  meine  Siegerfeier  wegen  meines  Widerstands  abgesagt. Vielleicht  halten  sie  mich  nur  bis  zu  meiner  öffentlichen  Hinrichtung  hier fest. Man wird ja noch hoffen dürfen.

Ich  gewöhne  mir  an,  viel  Zeit  in  der  Badewanne  zu  verbringen.  Das Handtuch, das ich über die Kamera geworfen habe, wurde entfernt, und ich mache  mir  nicht  die  Mühe,  es  zu  ersetzen.  Sie  würden  mich  bloß  unter Drogen  setzen  und  es  wegnehmen.  Mich  womöglich  wieder  festketten. Bringt  also  nichts.  Stundenlang  liege  ich  da,  lasse  heißes  Wasser nachlaufen,  schaue  meinen  Fingern  und  Zehen  beim  Runzligwerden  zu, während kleine Stückchen abgestorbenes Fleisch von meiner Narbe durchs Wasser  schweben.  Bilder  aus  der  Arena  überfluten  mich.  Tote  über  Tote. Was  ich  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  wie  das  Gemetzel,  stelle ich  mir  vor.  Ich  versuche,  mir  die  siebenundvierzig  Tribute  plus  Lou  Lou ins  Gedächtnis  zu  rufen.  Maysilees  Farbsystem  hilft  ein  bisschen,  aber ungefähr  die  Hälfte  entwischt  mir.  Distrikt  5,  Distrikt  8.  So  gut  wie vergessen.

Wyatts  Abwesenheit  im  Schlafzimmer  ertrage  ich  nicht,  also  ziehe  ich mit meinem Bettzeug aufs Sofa um. Der Fernseher, der auf meine Versuche mit  der  Fernbedienung  nicht  reagiert,  schaltet  sich  von  allein  an  und  aus. Sie  zeigen  mir  Ausschnitte  aus  alten  Hungerspielen,  für  mich  persönlich kuratiert. Blutrünstige Bruchstücke, terrorisierte Tribute, Verzweiflung. Die frühen  Aufzeichnungen,  die  nur  selten  in  Kapitol  TV  laufen,  sind  Low-Budget-Produktionen  ohne  den  ganzen  Glitzer  und  Glamour  des  heutigen Spektakels. Bloß ein Haufen junger Leute, die mit ein paar Waffen in eine alte Arena geworfen werden. Keine Kostüme, keine Interviews.

Eines  Nachts  werden  meine  Träume  von  einer  eindringlichen  Melodie durchzogen. Ich fahre hoch und rufe Lenore Doves Namen. Der Fernseher leuchtet.  Auf  dem  Bildschirm  singt  ein  Mädchen  in  regenbogenfarbenen Rüschen eine vertraute Melodie mit unbekanntem Text.

Eher heute als morgen geht’s mit mir zu Ende. Eher heute als morgen sind wir nicht mehr zu zwein. An wen wirst du morgen dich wohl wenden?

Denn beim Glockenläuten, Liebster, bist du allein.

Sie  steht  auf  einer  Bühne  mit  schäbiger  Kulisse  vor  einem  altmodisch gekleideten Kapitolpublikum. Genau die passende Umgebung für Großtante Messalina und Großonkel Silius.

Ihre Stimme, ihr Akzent, wie sie die Saiten der Gitarre beherrscht – sie ist eine Covey, ohne Zweifel. Aber nicht meine …

Und nur ich durfte dich weinen sehen.

Ich kenn deine Seele und all dein Streben.

Durch deine Wette war’s bei der Ernte um mich geschehen. Was machst du nur, wenn ich nicht mehr lebe?

Schniefen aus dem Publikum. Jemand ruft »Bravo!« Die Menge flippt aus. Das Mädchen verneigt sich und reicht jemandem die Hand, der außerhalb des  Rampenlichts  steht.  Die  Silhouette  eines  Mannes.  Gerade  Haltung, gepflegt. Prächtige Locken. Er wartet kurz, als zögerte er, ob er zu ihr gehen soll  oder  nicht.  Dann  tritt  er  einen  Schritt  vor,  und  der  Bildschirm  wird schwarz.

Bei  der  Ernte,  hat  sie  gesagt?  Kommt  hin.  Weshalb  sollte  eine  Covey sonst im Kapitol sein? War dieses Mädchen vielleicht die einzige Siegerin aus  Distrikt  12?  Plötzlich  bin  ich  mir  ganz  sicher.  Ja,  das  ist  sie.  Kein Wunder,  dass  Lenore  Dove  nie  über  sie  sprechen  will.  Sie  kennt  die Geschichte, aber sie ist zu geheim, vielleicht auch zu schmerzlich, um sie zu  erzählen,  selbst  mir.  Ich  denke  an  die  Farbtupfer,  mit  denen  Lenore Dove ihre Kleider verziert, das knallige Blau, Gelb, Pink. Sind das Fetzen vom Kleid dieses Mädchens? Hält sie damit die Erinnerung an sie lebendig? Welchen  Farbnamen  hat  dieses  Mädchen  in  die  zehnten  Hungerspiele getragen?  Was  ist  hinterher  mit  ihr  geschehen?  Ist  sie  nach  Hause gekommen? Ist sie in dem Horrorlabor gestorben? Was hat sie getan, dass man sie so komplett ausgelöscht hat?

Und  wer  war  das,  dem  sie  nach  ihrem  Auftritt  die  Hand  gereicht  hat? Vielleicht  ihr  Distriktpartner,  der  wäre  dann  in  der  Arena  gestorben.  Ihr schien  jedenfalls  etwas  an  ihm  zu  liegen.  Vielleicht  war  es  auch  jemand anders,  ein  früherer  Flickerman.  Wenn  er  noch  lebt,  wäre  er  jetzt  vierzig Jahre älter.

Vierzig  Jahre  ist  es  her.  Ziemlich  bald  nach  den  Dunklen  Tagen.  Wenn schon  Distrikt  12  sie  vergessen  hat,  wird  man  sich  hier  im  Kapitol  ganz bestimmt nicht an sie erinnern. Nein, Moment mal. Einer hier erinnert sich an die Covey. Einer, der weiß, wie sie Kinder nennen und Vögel schätzen. Vertrauliche,  persönliche  Dinge.  Das  Wissen,  das  ich  auf  Informanten  des Kapitols zurückgeführt hatte, könnte auch eine ganz andere Quelle haben. Ich rechne nach. Achtundfünfzig minus vierzig. Achtzehn. Bei den zehnten Hungerspielen war Präsident Snow achtzehn Jahre alt. Das Covey-Mädchen kann nicht älter gewesen sein. Der Typ im Schatten mit den Locken, nach dem sie die Hand ausgestreckt hat … war er das?

Ich denke zurück an unsere Begegnung in der Bibliothek, sein wissendes Lächeln …

»Ich wette, ich weiß ein, zwei Sachen über deine Taube.«

»Zum Beispiel?«

»Zum  Beispiel,  dass  sie  nett  anzusehen  ist,  in  bunten  Kleidern herumflattert und singt wie ein Spotttölpel. Du liebst sie. Und ach, wie sie dich zu lieben scheint. Auch wenn du  manchmal zweifelst, weil du in ihren Plänen so gar nicht vorkommst.«

Oh,  Lenore  Dove,  was  habe  ich  dir  angetan?  Wie  wirst  du  dafür bezahlen, dass ich die Hungerspiele überlebt habe?

Ich raste aus, schleudere einen Stuhl gegen das Fenster, zerschmettere ein Glas  auf  einem  Tisch  mit  Porzellankätzchen,  schlage  dann  mit  einer schweren Lampe gegen die Gitter. Ich hämmere so lange, bis Warnschüsse über  meinen  Kopf  fliegen  und  mich  zur  Besinnung  bringen.  Zwei  schwer bewaffnete  Friedenswächter  stehen  in  der  Tür  und  zielen  mit  ihren Gewehren auf mich. Hinter ihnen drängt sich mein Vorbereitungsteam dicht aneinander  und  sieht  aus,  als  würde  es  am  liebsten  weglaufen,  doch  Effie Trinket hält sie fest bei ihren Kosmetikgürteln. »Na, was ist?«, sagt sie mit aufgesetzter Heiterkeit. »Alle bereit für den ganz, ganz großen Abend?«

Die  Friedenswächter  legen  mich  in  Handschellen  und  schieben  mich  in die Mitte des Zimmers, wo mein Vorbereitungsteam mich entsetzt anstarrt. Ich bin nur noch Haut und Knochen, trage einen schmutzigen Schlafanzug, und  meine  nackten  Füße  bluten  heftig  von  den  Scherben,  die  überall  im Zimmer liegen. Im Lauf der letzten Wochen haben sich meine Fingernägel in  Krallen  verwandelt,  meine  Haare  in  Fell.  Ich  habe  mehrfach  gemordet und  kein  Leben  gerettet  außer  meinem  eigenen.  Als  einfaches  Distrikt-Ferkel bin ich aufgebrochen, zurückgekehrt ist die mörderische Bestie, die sie darunter immer vermutet haben.

»Fehlt nur die Blume am Revers«, sage ich.

Aber Effie lässt sich nicht unterkriegen. Sie hält eine weiße Rose hoch. »Hab  ich.  Aber  geh  erst  mal  duschen.  Für  die  Siegesfeier  willst  du  dich doch von deiner Schokoladenseite zeigen.«

Also keine Hinrichtung. Jedenfalls noch nicht.

Eingeseift, abgespült, Haare und Nägel gestutzt, rasiert, Zähne geputzt,

Füße verbunden. Nachdem das Team meine Narbe erst angewidert bestaunt und  dann  behandelt  hat,  stecken  sie  mich  in  eine  von  Onkel  Silius’ Monturen.

Ich befühle die Champagnerbläschen, mit denen das Jackett bestickt ist. »Wo ist Magno Stift?«

Effie zieht voller Ekel die Nase kraus. »Das Froschproblem mal wieder. Er  hängt  noch  in  den  Seilen,  aber  heute  Abend  will  er  auftauchen,  wo  du doch der Sieger bist.«

»Ich werde allen erzählen, dass du mich zurechtgemacht hast.«

»Bitte  nicht.«  Sie  seufzt.  »Dann  macht  er  nur  eine  Szene,  und  eine Trinket zu sein, ist so schon schwer genug.« Sie legt mein Pinkeisen über dem Hemd zurecht. Ich versuche, es wieder unter den Kragen zu schieben, doch sie lässt mich nicht. »Er hat gesagt, du sollst es außen tragen, damit alle es sehen.«

»Wer, Magno?«, frage ich.

»Nein.«  Effie  kürzt  den  Stiel  der  Rose,  steckt  sie  ins  Knopfloch  und klopft darauf. »Er hat das gesagt.« Sie tritt einen Schritt zurück. »Jetzt bist du sehr vorzeigbar. Denk dran, immer positiv bleiben!«

Trotz meines prächtigen Aufzugs werde ich gefesselt und im Transporter gefahren,  wo  es  ohne  Maysilee,  Wyatt  und  Lou  Lou  noch  düsterer  und trübsinniger ist. Diesmal kein Green Room für mich. Immer noch in Ketten, werde  ich  in  eine  Ebene  unter  der  Bühne  geführt  und  auf  einen  Stuhl gedrückt, vier Wachen passen auf mich auf.

Effie,  das  muss  man  ihr  lassen,  bleibt  an  meiner  Seite.  Die Friedenswächter wollen sie wegschicken, doch sie sagt: »Er ist der Sieger des Jubel-Jubiläums. Drusilla und Magno sind nicht da. Irgendjemand muss doch bei ihm sein und seinen Erfolg würdigen.«

»Wie Sie meinen«, sagt einer der Friedenswächter.

Ich denke über meine Taten in der Arena nach. Taten, die sie garantiert ausgestrahlt  haben.  Wie  ich  die  beiden  aus  Distrikt  4  getötet  habe.  Der brutale Axtkampf mit Silka. Vielleicht haben sie recht, mich anzuketten wie ein  Vieh.  Ich  empfinde  Dankbarkeit  für  Effie.  »Ich  werd  dir  nichts  tun«, murmele ich.

»Weiß ich doch«, sagt sie. »Das weiß ich schon, seit du mir mit meinem Schminkkoffer geholfen hast. Und ich weiß auch, dass deine Lage bestimmt nicht einfach war.«

Erstaunlicherweise rührt mich das. »Danke, Effie.«

»Aber sie dienen wirklich einem höheren Zweck. Die Hungerspiele.«

Und da bin ich raus.

Der Bereich unterhalb der Bühne füllt sich langsam mit Gästen und ihren Betreuern. Besonders wuselig ist es rund um die fünf Metallplatten herum, auf denen die Protagonisten des Abends zur Bühne hinaufgefahren werden. Proserpina  und  Vitus  stehen  angespannt  auf  einer  Platte  und  bessern  sich gegenseitig das Make-up aus. Drusilla, deren Kopf ein ausgestopfter Adler ziert,  stakst  auf  fünfzehn  Zentimeter  hohen  Absätzen.  Magno  kommt hereingetorkelt,  mit  lebenden  Reptilien  als  Deko,  mehrere  Assistenten balancieren ihn zu seinem Platz und hoffen das Beste. Ich recke den Hals und halte nach meinen Mentorinnen Ausschau. Schließlich kommt Mags im Rollstuhl  hereingefahren,  während  Wiress  zwar  noch  selbst  laufen  kann, aber völlig verstört wirkt, die ganze Zeit zuckt sie wie ein Vogel mit dem Kopf  und  plappert  ununterbrochen  vor  sich  hin.  Sie  müssen  ihnen Fürchterliches  angetan  haben.  Mags  entdeckt  mich  und  versucht aufzustehen, wird jedoch zurück in ihren Rollstuhl gedrückt. Kein freudiges Wiedersehen für uns.

Jetzt kann ich nicht mehr hoffen, dass meine Familie  verschont bleiben wird.  Sind  sie  vielleicht  schon  tot?  Oder  wird  Snow  es,  genau  wie  bei Beetee, so arrangieren, dass ich dabei bin, wenn man sie quält?

Die Hymne wird gespielt, und Caesar Flickerman begrüßt das Publikum zur  Siegesfeier  des  zweiten  Jubel-Jubiläums.  Historisch,  einmalig, unvergesslich nennt er die Spiele, die umwerfendste Erinnerung aller Zeiten an  die  Dunklen  Tage.  Als  er  mein  Team  vorstellt,  bricht  Tumult  im Publikum  aus,  es  wird  gerufen  und  gejohlt.  Dann  werden  Proserpina  und Vitus  hochgefahren  und  beklatschen  einander.  Es  folgt  Drusilla  mit  einer überschwänglichen  Geste,  die  an  einen  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln erinnern soll. Als Magnos Platte anfährt, purzelt er fast herunter, fängt sich aber und krabbelt wieder rauf. Seinen Einzug hält er auf einem Knie, eine Siegerfaust  über  den  Kopf  gereckt.  Die  Friedenswächter  hieven  Mags  auf die  Füße.  Sie  und  Wiress  legen  die  Arme  umeinander  und  stützen  sich gegenseitig auf dem Weg nach oben.

Ich werde von den Fesseln befreit und auf meiner Platte festgehalten, bis sie  hochfährt.  Was  haben  die  Zuschauer  während  der  Hungerspiele gesehen?  Werden  sie  mich  ausbuhen  oder  mir  applaudieren?  Wer  bin  ich überhaupt  für  sie?  Bin  ich  immer  noch  der  sympathische  Schuft?  Oder lechzen sie danach, das mörderische Monster aus Distrikt 12 zu sehen? Die Einzige,  die  ich  fragen  könnte,  Effie  Trinket,  ist  in  den  Kulissen verschwunden.

Ich  mache  mich  auf  alles  gefasst  –  vielleicht  bewerfen  sie  mich  ja  mit faulem  Obst  oder  jagen  mich  mit  Hohn  und  Spott  gleich  wieder  von  der Bühne.  Grelles  Scheinwerferlicht  blendet  mich,  und  ich  lege  eine  Hand schützend  über  die  Augen.  Das  Publikum  begrüßt  mich  mit  stehenden Ovationen. Jubelfontänen und heiße Tränen.

Ich bin der Held der Stunde. Der Star von Panem. Der  Sieger des Jubel-Jubiläums.  Und  das  kann  nur  bedeuten,  dass  Präsident  Snow  den  Kampf gewonnen hat.

Einzelne  Rufe  werden  laut  und  verdichten  sich  zu  einem  Sprechchor: »Zeig sie! Zeig sie! Zeig sie!«

Hilfe  suchend  wende  ich  mich  an  Caesar,  der  mit  der  Hand  eine  Linie über  seinen  Bauch  zieht.  Meine  Narbe.  Sie  wollen  meine  Narbe  sehen. Anscheinend  habe  ich  keine  Wahl.  Ich  ziehe  das  Seidenhemd  hoch,  öffne die  Hose,  soweit  der  Anstand  es  erlaubt,  und  entblöße  meine  Narbe.  Der Applaus dauert volle fünf Minuten an.

Auf  riesigen  Bildschirmen  erscheint  die  wehende  Fahne  von  Panem, dazu  die  Hymne.  Für  die  Zusammenfassung  führt  Caesar  mich  zu  einem Sessel mitten auf der Bühne. Endlich bekomme ich einen Eindruck davon, wie meine Hungerspiele den Zuschauern präsentiert wurden.

Die Zusammenfassung beginnt damit, dass die Karte verlesen wird. Das habe ich mir im Frühling zu Hause mit Ma und Sid angeschaut. Ein kleines Mädchen,  ganz  in  Weiß,  ein  Bild  der  Unschuld,  hebt  den  Deckel  einer Holzkiste hoch, die mehrere Umschläge enthält. Die Kamera fährt zurück, sodass auch Präsident Snow im Bild ist, der anhebt: »Und jetzt, zu Ehren unseres  zweiten  Jubel-Jubiläums,  respektieren  wir  die  Wünsche  jener,  die alles  riskiert  haben,  um  unserer  großen  Nation  Frieden  zu  bringen.«  Er beugt sich vor, wählt sorgfältig den Umschlag mit der 50 aus und liest die Karte  darin  vor.  »Zum  fünfzigsten  Jubiläum,  in  Gedenken  daran,  dass  für jeden Bürger des Kapitols zwei Rebellen gestorben sind, muss jeder Distrikt doppelt  so  viele  Tribute  wie  sonst  in  die  Hungerspiele  schicken.  Zwei Mädchen  und  zwei  Jungen.  Durch  diese  Verdopplung  der Wiedergutmachung erinnern wir uns daran, dass wahre Stärke nicht in der Zahl liegt, sondern in der Gerechtigkeit.«

Bam! Jetzt werden bei der Ernte die Namen gezogen, zuerst in Distrikt 1.

»Silka  Sharp!«  »Panache  Barker!«  Schnell  wie  ein  Maschinengewehr rattern  sie  die  Tribute  durch,  blenden  jeden  einmal  kurz  ein,  während  in einer Ecke des Bildschirms ein kleiner Zähler von eins bis achtundvierzig läuft. Distrikt 12 als Heimat des Siegers wird etwas mehr Zeit zugestanden. Drusilla  mit  ihrem  wackelnden  gelben  Federhut  darf  »Ladies  first«  rufen, dann  »Louella  McCoy!«.  Meine  Süße  geht  auf  die  Bühne.  »Maysilee Donner!«  Da  sind  Maysilee,  Merrilee  und  Asterid,  die  einander  in  der Menge  umarmen.  Einer  der  tränenreichen  Abschiede,  die  Plutarch festgehalten  hat.  »Und  der  erste  Gentleman,  der  die  Ladys  begleiten  darf, ist  …  Wyatt  Callow!«  Wyatt  wird  kurz  vorgestellt,  dann  ruft  Drusilla meinen  Namen  aus.  Lenore  Doves  Weigerung,  ihre  Trauer  zur  Schau  zu stellen,  ist  nicht  drin.  Nicht  tränenreich  genug  für  Plutarch  und  zu  Covey für Snow. Auch Ma und Sid tauchen nicht auf. Dass sie überhaupt nicht zu sehen sind, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Was ist mit Plutarchs Filmmaterial  geschehen?  »Meine  Damen  und  Herren,  heißen  Sie  mit  mir die  Tribute  aus  Distrikt  Zwölf  zu  den  Fünfzigsten  Hungerspielen willkommen!«,  sagt  Drusilla,  wie  zur  Warnung  an  Distrikt  12,  bloß  nicht aufzumucken. »Möge das Glück STETS mit euch sein!« Ich verschwinde hinter wirbelndem Konfetti.

Am liebsten würde ich die Wahrheit rausschreien. Einem Jungen wurde der  Kopf  weggeblasen!  Menschen  aus  12  wurden  erschossen!  Meine Auswahl  wurde  manipuliert!  Aber  ich  sitze  nur  stumm  da  und  strahle stillschweigende Unterwerfung aus. Snow hat mich völlig in der Hand, und das weiß er nur zu gut.

Incitatus Loomy hätte keine schönere Wagenparade planen können. Die chaotischen  Zustände  hinter  der  Bühne  kommen  gar  nicht  vor,  man  sieht nur den majestätischen, wohlgeordneten Einzug der Tribute.

Am Ende sieht man eine Luftaufnahme von den zwölf Streitwagen, wie sie völlig synchron über die Straße rollen. Die Einstellung endet fünfzehn Sekunden, ehe der Knallfrosch losgeht und alles im Chaos versinkt. Mehr hat das Land sowieso nicht gesehen. Man musste schon selbst vor Ort sein, um den Unfall der Streitwagen mitzubekommen, Louellas Tod, für den ich Snow  zur  Verantwortung  gezogen  habe.  Der,  wie  wir  erfahren,  auch  gar nicht stattgefunden hat, denn siehe da, jetzt kommen die Interviews, und die Tribute sind vollzählig.

Der  Auftritt  der  Karrieros  wurde  so  geschnitten,  dass  sie  schlauer rüberkommen, die Newcomer weniger geeint. Fällt das außer mir überhaupt jemandem auf? Lou Lou wird auf ein Mädchen mit lebenden Reptilien als Accessoires  reduziert,  die  beeindruckenden  Auftritte  von  Maysilee  und Wyatt haben sie komplett unter den Tisch fallen lassen, und von mir gibt es nur einen bissigen Wortwechsel mit Caesar zu sehen:

»Also,  Haymitch,  was  hältst  du  davon,  dass  bei  diesen  Spielen  hundert Prozent mehr Mitstreiter dabei sind als sonst?«

»Ich sehe da keinen großen Unterschied. Sie werden hundert Prozent so dumm  sein  wie  sonst  auch,  und  deshalb  schätze  ich  meine  Chancen eigentlich gleich ein.«

Das Publikum lacht, und ich sehe sie mit dem Grinsen des eingebildeten, egoistischen Idioten an, der ich für sie bin. Keine Rede davon, dass ich die Newcomer  unterstütze.  Kein  Geplänkel  über  meine  Schwarzbrennerei  für die Friedenswächter. Der Schuft ist einfach nur ein Depp.

Jetzt  fahren  wir  hoch  in  die  Arena.  Die  Eröffnungssequenz  ist  ein Liebesbrief an die Spielmacher, wir genießen die Schönheit von Flora und Fauna.  Mir  jedoch  rufen  diese  Szenen  den  trügerisch  süßen,  benebelnden Duft der Luft in Erinnerung.

Der  Depp,  also  ich,  schnappt  sich  seine  Ausrüstung  und  verschwindet,

und  dann  kommt  das  Gemetzel  –  in  allen  quälenden  Einzelheiten  wird gezeigt,  wie  achtzehn  junge  Menschen  getötet  werden.  Die  Zuschauer schnappen nach Luft und juchzen begeistert, obwohl sie das alles schon mal gesehen haben. Wyatt stirbt als selbstloser Held, der eine verwirrte Lou Lou beschützt, und ihr gelingt es irgendwie, unversehrt zu entkommen. Maysilee kämpft,  folgt  dann  Lou  Lou,  um  sie  zu  beschützen.  So  viele  Newcomer fallen.  Zwei  Tauben,  die  Jungen  aus  7,  alle  aus  8  und  9,  Lannie  und  das andere  Mädchen  aus  10,  Tile  aus  11.  Zusammen  mit  Wyatt  macht  das sechzehn.  Die  einzigen  Verluste  der  Karrieros  sind  ein  Junge  und  ein Mädchen aus Distrikt 5. Achtzehn insgesamt.

Ah, und da ist ja auch wieder unser Depp! Lass dir nur Zeit. Verschnauf ein  Weilchen  auf  dem  Felsen.  Guck  in  deinen  Rucksack,  mach  dir  keine Sorgen  um  die  Newcomer,  die  schaffen  das  schon.  Oooh,  so  ein  schöner Wald. Viel Spaß beim Wandern!

Einige werden ernsthaft krank, nachdem sie giftige Früchte gegessen und aus den Bächen getrunken haben. Carat aus 1 und Urchin, der Junge aus 4, der mich vom Streitwagen geschubst hat, winden sich im Todeskampf. Das waren die zwanzig, die ich am ersten Abend am Himmel gesehen habe. Die übrigen  Karrieros  sind  mit  ihrer  Meute  auf  dem  schneebedeckten  Berg vereint.

Bis hierher gibt die Zusammenfassung die Ereignisse in der Arena ganz treffend wieder. Vom zweiten Tag an jedoch ist die Darstellung irgendwie schief. Maysilee tötet im Alleingang Loupe, den Jungen aus Distrikt 1, was sicher  stimmt,  denn  so  hat  sie  es  mir  erzählt.  Viele  Tribute  erholen  sich noch  von  der  Vergiftung,  und  die  Karriero-Meute  macht  Jagd  auf  die Newcomer. Auch das kommt mir wahrscheinlich vor. Doch die  Darstellung dessen,  was  sich  im  Wald  zugetragen  hat,  meine  Geschichte  also,  weicht fast  von  Anfang  an  ab.  Die  Zeitabfolge  stimmt  nicht.  Die  Ereignisse  sind auf  irreführende  Weise  zusammengeschnitten  worden.  Keine  glatte  Lüge, eher Lügen durch Auslassen. Zum Beispiel kämpfe ich schon am zweiten Tag  gegen  die  Eichhörnchen,  obwohl  sie  erst  am  dritten  Tag  aufgetaucht sind, als ich versucht habe, Ampert vor ihnen zu retten. Jetzt haben Ampert und  ich  uns  noch  gar  nicht  getroffen,  deshalb  hat  man  den  Eindruck,  als würde ich um mein eigenes Leben kämpfen. Sie zeigen Lou Lou röchelnd in  den  Blumen,  aber  ohne  mich.  Später  renne  ich  einfach  vor  den Schmetterlingen  weg  –  dass  ich  mir  die  tote  Lou  Lou  schnappe,  mich zwischen  den  Weiden  verstecke  und  sie  zur  Strafe  die  fliegenden  Taser schicken,  wird  unterschlagen.  Ich  weiß  nicht,  was  sie  während  der  Spiele ausgestrahlt  haben,  aber  in  der  Zusammenfassung  gebe  ich  mir  gar  keine Mühe,  irgendeinen  meiner  Verbündeten  zu  beschützen.  Am  dritten  Tag schwärmen die Eichhörnchen um Ampert, als würden sie zum zweiten Mal auftauchen, dann wird sein Skelett am Boden gezeigt. Wieder mal bin ich nirgends  im  Bild.  Unser  Picknick,  die  Übernachtung  im  Freien,  die Sprengung des Tanks, mein Herumtoben, das Chaos in der Arena – nichts davon taucht auf.

Im  Mittelpunkt  steht  der  Schrecken  des  Vulkans.  Die  Tribute  starren gebannt  auf  die  Feuersäule,  ersticken  in  der  Aschewolke,  erleiden Verbrennungen  durch  die  chemische  Lava.  Zwölf  sterben.  Die  Übrigen können  mit  knapper  Not  entkommen  und  flüchten  sich  über  die  Wiese  in den Wald.

Schnitt auf mich, wie ich von glitzernder Asche überzogen erwache. Ich marschiere  wieder  Richtung  Norden.  Da  die  Verschwörung  rund  um  den Tank  rausgeschnitten  wurde,  sieht  es  aus,  als  wäre  es  mein  einziges  Ziel, ans  Ende  der  Arena  zu  gelangen.  Das  ist  anscheinend  die  Geschichte,  die sie mir verpasst  haben. Es regnet, doch die Schäden des Bombenanschlags wurden  alle  vertuscht.  Die  Arena  sieht  völlig  unversehrt  aus.  Ich  verirre mich in der Hecke, folge dem grauen Kaninchen in die Freiheit und laufe Panache und Konsorten in die Arme.

Wer  ist  das,  der  da  auf  dem  Bildschirm  so  brutal  die  Karrieros  aus Distrikt 4 abschlachtet? Offensichtlich ich, aber ich erkenne mich nicht. Ich kann mich nicht länger als Depp betrachten, das wäre zu freundlich für das Tier, zu dem ich verkommen bin. Es macht es auch nicht besser, dass sie in allen  Einzelheiten  mein  schleimiges  Geplapper  mit  Panache  ausstrahlen, den schließlich Maysilees Pfeil auslöscht.

»Zu zweit halten wir länger durch.« Ach, Maysilee, ich schäme mich so, dass ich jetzt hier sitze.

Eine  Weile  ist  alles  wieder  einigermaßen  zutreffend.  Maysilee  und  ich passen  aufeinander  auf,  Silka  und  Maritte  töten  Ringina  und  Autumn  auf dem Schlachtfeld. Doch durch eine völlig irre Neuanordnung der Ereignisse sind  die  Szenen,  in  denen  Maysilee  und  ich  das  mutierte  Stachelschwein ablenken  und  Maritte  und  Maysilee  die  Spielmacher  an  der  Berme  töten, verschwunden.  Irgendwann  jagen  Maritte  und  Silka  uns  durch  den  Wald, und Buck, Chicory und Hull sterben an den Stacheln, aber es sieht so aus, als würde das Stachelschwein ganz von allein abhauen.

Sind  wir  beim  vierten  oder  fünften  Tag?  Die  beiden  Versuche  von Maysilee  und  mir,  die  Hecke  zu  durchdringen,  wurden  zu  einer  einzigen langen  Sequenz  vermischt,  in  der  sowohl  die  Marienkäfer  als  auch  der Gasbrenner vorkommen. Sie zeigen uns auf der Klippe über den tückischen Felsen,  den  Generator  jedoch  umschiffen  sie.  Der  Kanonendonner,  der Maysilees Tod verkündet, wurde rausgeschnitten und damit auch die Szene, in der Maysilee sagt, sie geht zurück zu den Kartoffeln, deshalb sieht es so aus,  als  hätten  wir  beschlossen,  uns  zu  trennen.  Erstaunlicherweise  ist meine Entdeckung des Kraftfelds drin. Wahrscheinlich brauchen sie das für Silkas Tod.

Die rosa Vögel greifen Maysilee an, sie schreit. Zum ersten Mal mache ich  den  Eindruck,  als  wäre  ich  zu  etwas  nütze,  und  eile  ihr  zu  Hilfe.  Oh nein.  Ich  bin  doch  nicht  etwa  der  geläuterte  Held,  oder?  Selbstsüchtiger Schuft entdeckt sein Herz für andere? Bitte sag, dass das nicht wahr ist.

Fünfter oder sechster Tag? Wer weiß das schon? Alles ist nur ein ganz, ganz großer Tag.

Snows  Milchlieferung  ist  spurlos  verschwunden.  Ich  renne  durch  den Wald, untermalt von Wellies Schreien, was so nicht passiert ist. Endlich ist mir wieder eingefallen, dass ich zu einem Bündnis gehöre, also laufe ich zu ihr,  um  sie  zu  retten,  aber  da  donnert  die  Kanone,  und  Silka  steht  da  mit Wellies Kopf in der Hand.

Ein scharfer Schnitt zu den goldenen Eichhörnchen, die Maritte bis auf die Knochen auffressen. Was soll’s, dass sie zu diesem Zeitpunkt längst tot ist. Aber das müssen die Zuschauer doch wissen. Maysilee und Maritte sind zusammen  am  Himmel  erschienen.  Wissen  die  das  alle  nicht  mehr?  Ist  es ihnen egal? Oder haben sie den Leuten während der Spiele einen anderen Himmel gezeigt? Oder gar keinen? Und haben sie Marittes Tod absichtlich aufgehoben,  um  die  Spannung  am  Ende  zu  steigern?  Die  Spielmacher haben  bestimmt  ganz  schön  rotiert,  um  eine  einigermaßen  glaubwürdige Handlung  hinzubekommen.  Wie  auch  immer,  das  Publikum  ist  von  dieser Version  begeistert,  sie  jubeln  und  johlen  genau  an  den  passenden  Stellen. Dass  sie  alles  so  unkritisch  schlucken,  verwandelt  die  Zusammenfassung, erklärt  sie  zur  Wahrheit.  Hoffentlich  merken  die  Leute  in  den  Distrikten, dass es nur Propaganda ist, aber wer weiß, was man ihnen vorsetzt.

Jetzt  sind  wir  beim  finalen  Kampf  zwischen  Silka  und  mir  angelangt. Wortlos  stürzen  wir  uns  aufeinander.  Fügen  uns  tödliche  Wunden  zu.  Ich schleppe mich zur Hecke.

Auf  der  Klippe  stellt  Silka  mich,  hebt  die  Axt.  Ich  sinke  zu  Boden. Schnitt auf Silka in gespannter Erwartung, dann auf mich, wie ich zuckend daliege. Da muss ich schon das Bewusstsein verloren haben.

Die Axt kommt zurückgeflogen und schlägt in Silkas Schädel ein. Und dann? – Und dann?

Silka  stirbt,  die  Kanone  wird  für  sie  abgefeuert,  und  mein  Leben  hängt am seidenen Faden. Die Sonnenblumenbombe, der Quarz, das Pinkeisen – nichts  davon  taucht  auf.  Alles  weg  oder  gut  versteckt.  Das  Hovercraft schafft  Silkas  Leiche  weg.  Fanfaren  verkünden  meinen  Sieg.  Ein  Greifer packt mich.

Gibt es Regeln, was passiert, wenn man aus der Arena ausbricht und sich das Kraftfeld zunutze macht, um zu gewinnen? Angedeutet vielleicht, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand sie ausgesprochen hätte. Was bin ich also? Ein Schuft? Oder sogar ein Betrüger? Kann sein. Aber eins ist klar: Zu einem Rebellen bringe ich es nicht.

Während  sie  mich  abtransportieren,  fährt  die  Kamera  langsam  zurück, und zum ersten Mal wird die Arena als Ganzes gezeigt. Sie sieht aus wie ein  riesengroßes  Auge,  mit  dem  Füllhorn  als  Pupille.  Die  kreisrunde frühlingsgrüne Wiese ist die Iris. Das Dunkelgrün der Waldregion links und der Bergregion rechts, die nach außen hin spitz zulaufen, bilden das Weiße im  Auge.  Die  Symbolik  ist  unmissverständlich.  Das  große  Kapitol beobachtet dich, das weiß im Saum jedes Kind.

Ob es ihnen je in den Sinn gekommen ist, dass wir sie auch beobachten?

Als  ich  vor  der  tosenden  Menge  aufstehe,  sind  aller  Augen  auf  mich gerichtet.  Die  Hymne  erklingt,  und  Präsident  Snow  wird  auf  einer Kristallplattform  aus  der  Höhe  herabgelassen,  eine  blutrote  Rose  am Revers. In der Hand hält er eine goldene Krone.

Manche Sieger verneigen sich, manche knien sich hin, ich aber stehe nur da  und  versuche,  aus  seiner  Miene  schlau  zu  werden,  als  er  auf  mich zukommt und mir die Krone auf den Kopf setzt. Schwer fühlt sie sich an, wie eine Falle, die zuschnappt. »Snow landet immer oben, stimmt’s?«, sage ich  unter  dem  Applaus.  In  allen  Anklagepunkten  ganz  und  gar  schuldig, warte ich auf sein Urteil.

Er lächelt nur und sagt: »Fröhliche Heimkehr.«
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Die Afterparty findet im Ballsaal des Präsidentenpalasts statt. Ich werde in einem riesigen goldenen Vogelkäfig ausgestellt, der vom Kronleuchter auf Augenhöhe  herunterhängt.  Soll  bestimmt  ein  Witz  sein,  die  Gäste  haben jedenfalls ihre helle Freude. Ist aber kein Witz. Ich drücke den kleinen Griff an der Käfigtür herunter, sie ist fest verschlossen.

Meine Friedenswächter-Kumpel stehen ganz in der Nähe und animieren die  Partygäste,  ruhig  näher  ranzukommen.  Ich  nehme  es  einfach  hin, quatsche ein bisschen mit meinen Sponsoren und posiere für Fotos, male, so gut ich kann, ein Plakat, mit dem ich Präsident Snow überzeuge, dass ich jetzt  in  seinem  Team  bin.  Seine  Marionette.  Sein  Spielzeug.  Denn  seit seiner  Bemerkung  über  meine  Heimkehr  hat  sich  mein  Blut  in  Eiswasser verwandelt.  Was  erwartet  mich?  Und  wenn  ich  mich  jetzt  benehme,  kann ich es noch ändern?

Die Leute reichen mir mit der Hand kleine Leckereien, als wäre ich ein Hund, und ich schmatze genießerisch und mampfe, bis mein geschrumpfter Magen beinahe platzt. Hoffentlich wird das nicht in Distrikt 12 ausgestrahlt. Die  Leute  würden  mir  mein  Benehmen  vielleicht  verzeihen,  aber  nie vergessen, sie wissen ja nichts von dem ganzen Chaos, das ich veranstaltet habe und das mich in diesen Käfig gebracht hat. Solch eine Schande bleibt hängen.

Aber  natürlich  wird  alles  für  die  Nachwelt  aufgezeichnet.  Plutarch Heavensbee  und  seine  Crew,  die  mir  immer  noch  zugeteilt  sind,  wirbeln herum  und  filmen.  Er  weicht  meinem  Blick  die  ganze  Zeit  aus.  Wieder kommen mir Zweifel, ob ich ihm über den Weg trauen kann – schließlich scheint  er  unbeschadet  durch  die  Nachwehen  der  Rebellenverschwörung gekommen zu sein –, aber jede Menge Fragen an ihn hätte ich schon.

Präsident Snow bekomme ich den ganzen Abend nicht zu Gesicht. Und mein Team auch so gut wie gar nicht. Proserpina und Vitus schauen vorbei, um mir zu gratulieren, beschwipst und mit rosigen Gesichtern. Drusilla und Magno,  im  Erfolg  wieder  vereint,  sind  die  reinsten  Turteltäubchen  und posieren kurz für Fotos mit mir. Magno weiß gar nicht mehr, wie ich heiße, und nennt mich durchgehend Hamwich, was sich anhört, als hielte er mich für ein Schinkenbrot. Die Einzige, die auf mich achtgibt, ist Effie Trinket. Sie  bleibt  in  der  Nähe,  aufmerksam  und  immer  darauf  bedacht,  keinen Ruhm für meinen Erfolg einzustreichen.

Erst  spät  in  der  Nacht,  als  die  Party  schon  langsam  ausklingt,  tritt Plutarch zu mir an den Käfig, scheinbar mit einer Kamera beschäftigt, die Zicken macht.

»Was passiert mit meiner Familie? Mit Lenore Dove?«, frage ich leise.

»Von deiner Familie keine Nachricht. Dein Mädchen ist immer noch im Hauptquartier«, flüstert er.

»Was? Mir hat sie gesagt, sie darf am nächsten Morgen gehen. Wurde sie noch mal verhaftet?«

»Nein. Sie haben sie überhaupt nicht freigelassen.«

»Was?«

Er  geht  weiter  und  lässt  mich  mit  diesen  entsetzlichen  Worten  allein zurück. Überhaupt nicht freigelassen. Dann war das eine Lüge, von ihnen oder  vielleicht  sogar  von  ihr.  Ein  Geschenk,  damit  ich  mich  nicht  um  sie sorge,  nur  um  mich  selbst.  Hat  funktioniert.  Aber  jetzt  weiß  ich,  dass  sie ihnen  die  ganze  Zeit,  während  ich  die  Arena  sabotiert  habe,  hilflos ausgeliefert  war. Eingesperrt.  Ausgehungert.  Gefoltert.  Vergewaltigt. Ermordet.  Starr  vor  Entsetzen  umklammere  ich  die  goldenen  Gitterstäbe, während  die  Worte,  die  ich  bisher  nicht  zugelassen  habe,  in  meinem Schädel hämmern.

Die  Frau  mit  den  Katzenohren  taucht  auf  und  lässt  eine  Garnele  vor meiner Nase baumeln. Automatisch sperre ich den Schnabel auf und kaue die Delikatesse, während ihre Freundin ein Foto von uns knipst. Jetzt muss ich das erst recht durchziehen. Lenore Doves Leben steht auf dem Spiel.

Als endlich der Morgen dämmert, darf ich mich in einem verschnörkelten Badezimmer  mit  rosa  Marmor  und  Rosenduftseife  erleichtern.  Ich  hoffe, dass  sie  mich  zum  Bahnhof  schicken,  stattdessen  werde  ich  zurück  ins Apartment  gebracht.  Es  gibt  frische  Brötchen  und  Milch.  Saubere Klamotten. Die lassen mich so bald nicht nach Hause.

Die nächsten zehn Tage karren sie mich im Kapitol herum – zu Partys, Interviews  und  Modeaufnahmen  –,  damit  ich  öffentlich  in  meinem  Sieg schwelgen kann. Einen größeren Schleimscheißer hat es in der Geschichte der Spiele noch nicht gegeben. Keine Erniedrigung ist unter meiner Würde. Ich werde alles ertragen, damit meine Liebsten leben dürfen.

Nach  einer  langen  Partynacht  im  Zoo  des  Kapitols  bringen  mich  die Friedenswächter schließlich zum verlassenen Bahnhof, wo immer noch die Propaganda-Spruchbänder    hängen.    OHNE    FRIEDEN    KEIN WOHLSTAND!  OHNE  HUNGERSPIELE  KEIN  FRIEDEN!  Und die letzte Spitze von Präsident Snow, PANEMS FRIEDENSWÄCHTER NUMMER 1.

Eine  Ärztin,  die  an  der  Tür  des  Zugs  wartet,  entfernt  geschickt  meine Pumpe,  zurück  bleiben  nässende  Wunden  dort,  wo  sie  in  meine  Brust gekrallt  war.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass  ich  traurig  bin,  sie  endlich loszuwerden,  auch  wenn  schon  nach  wenigen  Minuten  die  Wirkung  der Drogen nachlässt und meine Narbe am Bauch wehtut.

Kein  Stockbett  mit  steifem  Laken  diesmal.  In  Ketten  werde  ich  in  das Abteil gesperrt, aus dem Plutarch mich einst befreit hat. Jetzt ist er nirgends zu  sehen.  Die  Show  ist  also  wirklich  vorbei.  Ich  ziehe  das Champagnerbläschen-Jackett von Großonkel Silius fest um den Körper und setze  mich  in  eine  Ecke.  Die  Schmerzen  breiten  sich  über  meinen  ganzen Bauch aus.

Das Kapitol hat jeden Grund, mich loswerden zu wollen, doch der Zug rührt  sich  nicht  vom  Fleck.  Ich  muss  unbedingt  nach  Hause.  Ich  muss wissen, was los ist.

Nach ein paar Stunden kommt ein Friedenswächter mit einem Brötchen und einer Packung Milch. Immer noch auf Snow-Diät.

»Warum fahren wir nicht?«, frage ich.

»Warten noch auf deine Freunde«, antwortet er mit einer Kopfbewegung zum Fenster, dann geht er wieder.

Meine  Freunde?  Ich  hab  hier  keine  Freunde.  Meint  er  mein  Team?  Ich schaue  aus  dem  Fenster  meiner  Zelle.  Drei  Karren  werden  über  den Bahnsteig  gerollt.  Auf  jedem  liegt  eine  schlichte  Holzkiste.  Kurz  bin  ich verwirrt,  dann  kapiere  ich.  Das  sind  Särge.  Louella,  Maysilee  und  Wyatt fahren mit mir nach Hause. Ich dachte, sie würden längst friedlich in ihren Familiengräbern  auf  dem  Hügel  in  Distrikt  12  ruhen.  Aber  nein,  wir beenden diese Reise alle gemeinsam.

Ich lasse mich an der Wand wieder nach unten gleiten, zittere am ganzen Körper. Ich stelle mir vor, in welchem Zustand ihre Leichen sein müssen, geschändet  von  Streitwagen,  Klingen  und  Vögeln.  Ich  denke  an  ihre Familien,  die  weinend  am  Bahnhof  warten  und  mir  den  Rücken  kehren oder, schlimmer noch, mir ins Gesicht sehen und Erklärungen verlangen. Schickt  das  Kapitol  die  Gefallenen  immer  mit  dem  Sieger  zurück  nach Hause? Oder ist das ein spezielles Abschiedsgeschenk für mich?

Ich höre die dumpfen Schläge, als die Särge verladen werden. Gar nicht weit  von  mir.  Vermutlich  im  nächsten  Wagen.  Die  Türen  werden zugeschlagen, der Zug setzt sich in Bewegung. Mit dem Gesicht zur Wand rolle ich mich auf dem Boden zusammen und wünschte, ich hätte mir auch einen Sarg verdient. Aber nein, auf mich wartet die fröhliche Heimkehr.

Meine  Gedanken  schweifen  zu  Lenore  Dove.  Mein  Covey-Mädchen. Was  ist  mit  Snows  Mädchen  passiert?  Der  geheimnisvollen  Siegerin  aus 12? Gut möglich, dass sie noch lebt. Er lebt ja auch noch. Und doch ist sie aus dem Gedächtnis von Distrikt 12 fast verschwunden. Hat Präsident Snow sie töten lassen? Nein, er war damals ja noch ganz jung. Kaum älter als ich. Da kann er noch nicht an der Macht gewesen sein. Im Gegensatz zu jetzt. Was  hat  er  mit  meiner  Taube  vor?  Ich  denke  an  das  Lied  der  Covey,  das Maysilees Grandma zitiert hat, wenn Maysilee sich gefürchtet hat … Was ihr mir nehmen könnt, ist sowieso nichts wert.  Worte  voller  Hochmut.  Ihr könnt mir so einiges nehmen – meine Ma, meinen Buder, meine Liebste –, und das sind die Einzigen, die etwas wert sind.

Ein  anderes  Lied  kommt  ungebeten  hoch.  Ungebeten  und  verboten. Lenore Dove spielt es manchmal für Burdock …

Kommst du, kommst du,

Kommst du zu dem Baum,

Wo sie hängten den Mann, der drei getötet haben soll. Seltsames trug sich hier zu.

Nicht seltsamer wäre es,

Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Kommst du, kommst du,

Kommst du zu dem Baum,

Wo der tote Mann zu seiner Liebsten rief: lauf! Seltsames trug sich hier zu.

Nicht seltsamer wäre es,

Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Sehr seltsam, in der Tat. Ein toter Mann, der ruft. Sein Geist. Nein, Lenore Dove  sagte,  es  war  ein  Vogel.  Vögel.  Schnattertölpel.  Die  misslungenen Mutationen,  die  sie  in  Distrikt  12  freigelassen  haben,  wo  sie  aussterben sollten.  Doch  sie  haben  der  Strafe  des  Kapitols  getrotzt  und,  bevor  sie starben,  eine  neue  Art  erschaffen,  die  Spotttölpel.  Ist  das  Lied  deshalb  so gefährlich? Weil darin die eigensinnigen Vögel verewigt wurden?

Kommst du, kommst du,

Kommst du zu dem Baum,

Wohin ich dir riet zu fliehen und uns zu befreien? Seltsames trug sich hier zu.

Nicht seltsamer wäre es,

Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Oder hat das Kapitol jemanden gehängt, einen Rebellen vermutlich? Der ist im  Henkersbaum  gestorben.  Den  Baum  kenne  ich,  mein  Pa  hat  ihn  mir gezeigt. In Distrikt 12 haben wir jetzt Galgen aus Metall, mit freundlicher Unterstützung des Kapitols, aber in früheren Zeiten ist so mancher Rebell an den Ästen dieses Baums baumelnd gestorben.

Kommst du, kommst du,

Kommst du zu dem Baum,

Ein Seil als Kette, Seite an Seite mit mir?

Seltsames trug sich hier zu.

Nicht seltsamer wäre es,

Träfen wir uns bei Nacht im Henkersbaum.

Vielleicht  werden  Lenore  Dove  und  ich  zusammen  gehängt.  Könnte  es leichter machen, sie in ihrer nächsten Welt zu finden.

Das ist der einzige Trost, der mir bleibt.

Wir fahren den ganzen Tag, bis tief in die Nacht hinein. Hin und wieder ein Halt, um Treibstoff zu tanken. Alle paar Stunden werden Brötchen und Milch  gebracht,  obwohl  ich  noch  nichts  angerührt  habe.  Mein  Bauch  tut weh,  kein  Fettpolster  schützt  meine  Knochen  vor  dem  harten  Boden.  Als ich  endlich  eindöse,  statten  mir  tote  Tribute  einen  Besuch  ab.  Sie  wollen, dass  ich  etwas  Bestimmtes  tue,  aber  was  das  ist,  bleibt  unklar.  Der merkwürdigste  Besuch  ist  von  Louella  und  Lou  Lou,  die  genau  gleich gekleidet  sind  und  mir  am  Tisch  gegenübersitzen,  während  ich  eine Schüssel hart gekochte Eier pelle und esse. »Wer von uns ist wer?«, fragen sie. Aber das Kapitol hat gewonnen, ich kann sie nicht auseinanderhalten.

Mit einem Ruck wache ich auf, der Zug ist soeben in den Bahnhof von Distrikt  12  eingefahren.  Ich  bin  zu  Hause.  Die  Friedenswächter  kommen herein, nehmen mir die Fesseln ab und führen mich zum Ausgang. Die Tür geht auf.

»Raus mit dir«, sagt einer.

Beklommen steige ich aus und stehe auf dem leeren Bahnsteig, der von Kohlenstaub  bedeckt  ist.  Niemand  wartet  auf  mich.  Niemand  rechnet  mit meiner  Rückkehr.  Es  ist  noch  dunkel,  fünf  Uhr,  sagt  die  Bahnhofsuhr. Nachlässig  stoßen  die  Friedenswächter  hinter  mir  die  Särge  auf  den Bahnsteig, einige  Bretter  werden  angeschlagen.  Der  Zug  fährt  weiter  und lässt mich mutterseelenallein zurück, bis auf meine Mit-Tribute. Ich gehe zu ihnen  hin,  lege  eine  Hand  auf  den  ersten  Sarg.  Am  Deckel  ist  ein Namensschild aus Metall befestigt, nicht unähnlich denen in Plutarchs Haus und  denen  auf  den  Bermen  in  der  Arena.  Ich  fahre  über  die  Inschrift, Louella McCoy.

Der Geruch des Todes dringt durch das gesplitterte Holz. Ich drehe mich um und zwinge meinen steifen Körper über den Bahnsteig.

Im Bahnhof ist es still wie in einem Grab. Merkwürdig, selbst für diese Uhrzeit. Vielleicht ist es Sonntagfrüh, der einzige Tag, an dem die Gruben geschlossen sind. Wegen der vielen Drogen, die sie mir verabreicht haben, weiß  ich  nicht  mal,  welchen  Monat  wir  haben.  Hab  vergessen  zu  fragen. Wahrscheinlich  schon  August.  Ich  gehe  durch  die  schwere  Glastür,  sauge die  Nachtluft  ein,  die  warm  und  feucht  und  gewürzt  mit  Kohlenstaub  ist, und  zum  ersten  Mal  gestatte  ich  mir  zu  glauben,  dass  ich  wirklich  nach Hause gekommen bin.

Mein  Herz  macht  einen  Hüpfer,  und  dumm,  wie  ich  bin,  dringt  ein Hoffnungskeim  durch  die  Verzweiflung.  Kann  ich  vielleicht  wirklich  bald in  den  Armen  meiner  Ma  sein,  Sid  durchs  Haar  wuscheln,  Großonkel Silius’  Traueranzug  ablegen  und  meine  Mehlsackshorts  anziehen?  Haben sie Lenore Dove freigelassen? Sind die süßen Augenblicke meines früheren Lebens,  die  ich  vor  den  Spielen  für  selbstverständlich  genommen  habe, wieder in Reichweite? Kann es für einen elenden Kerl wie mich noch mal so was wie Glück geben?

Während  ich  durch  die  einsamen  Straßen  zum  Saum  laufe,  kneife  ich mich,  um  mich  zu  vergewissern,  dass  ich  nicht  träume.  Albern,  bei  den Schmerzen  überall.  Aber  es  war  ja  nie  so  gedacht,  dass  ich  hierher zurückkehren sollte, mit oder ohne Arena-Verschwörung. Kaum zu glauben, dass ich in den  doppelten Hungerspielen triumphiert habe. Aber die Füße in den  spitzen  Lackschuhen,  die  auf  dem  Weg  zu  meinem  Haus  Asche aufwirbeln,  sind  tatsächlich  meine.  Ich  gehe  schneller.  Falls  es  doch  ein Traum ist, soll er weitergehen, bis ich meine Familie noch einmal sehe.

Das Leuchten vor mir halte ich für den Sonnenaufgang, bis ich sehe, dass es  zu  hell  ist  und  zu  begrenzt.  Eine  Rauchfahne  weht  durch  die  schwere, feuchte Luft. Feuer. Aber kein Kohlenfeuer. Ich renne los, so gut ich eben kann.  Mit  den  verkümmerten  Muskeln,  den  schmerzenden  Narben  und geschwollenen  Füßen  bringe  ich  nicht  mehr  als  ein  wildes  Humpeln zustande.  Vielleicht  irre  ich  mich  ja.  Jedes  Haus  kann  in  Brand  geraten. Durch rostige Öfen und unbeaufsichtigte Herdplatten. Vielleicht ist es nicht unseres.

Ich weiß, dass es unseres ist.

Jetzt  höre  ich  die  Stimmen,  Rufe  nach  Wasser,  eine  wehklagende  Frau. Als  ich  um  die  Kurve  komme,  sehe  ich  es,  wie  es  vor  dem  immer  noch dunklen Himmel in Flammen steht.

»Ma?«, brülle ich. »Sid?«

Ich  sprenge  die  Eimerkette,  die  von  unserer  und  zusätzlich  von  den Pumpen  dreier  Nachbarn  gespeist  wird,  langsame  Rinnsale  von  Wasser, lächerliche  Spritzer  gegen  das  Inferno.  Einige  Leute  weichen  zurück, verängstigt, erschrocken über mein Aussehen. Keiner ist vorbereitet auf die festlich gekleidete Vogelscheuche mit dem wilden Blick aus dem Kapitol.

»Ma! Sid!« Ich packe die Erstbeste aus der Menge, eine von den Chance-Mädchen,  nicht  älter  als  acht.  »Wo  sind  sie?  Wo  ist  meine  Familie?« Erschrocken zeigt sie auf das brennende Haus.

Ma und Sid verbrennen bei lebendigem Leib.

Auf der Suche nach einer Lücke in der Flammenwand laufe ich hin und her, dann renne ich direkt in das Inferno hinein. »Ma!«

Als ich zur Haustür gelange, kracht ein Balken herunter und lässt einen

Funkenregen  explodieren,  reflexartig  mache  ich  einen  Satz  zurück. Geblendet  versuche  ich  noch  einmal,  ins  Haus  zu  gelangen,  als  mich jemand nach hinten reißt. Meine Lackschuhe mit den glatten Sohlen lassen mich im Stich, ich werde in den Hof gezerrt und zu Boden gedrückt. Mit je einem  Mann  auf  Armen  und  Beinen  und  Burdock  auf  der  Brust  kann  ich nur noch brüllen. »Lasst mich gehen! Lasst mich los, ihr …«

Burdock hält mir den Mund zu. »Es ist zu spät, Haymitch. Wir haben es versucht. Es ist zu spät.«

Ich  beiße  ihm  in  die  Hand,  er  reißt  sie  zurück,  aber  mehr  als  schreien kann ich nicht. »Ma! Sid! Maaaaa!«

Blair,  der  auf  meinem  rechten  Arm  kniet,  beugt  sich  zu  mir  herunter. Tränen bahnen sich einen Weg über sein rußgeschwärztes Gesicht. »Es tut uns so leid, Haymitch. Wir haben es versucht. Das weißt du. Wir konnten sie einfach nicht retten.«

»Nein! Lasst mich los!« Ich versuche, mich zu befreien, aber sie sind zu mehreren,  und  ich  bin  immer  noch  so  geschwächt,  dass  ich  keine  Chance habe. »Lasst mich mit ihnen sterben. Bitte!« Aber den Gefallen tun sie mir nicht, sie halten mich ganz fest. Schluchzend und flehend liege ich da, rufe nach Ma und Sid, bis kein Laut mehr aus mir herauskommt.

»Kannst du ihm helfen?«, höre ich Burdock fragen.

Jemand legt mir eine kühle Hand auf die Stirn. Der Duft nach Kamille. Das  Gesicht  von  Asterid  March  schiebt  sich  langsam  in  mein  Blickfeld, gequält,  doch  erstaunlich  ruhig.  »Trink  das,  Haymitch.«  Sie  hält  mir  eine kleine  Flasche  an  die  Lippen.  »Trink,  bis  ich  Stopp  sage.«  Trotz  meiner Verzweiflung,  oder  vielleicht  gerade  deswegen,  gehorche  ich.  Süße  füllt meinen Mund, beruhigt meine Kehle. »Eins, zwei, drei, vier,  fünf – okay, stopp.« Sie nimmt die Flasche weg. Streicht mir das Haar zurück. »Genau. So ist es gut. Versuch dich jetzt auszuruhen.«

Meine Lider werden schwer. »Was …?«

»Nur etwas Schlafsirup.«

»Ma … Sid …«

»Ich weiß, ich weiß. Wir tun, was wir können. Du schläfst jetzt erst mal. Schlaf.«

Mehr als einen Tag lang bin ich völlig weg. Benommen und mit schwerer Zunge wache ich bei den McCoys auf, wo Louellas Ma mir Tee in einem Blechbecher bringt. Sie berichtet mir von dem Feuer und nimmt dabei kein Blatt vor den Mund, vielleicht, weil sie selbst so tief trauert, dass sie weiß, beschönigende Worte wären das Letzte, was ich will. »Unser Cayson hat es entdeckt, als er vom Würfeln nach Hause kam. Da stand das Haus schon in Flammen.  Er  hat  so  geschrien,  dass  es  die  Toten  auferweckt  hätte.  Wir haben alle mit dem Wasser losgelegt. Uns die Eimer geschnappt und Wasser geschleppt. Aber die Pumpe ist langsam, und eure Zisterne ist leer.«

Meinetwegen  ist  die  Zisterne  trocken.  Am  Morgen  der  Ernte  bin  ich abgehauen und hab die Aufgabe Sid überlassen. »Meine Schuld«, murmele ich.

»Du  wirst  wahrscheinlich  noch  lange  denken,  dass  du  an  allem  schuld bist.  Aber  das  muss  jetzt  erst  mal  warten.  Heute  beerdigen  wir  sie.  Du weißt, was deine Ma gewollt hätte.«

Ob es am Schock liegt oder an dem Kater vom Schlafsirup, ich verstehe überhaupt nichts, deshalb tue ich einfach, was sie mir sagt. Louellas große Schwester  Ima  hat  Großonkel  Silius’  Anzug  gereinigt  und  seine  Schuhe geputzt.  Etwas  anderes  habe  ich  nicht  zum  Anziehen,  meine  eigenen Kleider  sind  nur  noch  Asche.  Es  ist  drückend  heiß,  aber  ich  ziehe  das Champagnerbläschen-Jackett  über  das  Hemd,  um  die  Blutflecke  von  der Drogenpumpe  zu  verbergen,  die  in  der  Wäsche  zwar  verblasst,  aber  nicht ganz rausgegangen sind.

»Lenore Dove«, sage ich zu Ima. »Ich muss zu ihr.«

»Cayson kennt einen Friedenswächter, der gesagt hat, sie hat heute eine Vernehmung  beim  Stützpunktkommandanten.  Du  hilfst  ihr  kein  bisschen, wenn  du  heute  da  auftauchst,  Hay.  Außerdem  wollen  wir  gleich  zum Friedhof.«

Draußen wartet ein schlichter Kiefernsarg. »Sie haben sich in den Armen gehalten«, sagt Mr McCoy. »Wir dachten uns, wir lassen sie so.«

Ma und Sid, die sich bis in alle Ewigkeit aneinander festklammern.

Burdock,  Blair  und  ein  paar  Kunden  von  Ma  tragen  den  Sarg.  Die McCoys  holen  Louellas  Sarg  hinter  dem  Haus  hervor,  und  Seite  an  Seite schreiten  die  beiden  Gruppen  voran.  Ich  humpele  hinterher.  Während  wir gehen, kommen weitere Trauernde hinzu. Eigentlich müssten alle arbeiten, aber sie werden sich einfach krankmelden. Als wir am Friedhof ankommen, haben  sich  ein  paar  Hundert  Menschen  versammelt.  Das  kommt  mir  viel vor  im  Vergleich  zu  Grandmas  Beerdigung,  bis  ich  sehe,  dass  wir  nicht allein trauern.

Fünf frische Gräber erwarten uns. Eins für Ma und Sid. Die anderen für Louella, Maysilee, Wyatt.

»Für wen ist das fünfte Grab?«, fragt Burdock.

»Jethro  Callow«,  antwortet  eine  Frau  und  gibt  sich  keine  Mühe,  die Stimme zu senken. »Hat sich gestern aufgehängt, als sein Junge nach Hause kam. Konnte die Schande nicht ertragen.«

Tod eines Buchmachers.

Die Bürgermeisterin ist gekommen, um ein paar Worte über unsere Toten zu sprechen. Für mich sind sie so sinnlos wie das Zwitschern der Vögel in den  Bäumen.  Schweiß  dringt  durch  mein  Hemd  ins  Jackett.  Ich  möchte mich  hinknien  und  das  Gesicht  an  den  kühlen  Grabstein  der  Abernathys legen, aber ich versuche, würdevoll dazustehen, wie Ma es gewollt hätte.

Es  gibt  einen  schlimmen  Moment,  als  ich  aufblicke,  meine  Verbündete im Schwarz von Distrikt 12 sehe und auf sie zulaufe. »Maysilee!« Sie bricht in  Tränen  aus  und  verbirgt  das  Gesicht  hinter  einem  Taschentuch.  Nicht Maysilee.  Merrilee.  Gleichen  sich  wie  ein  Ei  dem  anderen.  Neben  ihr schluchzend  Mr  Donner.  Ich  werde  zurück  zu  meinem  Platz  geführt. Offensichtlich nicht bei Verstand.

Die Särge werden in die Gräber hinabgelassen. Viele Schaufeln machen sich daran, die Verstorbenen zu begraben. Erde wird festgeklopft. Eine gute Seele  legt  einen  Wildblumenkranz  auf  jedes  Grab.  Menschen  weinen  und wehklagen. Es ist so schrecklich, dass ich am liebsten weglaufen würde.

Dann singt Burdock mit seiner klaren, schmelzenden Stimme:

Du bist auf dem Weg

Ins süße Jenseits,

Und ich hab einen Fuß in der Tür.

Doch ehe ich hochflieg,

Gibt’s noch mal Musik,

Jetzt und hier

Im alten Diesseits.

Die  Spotttölpel,  die  in  den  Bäumen  um  uns  herum  nisten,  verstummen, während er weitersingt:

Ich komme mit

Nach dem letzten Hit,

Wenn alle nach Hause gehn,

Mir die Trümpfe ausgehn,

Wenn alle Schulden beglichen,

Was ich bereute, gestrichen,

Jetzt und hier

Im alten Diesseits,

Wenn nichts mehr

Übrig bleibt.

Die Trauernden sind still geworden.

Wenn ich rein bin wie eine Taube,

Wenn ich an die Liebe glaube,

Jetzt und hier

Im alten Diesseits,

Wenn nichts mehr

Übrig bleibt.

Ein  tröstliches  Lied,  in  dem  es  so  klingt,  als  wäre  unsere  Trennung  nur vorübergehend. Das würde Lenore Dove bestimmt gefallen. Die Spotttölpel mögen es jedenfalls, sie greifen die Melodie auf und variieren sie.

Während ich den Blick durch die Menge schweifen lasse, sehe ich, dass einer  nach  dem  anderen  die  drei  mittleren  Finger  der  linken  Hand  an  die Lippen drückt und sie dann zu den Toten ausstreckt. Unser letzter Gruß an unsere Lieben. Ich tue es ihnen gleich und hebe die Hand hoch, weil ich so viele zu ehren habe.

Dann ist es vorbei. Ich werde weggebracht. Obwohl ich so durcheinander bin, sehe ich, wie Cayson, der Hände und Gesicht verbunden hat, auf Jethro Callows Grab spuckt. Keiner weist ihn zurecht.

Ich möchte weg, möchte zu Lenore Dove ins Hauptquartier, aber wieder reden sie es mir aus. Ob ich ernsthaft glaube,  es würde ihr helfen, wenn ich dort auftauche? Besser auf Nachricht warten. Sollen ihre Onkel sich für sie einsetzen.  Da  so  viele  beim  Jubel-Jubiläum  ums  Leben  gekommen  sind, herrscht  Unruhe  in  den  Distrikten.  Der  Kommandant  ist  bestimmt  nicht darauf  aus,  in  Distrikt  12  Öl  ins  Feuer  zu  gießen.  Vielleicht  lassen  sie Lenore Dove nach der abgesessenen Zeit mit einer allerletzten Verwarnung gehen.

Die  McCoys  laden  die  Trauernden  zu  sich  nach  Hause  ein,  wo  es Bohnensuppe  mit  Schweinshaxe  für  alle  gibt.  Aber  ich  halte  es  dort  nicht aus.  Die  Fragen  nach  Louellas  Tod  stehen  ihnen  ins  Gesicht  geschrieben, und ich schulde ihnen Antworten, die ich ihnen jetzt noch nicht geben kann, nicht,  ohne  erneut  durchzudrehen.  Sobald  der  Anstand  es  erlaubt, verabschiede ich mich.

Ich gehe nach Hause, aber da wird mir klar, dass ich kein Zuhause mehr habe. Nur einen Haufen versengter Balken und eine Pumpe. Ich stehe vor der Asche, und irgendwann lichtet sich der Nebel in meinen Gedanken so weit, dass ich fragen kann: »Was ist passiert?«

Dass es brennt, kommt in Distrikt 12 oft genug vor – der Kohlenstaub ist allgegenwärtig, das Gebälk der alten Häuser ist leicht entzündlich. Seit ich krabbeln  konnte,  hat  Ma  mir  die  Angst  vor  umherfliegenden  Funken  und versteckter  Glut  eingeimpft.  Niemand  hat  so  sehr  wie  sie  darauf  geachtet, das Feuer abends immer mit Asche zu bedecken. Und deshalb kann es kein Unfall  gewesen  sein.  Es  war  Brandstiftung,  und  zwar  so,  dass  meine Familie  sich  nicht  mal  rechtzeitig  zum  Fenster  hinaus  flüchten  konnte. Befehl von Snow. Zu meiner Heimkehr.

Der Schmerz ist so heftig, dass ich kaum atmen kann. »Meine Schuld«, sage ich zum zweiten Mal an diesem Morgen.

Burdock und Blair fangen mich auf, als ich  zusammenbreche, sie tragen mich ein Stück weg vom Haus und setzen mich auf einen Baumstumpf. Sie wollen  mich  überreden,  bei  ihnen  unterzuschlüpfen,  aber  der  Gedanke  an ihre Familien, während ich keine mehr habe, ist unerträglich.

»Na schön«, sagt Burdock grimmig, »dann musst du eben in dein neues Zuhause ziehen.«

Erst da fällt mir das Dorf der Sieger ein. Weil ich unbedingt allein sein möchte,  lasse  ich  mich  von  ihnen  dorthin  bringen,  in  diesen  eigenartigen Kapitolkäfig,  den  ich  vom  ersten  Moment  an  verabscheue.  Im Schlafzimmer  ist  die  Luft  künstlich  heruntergekühlt,  sie  legen  mich  ins Bett, wo ich die Wand anstarre.

»Ich gehe Asterid holen«, flüstert Burdock. »Sie soll ihm noch mal Sirup geben.«

»Ich  pass  auf  ihn  auf«,  sagt  Blair  und  lässt  die  Tür  einen  Spalt  offen. »Versuch auch ein paar Klamotten aufzutreiben, ja?«

Gebrauchte  Kleider  finden  sich.  Schlafsirup  wird  verabreicht,  aber offenbar weniger als beim ersten Mal, denn mitten in der Nacht wache ich ruckartig auf, mit rasenden Gedanken, und ich weiß nur eins: Ich muss zu Lenore Dove. Muss sie von hier wegbringen. Distrikt 12 bedeutet den Tod. Durch  den  Türspalt  sehe  ich  Burdock  und  Blair  auf  den  Sofas  im Wohnzimmer  schlafen.  Ich  klettere  zum  Schlafzimmerfenster  hinaus  und fliehe in die Nacht.

Das  Haus  der  Covey  liegt  im  Dunkeln.  Die  Onkel  haben  Lenore  Dove den  Dachboden  überlassen.  Ich  klettere  am  Regenrohr  hoch,  um  zu schauen, ob sie zurückgekommen ist, doch das ganze Haus wirkt verlassen. Verbringen  sie  die  ganze  Nacht  im  Hauptquartier?  Sind  Tam  Amber  und Clerk  Carmine  auch  verhaftet  worden?  Einen  Auftritt  werden  sie  unter diesen  Umständen  ja  kaum  haben.  Ich  möchte  nicht  am  Haus herumlungern, wenn sie zurückkommen. Clerk Carmine hat  schon vor den Hungerspielen  nichts  von  mir  gehalten,  da  kann  man  sich  vorstellen,  dass der Mordlauf des Schufts für ihn genau ins Bild passt. Ich gehe hinunter zur Weide  und  verstecke  mich  im  Gebüsch.  Sollte  Lenore  Dove  freikommen, wird sie als Erstes ihre Gänse grasen lassen. Es sei denn, sie sucht mich im Dorf der Sieger – dafür müsste sie aber auch über die Weide gehen.

So  sicher  wie  hier  auf  dem  liegenden  Baumstamm,  wo  ich  in  meiner abgewetzten  Bergarbeiterkluft  barfuß  sitze,  habe  ich  mich  seit  Wochen nicht  gefühlt.  Es  ist  angenehm  hier,  versteckt  im  Dunkeln,  wo  mich niemand  finden  kann.  Außer  Sicht  des  Kapitols,  aber  auch  fern  von  den mitleidigen  Blicken  von  Distrikt  12.  Ich  versuche,  einen  Plan  für  Lenore Dove und mich zu überlegen. Hier können wir nicht bleiben. Aber wohin sollen wir fliehen? In Snows »grimmer Wildnis«. Ich liebe diese Wildnis, aber ich lebe nicht darin. Ich bin kein Burdock, ich habe keinen Bogen, und weiß  nichts  über  Pflanzen.  Ich  bin  ja  noch  nicht  mal  ein  echter Schwarzbrenner. Nichts bin ich. Und auch wenn Lenore Dove sich im Wald heimisch  fühlt,  kann  sie  dort  genauso  wenig  überleben  wie  ich.  Vielleicht ist es egoistisch von mir, zu wollen, dass sie mit mir abhaut, obwohl es ihr hier  ohne  mich  an  nichts  fehlen  würde.  Wäre  ich  tot  oder  verschwunden, hätte  Snow  keinen  Grund  mehr,  sie  zu  verfolgen.  Allein  abzuhauen,  wäre die richtige Entscheidung, dann kann sie hier in Ruhe ihr Leben leben.

Sie wird mich nicht gehen lassen wollen, und natürlich will ich auch gar nicht  weg  von  ihr.  Aber  was  ist  die  Alternative?  Ich  werde  hier  auf  sie warten,  um  sie  noch  ein  letztes  Mal  zu  sehen,  dann  bitte  ich  Burdock  um einen Bogen und etwas Angelschnur. Falls ich da draußen umkomme, soll es so sein. Hauptsache, Lenore Dove ist in Sicherheit.

Am  Himmel  zeigt  sich  der  sanfte  Schimmer,  der  dem  Sonnenaufgang vorausgeht.  Die  ersten  Vögel  läuten  mit  ihrem  Gesang  den  Tag  ein.  Zu ihnen gesellt sich ein Hupkonzert, dann wütende Stimmen. Ich schaue hoch und sehe die erstaunliche, strahlende Lenore Dove, die ihre Gänseschar auf die Weide führt.

»Wehe,  du  läufst  weg«,  sagt  Clerk  Carmine  vom  Rand  der  Weide.  Mit bebendem Finger zeigt er auf sie.

Tan Amber steht neben ihm, etwas gebeugter, als ich ihn in Erinnerung hatte.  »Er  hat  recht,  Lenore  Dove.  Damit  dehnst  du  den  Hausarrest  schon sehr  weit  aus.«  Anscheinend  hat  der  Kommandant  harte  Maßnahmen verhängt. Tam Amber ist eigentlich der Entspanntere der beiden, mit einer heiklen Bitte wendet sie sich immer an ihn. Wenn er schon besorgt ist …

»Ich  weiß!  Ich  hab’s  schon  die  ersten  zehn  Mal  verstanden!«,  ruft  sie erbittert.  »Ich  will  nur  fünf  Minuten  für  mich  allein.  Ist  das  vielleicht möglich? Oder bin ich immer noch im Gefängnis?«

»Na  gut.  Fünf  Minuten.  Aber  dann  kommst  du  zurück  ins  Haus  und frühstückst mit uns, klar?«, sagt Clerk Carmine.

Sie  antwortet  mit  dem  Friedenswächter-Salut.  »Jawoll,  Herr Oberbefehlshaber. Verstanden, Herr Oberbefehlshaber. Sie können sich auf mich verlassen, Herr Oberbefehlshaber.«

Clerk Carmine macht einen Schritt auf sie zu, doch Tam Amber legt ihm eine  Hand  auf  den  Arm,  und  er  gibt  sich  mit  einer  letzten  Mahnung zufrieden.  »Wehe,  wenn  wir  dich  holen  müssen.«  Damit  gehen  die  Onkel zurück zum Haus.

Auf  einmal  spüre  ich  große  Zuneigung  für  Clerk  Carmine.  Im  Grunde wollen  wir  beide  dasselbe:  dass  Lenore  Dove  glücklich  und  in  Sicherheit ist. Er hat ja auch recht gehabt. Mit seinen Bedenken, was mich betrifft. Ein Junge  aus  einer  Rebellenfamilie,  der  Klaren  brennt  und  stundenlang  mit seiner Nichte im Wald verschwindet, ist nicht gerade  vertrauenerweckend. Und dann bin ich nicht mal musikalisch. Am Ende hätte ich ihn bestimmt überzeugen können, wenn ich die Chance bekommen hätte. Doch jetzt ist es mir  ein  kleiner  Trost,  dass  er  auf  sie  aufpasst,  wenn  ich  verschwinde.  Ich werde wohl nicht mehr die Gelegenheit haben, es ihm zu sagen, aber es ist wahr.

Während  ich  warte,  bis  die  Luft  rein  ist,  genieße  ich  Lenore  Doves Anmut.  Mit  zurückgelegtem  Kopf  wirbelt  sie  herum,  die  Arme  zum Himmel gestreckt. Die Gefangenschaft muss für sie die Hölle gewesen sein. Sie erträgt es nicht mal, wenn ein Tier eingesperrt ist. Schon gar nicht ein wildes Tier, und sie ist ja genauso wild. Die Gänse laufen aufgeregt umher und schimpfen sie dafür aus, dass sie weg war. Sie spricht lieb und sanft mit ihnen  und  streichelt  ihnen  den  Hals.  Gerade  will  sie  sich  auf  ihren Lieblingsstein setzen, als sie mit einem überraschten Ausruf etwas aufhebt.

Meine Tüte mit Gummidrops. Die Sid ihr nach der Ernte bringen sollte. Wahrscheinlich  hat  sie  die  hier  liegen  gelassen,  weil  sie  an  dem  Abend einen Auftritt hatte. Sie drückt die Süßigkeiten ans Herz und fährt lächelnd herum, dann öffnet sie die kleine weiße Tüte. Ich kann keinen Augenblick länger  warten.  Als  ich  über  die  Weide  gehe,  entdeckt  sie  mich,  schreit meinen Namen und läuft auf mich zu. Ich reiße sie in die Arme und wirbele sie herum, wir lachen beide und küssen uns wie verrückt.

»Oh, Lenore Dove, meine Liebste«, sage ich.

»Du  bist  zurückgekommen«,  sagt  sie,  und  Tränen  laufen  ihr  über  das Gesicht, aber es sind Freudentränen. »Du bist zu mir zurückgekommen. In dieser Welt!«

»Und du hast es geschafft, nicht gehängt zu werden!«

Wir halten einander so fest, als wären wir eins. Was wir ja auch sind.

Sie  fährt  mir  mit  den  Händen  übers  Gesicht.  »Geht  es  dir  gut?  Bist  du

gesund?«

»Kerngesund«, bekräftige ich. Jetzt ist mir alles egal, ich kann sie nicht verlassen. Sie wird mit mir fliehen wollen, und ich werde sie nicht davon abhalten.  Wir  finden  schon  einen  Weg,  wie  wir  leben  können.  Denn  ich glaube nicht, dass einer von uns ohne den anderen leben kann.

Die Hände umfasst, lassen wir uns ins Gras sinken. Sie nimmt die Tüte mit den Gummidrops, die sie vor lauter Wiedersehensfreude fallen gelassen hat. »Danke für die Süßigkeiten. Mann, guck mal, wie ich zittere!«

»Hier.« Ich nehme die Tüte, nicht, dass ich weniger zittrig wäre. Ich hole einen Gummidrops aus der Tüte und stecke ihn ihr in den Mund.

Sie lacht. »Jetzt, wo du wieder da bist, kann ich die anderen auch essen.«

»Welche anderen?« Ich stecke ihr noch einen in den Mund.

»Na, die Sid mir gebracht hat. Ich hab sie unter mein Kopfkissen gelegt.«

»Aber  …«  Ich  schaue  auf  die  Tüte.  Es  ist  eine  normale  Tüte,  mit  dem Logo der Donners. Da sehe ich die Gummidrops. Keine Regenbogenfarben. Alle  blutrot.  Snows  Rose  fällt  mir  ein,  seine  letzten  Worte  an  mich,  und alles fügt sich zusammen.

»Spuck ihn aus!«, rufe ich und halte ihr die hohle Hand vor den Mund. »Sofort!«

Sie  guckt  mich  erschrocken  an,  dann  spuckt  sie  den  halb  zerkaute Gummidrops in meine Hand. »Warum? Der ist doch gut.«

»Wo ist der andere? Der erste?« Ich schüttele sie.

»Den hab ich runtergeschluckt. Wieso?«

»Brich ihn wieder aus! Der muss aus deinem Magen raus!«

Jetzt gerät sie in Panik. »Was ist los, Haymitch?«

Ich denke an die Arena. »Habt ihr Kohletabletten im Haus?«

»Kohletabletten?  Nein,  ich  glaub  nicht.  Warum  sollten  …«  Da  begreift sie. Sie beugt sich vor, steckt sich den Finger in den Hals und versucht, das Ding hochzuwürgen. »Es geht nicht. Ich hab seit Tagen kaum was gegessen. Da ist nichts, was rauskönnte.«

»Komm schon!« Ich stelle sie auf die Füße. »Komm schon!« Ich rufe um Hilfe. »Clerk Carmine! Clerk Carmine!«

»Haymitch, ich …« Sie sieht mich verwirrt an und presst eine Hand an die Brust. Ihre Knie geben nach. »Ich kann nicht stehen.«

Ich  ziehe  sie  wieder  hoch.  »Du  musst  aber!  Komm,  wir  gehen  zum Haus.« Ich lege den Kopf zurück und brülle: »Clerk Carmine! Hilfe! Hilf uns!« Sie bricht in meinen Armen zusammen. Ich knie mich wieder auf den Boden,  halte  sie.  »Lenore  Dove  …«,  flehe  ich.  »Bitte  nicht.  Bitte  nicht.« Blutiger Schaum tritt auf ihre Lippen. »Oh nein … nein …«

Sie richtet den Blick auf etwas in der Ferne. »Siehst du das?«, fragt sie heiser.

Ich drehe mich um und sehe die Sonne, wie sie knapp über den Horizont lugt. »Was? Die Sonne?«

»Lass den Tag … ja nicht … anbrechen«, stößt sie hervor.

Tränen schnüren mir die Kehle zu. »Das kann ich nicht verhindern. Das weißt du doch.«

Ihr Kopf zuckt leicht zur Seite. »… nicht zur Ernte«, flüstert sie.

Oh nein. Lass mich mit diesen Worten nicht allein. Lass mich überhaupt nicht allein. »Lenore Dove? Bitte halt durch, meine Liebste. Lenore Dove?«

»Versprich es.« Flatternd schließen sich ihre Lider.

»Okay, okay. Versprochen. Aber du darfst nicht sterben. Du darfst mich nicht allein lassen. Ich lieb dich doch lichterloh.«

»Ich dich auch.« Jedenfalls glaube ich, dass ihre Lippen das sagen.

»Lenore  Dove?«  Ich  presse  meine  Lippen  auf  ihre.  Versuche  mit  aller Macht, sie bei mir zu halten. Weigere mich, Abschied zu nehmen.

Doch als ich meine Lippen löse, schmecke ich das Gift und weiß, sie ist tot.
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Der Albtraum beginnt immer gleich: Ich stecke ihr diesen Gummidrops in den  Mund.  Wir  sind  auf  der  Weide,  halten  einander,  in  ihrem  Gesicht glänzen Freudentränen. Und ich schaue nicht in die Tüte. Nie schaue ich in die  Tüte.  Warum  denke  ich  bloß  nicht  daran?  Ich  halte  ihr  den  blutroten Gummidrops an die Lippen, und es gibt kein Zurück mehr. Der Moment, als es mir bewusst wird, ihr Schreck, der blutige Schaum, mein Flehen, bei mir zu bleiben, das Versprechen, das ich ihr geben muss. Und schon eilen ihre Onkel herbei. Clerk Carmine reißt sie mir aus den Armen, ruft ihren Namen und versucht, ihr Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Tam Amber steht starr  daneben,  schüttelt  den  Kopf  und  murmelt:  »Bitte  nicht.  Nicht  schon wieder.«

Und  in  diesem  Augenblick  setzt  die  Musik  ein,  ihr  Namensgedicht,  ihr Lied, das in meinem Kopf kreist wie ein führerloser Zug.

Mitternacht umgab mich schaurig, als ich einsam, trüb und traurig, Sinnend saß und las von mancher längstverklung’nen Mähr’ und Lehr’ – Als ich schon mit matten Blicken im Begriff, in Schlaf zu nicken, Hörte plötzlich ich ein Ticken an die Zimmerthüre her; »Ein Besuch wohl noch«, so dacht’ ich, »den der Zufall führet her –    Ein Besuch und sonst Nichts mehr.«

Wohl hab’ ich’s im Sinn behalten, im Dezember war’s, im kalten, Und gespenstige Gestalten warf des Feuers Schein umher. Sehnlich wünscht’ ich mir den Morgen, keine Lind’rung war zu borgen Aus den Büchern für die Sorgen – für die Sorgen tief und schwer Um die Sel’ge, die Lenoren nennt der Engel heilig Heer –    Hier, ach, nennt sie Niemand mehr!

Der Rabe. Der unerbittliche Sänger. Wieder und wieder erinnert er mich an die unmissverständliche Botschaft, die Präsident Snow mir mit auf den Weg gegeben  hat.  Dass  ich  nie  wieder  jemanden  lieben  werde.  Nimmermehr. Weil  er  dafür  sorgen  wird,  dass  sie  alle  einen  grausamen  Tod  sterben werden.

Und  so  vergraule  ich  alle  und  jeden,  der  auch  nur  in  Verdacht  geraten könnte,  mir  etwas  zu  bedeuten.  Alte  Nachbarn.  Hattie.  Kunden. Schulkameraden. Blair und Burdock sind am hartnäckigsten. Blair begreift schließlich meine ausweglose Lage, umarmt mich ein letztes Mal und geht unter Schluchzen. Burdock aber besteht darauf, weiter nach mir zu sehen, manchmal zusammen mit Asterid, die mir Schlafsirup bringt. Trotzig. Taub für mein Bitten. Schließlich werfe ich Steine nach ihnen, aber erst, als einer Asterid an der Stirn trifft und Blut über ihr schönes Gesicht läuft, lassen sie mich  endlich  in  Ruhe.  Dass  ich  Asterid  wehgetan  habe,  schmerzt  mich mehr als all meine Taten in der Arena.

Jedes Rauschen der Gardinen, die mir wie Gespenster schienen, Füllte nun mein Herz mit Schrecken – Schrecken nie gefühlt vorher; Wie es bebte, wie es zagte, bis ich endlich wieder sagte: »Ein Besuch wohl, der es wagte, in der Nacht zu kommen her –

Ein Besuch, der spät es wagte, in der Nacht zu kommen her;    Dies allein und sonst Nichts mehr.«

Und ermannt nach diesen Worten öffnete ich stracks die Pforten:

»Dame oder Herr,« so sprach ich, »bitte um Verzeihung sehr! Doch ich war mit matten Blicken im Begriff, in Schlaf zu nicken, Und so leis scholl Euer Ticken an die Zimmerthüre her, Daß ich kaum es recht vernommen; doch nun seid willkommen sehr!« –    Dunkel da und sonst Nichts mehr.

Die  Welt  verstummt.  Ich  treffe  niemanden.  Früher  war  ich  eigentlich  nie richtig  allein,  immer  mit  meiner  Familie  zusammen.  Oder  meinen Freunden. Oder meiner Liebsten.

Jede  Woche  schiebt  mir  ein  Friedenswächter  einen  Umschlag  mit  Geld rüber,  mein  Preisgeld,  und  stellt  ein  Paket  mit  Lebensmitteln  auf  die Veranda. Auf dem Packpapier sind Fleisch, Brot, Milch und weitere Sachen akribisch verbucht. Wer hat diese Lieferung veranlasst? Der Präsident? Will er immer noch unbedingt, dass ich am Leben bleibe?

Ich  würde  liebend  gern  sterben,  hätte  ich  nicht  Lenore  Dove  das Versprechen  gegeben,  zu  verhindern,  dass  zur  Ernte  je  wieder  ein  Tag anbricht.  Die  Unmöglichkeit  dieses  Unterfangens  macht  meine Verzweiflung nur umso schlimmer. Ich kippe den Schlafsirup in mich rein, um  der  Wirklichkeit  zu  entfliehen,  und  stecke  ihr  im  Traum  dann  wieder Gummidrops in den Mund.

Düster in das Dunkel schauend stand ich lange starr und grauend, Träume träumend, die hienieden nie ein Mensch geträumt vorher; Zweifel schwarz den Sinn bethörte, Nichts die Stille draußen störte, Nur das eine Wort man hörte, nur »Lenore?« klang es her; Selber haucht’ ich’s, und »Lenore!« trug das Echo trauernd her –    Einzig dies und sonst Nichts mehr.

Als ich nun mit tiefem Bangen wieder in’s Gemach gegangen,

Hört’ ich bald ein neues Pochen, etwas lauter als vorher. »Sicher,« sprach ich da mit Beben, »an das Fenster pocht’ es eben, Nun wohlan, so laß mich streben, daß ich mir das Ding erklär’ – Still, mein Herz, daß ich mit Ruhe dies Geheimnis mir erklär’    Wohl der Wind und sonst Nichts mehr.«

Eines  Nachts  gehe  ich  los,  um  sie  zu  suchen,  halte  Ausschau  nach  frisch aufgeworfener Erde und einem neuen Grabstein auf dem Friedhof. Alle sind da – Ma, Sid, die anderen Tribute –, nur Lenore Dove nicht.

Das  windschiefe  Haus  der  Covey  steht  dunkel  und  still  im  Mondlicht. Wie  ein  streunender  Hund  streife  ich  um  den  Garten  herum,  kauere  mich unter  ihr  Fenster  und  sehne  ihren  Geist  herbei.  Es  muss  gegen  drei  Uhr morgens sein, als ich höre, wie die Geige zart und leise ihr Lied spielt.

Ahnt  Clerk  Carmine,  dass  ich  hier  bin?  Will  er  mich  etwa  in  den Wahnsinn treiben? Ich hämmere an die Tür, schreie mir die Lunge aus dem Hals. »Wo ist sie? Wo ist sie?«

Die Geige verstummt. Aber zu spät. Der Ohrwurm ist erwacht.

Riß das Fenster auf jetzunder, und herein stolziert’ – o Wunder!

Ein gewalt’ger, hochbejahrter Rabe schwirrend zu mir her; Flog mit mächt’gen Flügelstreichen, ohne Gruß und Dankeszeichen, Stolz und stattlich sonder Gleichen, nach der Thüre hoch und hehr – Flog nach einer Pallasbüste ob der Thüre hoch und hehr –    Setzte sich und sonst Nichts mehr.

Und trotz meiner Trauer brachte er dahin mich, daß ich lachte,

So gesetzt und gravitätisch herrscht’ auf meiner Büste er. »Ob auch alt und nah dem Grabe,« sprach ich, »bist kein feiger Knabe, Grimmer, glattgeschor’ner Rabe, der Du kamst vom Schattenheer – Sprich, welch’ stolzen Namen führst Du in der Nacht pluton’schem Heer?«    Sprach der Rabe: »Nimmermehr.«

Der  Schlafsirup  ist  alle,  und  in  meiner  Verzweiflung  statte  ich  dem  alten Bascom Pie einen Besuch ab und kaufe einen ganzen Sack voll Fusel, auf dem Weg nach Hause klirren die Flaschen. In manchen Nächten finde ich das  Vergessen,  das  ich  suche,  in  anderen  tigere  ich  durch  die  Dunkelheit. Eines  Morgens,  als  ich  halb  nackt  und  von  Mücken  zerstochen  auf  dem Rasen vor dem Haus aufwache, wird mir klar, wo sie sein muss. Dass ihre Onkel sie nie auf dem Friedhof von Distrikt 12 beerdigt hätten, sondern sie irgendwohin gebracht haben, wo sie gern war. Wo sie alle gern sind. In den Wald.

Jetzt  habe  ich  eine  Mission.  Wochenlang  wandere  ich  zwischen  den Bäumen  umher,  umrunde  den  See,  untersuche  den  Boden  unter  den Apfelbäumen,  suche  nach  einem  Zeichen.  Flehe  die  Spotttölpel  an,  mir einen Hinweis zu geben, wo sie sich befindet. Schreie ihren Namen in den Wind. Die Blätter färben sich feuerrot, dann golden, knistern unter meinen Füßen. »Lenore Dove! Lenore Dove!«, rufe ich, aber sie zeigt sich nicht.

Dafür taucht plötzlich Burdock aus dem Nebel auf. Die Lederjacke gegen den Frost fest geschlossen, den Bogen in der Hand, ein Truthahnpaar an der Hüfte.  Er  hat  mir  nicht  vergeben,  wird  es  nie,  und  fühlt  doch  mit  mir. Vielleicht,  weil  er  weiß,  was  es  heißt,  zu  lieben.  »Wenn  du  zu  ihr  willst, komm mit«, sagt er nur. Und wie ich zu ihr will! So wie ich vor langer Zeit zu den Äpfeln wollte, die er mir versprach, und so  folge ich ihm tief in den Wald  hinein.  Über  den  See  hinaus,  an  meiner  Hütte  vorbei  bis  zu  einem verborgenen  Hain,  den  ein  Normalsterblicher  nie  entdecken  könnte.  Hier verlässt er mich.

Ein  kleiner,  geheimer  Friedhof  mit  wunderschön  gemeißelten Grabsteinen. Covey. Ein jeder markiert mit einem kleinen Auszug aus ihren Namensliedern.

Auf einem cremeweißen Stein:

»Lady«, sagte er, – »Maude Clare«, sagte er, – »Maude Clare«: – und verbarg sein Gesicht.

Auf einer moosbedeckten Schieferplatte:

– Doch mancher bleibt bis heut dabei,

Dass Lucy Gray noch lebt

Und man sie sehn kann, wie sie frei

Durchs wilde Ödland strebt.

Und auf einem grauen Naturstein mit rosa und lila Sprenkeln:

Nichts die Stille draußen störte,

Nur das eine Wort man hörte, nur »Lenore?« klang es her; Selber haucht’ ich’s, und »Lenore!« trug das Echo trauernd her –    Einzig dies und sonst Nichts mehr.

Ich  lege  mich  auf  ihr  Grab  und  bleibe  dort  liegen,  als  die  Nacht hereinbricht,  als  es  Morgen  wird  und  als  die  Finsternis  sich  erneut herabsenkt. Ich erzähle ihr alles und bitte sie, zu mir zurückzukommen, auf mich zu warten, mir mein vielfaches Versagen zu vergeben.

Am Morgen des zweiten Tages ist sie immer noch nicht gekommen. Ich begrabe das Pinkeisen, Schlange und Vogel, am Fuß ihres Grabsteins. Ich bitte sie, mich von meinem letzten  Versprechen zu entbinden. Ich bitte sie, jetzt  zu  ihr  zu  dürfen.  Bitte  sie  um  ein  Zeichen.  Irgendwie  schaffe  ich  es nach  Hause  zurück  und  schlafe  ein  …  und  stecke  ihr  wieder  einen Gummidrops in den Mund.

Ganz erstaunt war ich, zu hören dies Geschöpf mich so belehren, Schien auch wenig Sinn zu liegen in dem Wort bedeutungsleer; Denn wohl Keiner könnte sagen, daß ihm je in seinen Tagen Sonder Zier und sonder Zagen so ein Thier erschienen wär’, Das auf seiner Marmorbüste ob der Thür gesessen wär’    Mit dem Namen »Nimmermehr.«

Dieses Wort nur sprach der Rabe dumpf und hohl, wie aus dem Grabe, Als ob seine ganze Seele in dem einen Worte wär’. Weiter Nichts ward dann gesprochen, nur mein Herz noch hört’ ich pochen, Bis das Schweigen ich gebrochen: »Andre Freunde floh’n seither – Morgen wird auch er mich fliehen, wie die Hoffnung floh seither.«    Sprach der Rabe: »Nimmermehr!«

Immer häufiger greife ich zur Flasche. Trinken, in die Nacht abtauchen, an den  vergessenen  Orten  von  Distrikt  12  wieder  zu  Bewusstsein  kommen. Eines Tages schrecke ich zitternd im Morgengrauen hoch und finde mich in irgendeiner  Hintergasse  der  Stadt  wieder.  In  leuchtendem  Orange  hat  dort jemand  eine  Botschaft  hingesprüht.  OHNE  KAPITOL  KEIN HENKERSBAUM! Eine aufrührerische Verdrehung der Propaganda des Kapitols.  OHNE  KAPITOL  KEINE  ERNTE!  Versteckt  in  dieser Gasse, eine Parole unter dem Radar der Friedenswächter.

Eine Erinnerung kommt hoch … Maysilee in der Arena … nachdem sie die Spielmacherin getötet hat … das seidene Spinnennetz und das Lied ihrer Grandma …

»Also, deine Freundin steckt voller Überraschungen. Schätze, sie ist uns

tatsächlich zuvorgekommen.«  Voller  Überraschungen.  Voller  Geheimnisse, die  sie  selbst  vor  mir  gehütet  hat.  Aber  Maysilee  hat  es  kapiert.  Orange Farbe  auf  den  Nägeln,  auf  dem  Pinkeisen.  Diese  Parole  ist  Lenore  Doves Werk.  Ihr  Zeichen.  Und  jetzt  ihre  Botschaft  an  mich.  Ihre  Mahnung,  dass nie wieder ein Tag der Ernte anbrechen darf.

Und die Botschaft lautet auch: »Du hast es mir versprochen.«

Womit sie mich zum Leben verdammt.

Immer höher stieg mein Staunen bei des Raben dunklem Raunen, Doch ich dachte: »Ohne Zweifel weiß er dies und sonst Nichts mehr; Hat’s von seinem armen Meister, dem des Unglücks finstre Geister Drohten dreist und drohten dreister, bis er trüb und trauerschwer – Bis ihm schwand der Hoffnung Schimmer, und er fortan seufzte schwer:    ›O nimmer – nimmermehr!‹«

Trotz der Trauer wieder brachte er dahin mich, daß ich lachte; Einen Armstuhl endlich rollte ich zu Thür und Vogel her. In den sammt’nen Kissen liegend, in die Hand die Wange schmiegend, Sann ich, hin und her mich wiegend, was des Wortes Deutung wär’ – Was der grimme, finst’re Vogel aus dem nächt’gen Schattenheer    Wollt’ mit seinem »Nimmermehr.«

Jetzt,  da  Lenore  Dove  gesagt  hat,  was  sie  zu  sagen  hatte,  suchen  mich nachts neue Geister heim, Geister voller Hass und Wut. Panache, der mich unerbittlich  jagt,  Silka,  die  von  mir  die  Krone  fordert,  die  angeblich  ihr zusteht. Der Schrecken färbt auch meine wachen Stunden. Ich schlafe jetzt immer mit dem Messer in der Hand.

So  findet  mich  Effie  Trinket  am  Morgen  der  Siegestour.  Als  ich hochschrecke, hat sie das Messer schon an sich genommen. »Es tut mir sehr leid, dass deine Familie verunglückt ist, Haymitch. Und gleich danach die Sache  mit  dem  Blinddarm  bei  deinem  Mädchen  …  wirklich  tragisch. Trotzdem,  so  geht  das  nicht  weiter.  Wir  tragen  eine  Verantwortung,  wir müssen weitermachen.«

Meine Familie verunglückt? Lenore Doves Blinddarm? Sie hat recht. Ich trage die Verantwortung, weiterzumachen. Aber wie nur?

Ich  lasse  mir  von  Effie  Kaffee  einflößen.  Lasse  mich  von  ihr  in  der Badewanne schrubben, bis man mich Proserpina und Vitus zumuten kann. Lasse mich in einen Paisley-Anzug stecken, den Großonkel Silius noch nie getragen hat, sodass ich halbwegs vorzeigbar bin, als ich in den Zug nach Distrikt 11 steige.

»Wie man hört, wurde Magno wegen Vernachlässigung seiner Pflichten gefeuert,  und  Drusilla  hat  sich  beim  Sturz  auf  einer  Rolltreppe  die  Hüfte gebrochen«,  vertraut  Plutarch  mir  an.  »Maysilee  hatte  recht,  die  Absätze waren  einfach  zu  hoch.  Jedenfalls  habe  ich  im  letzten  Moment  Effie  ins Spiel  gebracht,  und  sie  fanden  es  eine  großartige  Idee.  Zumal  sie  die Garderobe ihres verkommenen Onkels eingebracht hat.«

»Wie kommt’s, dass Sie hier sind, Plutarch?«, frage ich. Eine Frage, auf die er vieles antworten könnte. Er entscheidet sich für Oberflächlichkeiten.

»Ich soll Aufnahmen von deiner Siegestour machen. Hey, du siehst aus, als könntest du ein Sandwich vertragen. Tibby!«

Es  ist  ein  anderer  Zug  als  beim  letzten  Mal.  Schicker.  Viel  Stahl  und Chrom.  Taubengraue  Samtpolster,  damit  ich  ja  nicht  vergesse.  Ich  bin mittlerweile rund um die Uhr mit dem Versuch zu vergessen beschäftigt.

Effie tut ihr Bestes, damit ich nüchtern bleibe, aber der Zug ist der reinste Spirituosenladen.

Dieses saß ich still ermessend, doch des Vogels nicht vergessend,

Dessen Feueraugen jetzo mir das Herz beklemmten sehr;

Und mit schmerzlichen Gefühlen ließ mein Haupt ich lange wühlen In den veilchenfarb’nen Pfühlen, überstrahlt vom Lichte hehr – Ach, in diesen sammtnen Pfühlen, überstrahlt vom Lichte hehr –    Ruhet sie jetzt nimmermehr!

 

Und ich wähnte, durch die Lüfte wallten süße Weihrauchdüfte, Ausgestreut durch unsichtbare Seraphshände um mich her. »O Nepenthes,« rief ich, »süße Spende schickt Dir Gott durch Engelshände, Daß sich von Lenoren wende Deine Trauer tief und schwer! Nimm, o nimm die süße Spende und vergiss der Trauer schwer!«    Sprach der Rabe: »Nimmermehr!«

In  Distrikt  11  stehe  ich  auf  den  Stufen  des  Gerichtsgebäudes  vor  den gramgebeugten  Familien  von  Hull,  Tile,  Chicory  und  dem  anderen Mädchen,  Blossom.  In  der  Menge  der  Gesichter  suche  ich  nach Verwandtschaft von Lou Lou, aber ohne Erfolg.

Auf der Party trinke ich mich durch die Festivitäten, die bis weit in die Nacht  gehen.  Als  das  Gerichtsgebäude  schließlich  schläft,  führt  Plutarch mich heimlich über mehrere Treppen auf den Dachboden.

»Nepenthes, süße Spende«, nuschele ich in meine Flasche.

Plutarch entwindet sie meiner Hand. »Hör zu, Haymitch, wir haben nicht viel Zeit. Dieser Dachboden ist der einzige Ort im ganzen Gerichtsgebäude, der nicht verwanzt ist.«

Tja, da könnte er recht haben. Hier sieht’s aus, als wär seit hundert Jahren keiner  mehr  da  gewesen.  Die  Staubschicht  ist  so  dick,  dass  man  bequem drauf schlafen könnte. Aber warum man hier raufsteigen soll, statt einfach nach  draußen  zu  gehen,  wenn  man  ungestört  sein  will,  das  verstehe  ich nicht,  und  es  interessiert  mich  auch  nicht.  Mir  können  sie  nichts  mehr anhaben. Im Gegensatz zu Plutarch.

»Wie  kommt’s,  dass  Sie  so  gut  aussehen,  Plutarch?  Wiress  und  Mags wurden gefoltert, stimmt’s? Und Beetee ist ja bestimmt tot.«

»Beetee ist zu wertvoll, um getötet zu werden.«

»Ich dachte auch eher, dass er sich das Leben genommen hätte.«

»Das  kann  er  nicht.  Seine  Frau  ist  schwanger.  Außerdem  könnte  er Ampert nie so enttäuschen.«

»Ach so, verstehe. Er wird das Kapitol stürzen, nicht wahr?«

»Eines Tages vielleicht. Aber allein schafft das keiner von uns. Du hast in der  Arena  eine  Menge  Mut  und  Verstand  bewiesen.  Wir  brauchen  deine Hilfe.«

»Meine Hilfe?«, sage ich ungläubig. »Ich bin der lebende Beweis dafür, dass das Kapitol immer gewinnt. Ich hab alles versucht, damit kein neuer Tag der Ernte anbricht, ich hab versucht, etwas zu bewegen, und jetzt sind alle tot. Sie brauchen mich nicht.« Und ich brauche ihn nicht. Ich will nie wieder  Hilfe  von  irgendwem  im  Kapitol.  Ich  könnte  ihnen  niemals vertrauen.

»Doch,  wir  brauchen  dich.  Mit  dem  Erdbeben  hast  du  das  Kapitol aufgerüttelt, wortwörtlich. Du konntest dir eine andere Zukunft vorstellen. Eine  Zukunft,  die  vielleicht  nicht  heute  Wirklichkeit  wird,  und  vielleicht werden  wir  sie  auch  gar  nicht  mehr  erleben.  Womöglich  wird  es Generationen dauern. Wir sind alle Teil eines großen Ganzen. Ist es deshalb sinnlos?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur eins: Sie brauchen einen anderen, nicht mich.«

»Nein, Haymitch, wir brauchen genauso einen wie dich.«

»Nur mit mehr Glück?«, sage ich.

»Mit  mehr  Glück,  oder  mit  besserer  Planung.  Eine  Armee  im  Rücken

könnte auch nicht schaden.«

»Klar, das wär nicht schlecht gewesen. Und wo wollen Sie diese Armee hernehmen, Plutarch?«

»Wenn wir keine finden, stellen wir eine eigene auf. Aber wenn es schon eine gibt, ist es natürlich einfacher.«

»Und  dann  bringen  wir  uns  alle  gegenseitig  um  wie  in  den  guten  alten Dunklen Tagen?«

»Du  weißt  besser  als  jeder  andere,  mit  wem  wir  es  bei  Snow  zu  tun haben.  Wenn  dir  ein  anderer  Weg  einfällt,  die  Ernte  zu  beenden,  sag Bescheid.«

»Gramprophet!« rief ich voll Zweifel, »ob Du Vogel oder Teufel! Ob die Hölle Dich mir sandte, ob der Sturm Dich wehte her! Du, der von des Orkus Strande – Du, der von dem Schreckenlande Sich zu mir, dem Trüben, wandte – künde mir mein heiß Begehr: Find’ ich Balsam noch in Gilead? ist noch Trost im Gnadenmeer?«    Sprach der Rabe: »Nimmermehr!«

»Gramprophet!« rief ich voll Zweifel, »ob Du Vogel oder Teufel! Bei dem ew’gen Himmel droben, bei dem Gott, den ich verehr’ – Künde mir, ob ich Lenoren, die hienieden ich verloren, Wieder find’ an Edens Toren – sie, die thront im Engelsheer – Jene Sel’ge, die Lenoren nennt der Engel heilig Heer!«    Sprach der Rabe: »Nimmermehr!«

Während der restlichen Siegertour halte ich mich von Plutarch fern. In allen Distrikten,  wo  ich  von  einer  Bühne  auf  die  Familien  der  toten  Tribute hinunterschaue. Auf all den Partys, die ihren Höhepunkt im Kapitol finden, wo ich wieder in meinen komfortablen Käfig verfrachtet werde. Auf all den krampfigen Feierlichkeiten in Distrikt 12.

Mein Team macht sich auf den Weg zum Zug nach Hause ins Kapitol.

Vorher  drehen  Plutarch  und  seine  Crew  einen  stylishen  Clip  von  meinem neuen Haus und zum Abschied noch eine Szene mit mir im Garten. Als ich dastehe, auf mein Gefängnis starre und nicht über die Schwelle treten will, um meine Strafe fortzusetzen, kommt er zu mir.

»Alles klar, Haymitch?«

»Ich habe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt«, sage ich ohne den Hauch von Selbstmitleid. Ich sage nur, wie es ist.

»Dann hast du auch nichts zu verlieren. Das gibt dir Macht.«

In  diesem  Augenblick  würde  ich  ihm  am  liebsten  an  die  Gurgel  gehen, aber  was  würde  das  nützen?  Stattdessen  sage  ich:  »Sie  halten  sich  für rechtschaffen, stimmt’s, Plutarch? Sie glauben, Sie sind ein Guter, weil Sie mir das mit der Sonne und den Bermen in der Arena verraten haben. Dabei haben Sie in Wirklichkeit nur mitgeholfen, die Propaganda des Kapitols zu erschaffen  und  im  ganzen  Land  zu  verbreiten.  Neunundvierzig  Menschen sind dafür gestorben, aber Sie haben der Show den richtigen Heavensbee-Dreh gegeben, und jetzt stehen Sie schön als Held da.«

Plutarch  lässt  sich  Zeit  mit  der  Antwort.  »Niemand  stellt  sich  einen Helden  so  vor  wie  mich,  Haymitch.  Aber  wenigstens  bin  ich  noch  im Spiel.«

»Sei dies Wort das Trennungszeichen! Vogel, Dämon, Du mußt weichen! Fleuch zurück zum Sturmesgrauen, oder zum pluton’schen Heer! Keine Feder laß zurücke mir als Zeichen Deiner Tücke; Laß allein mich dem Geschicke – wage nie Dich wieder her! Fort und laß mein Herz in Frieden, das gepeinigt Du so sehr!«    Sprach der Rabe: »Nimmermehr!«

Und der Rabe weichet nimmer – sitzt noch immer, sitzt noch immer

Auf der blassen Pallasbüste ob der Thüre hoch und hehr; Sitzt mit geisterhaftem Munkeln, seine Feueraugen funkeln Gar dämonisch aus dem dunkeln, düstern Schatten um ihn her; Und mein Geist wird aus dem Schatten, den er breitet um mich her,    Sich erheben – nimmermehr!

Und so bleibe ich hier, auf ewig in meinem Haus gefangen.

Verzweifelt  will  ich  nur  vergessen.  Dem  Kummer  entfliehen,  der qualvollen Einsamkeit, dem Verlust aller, die ich geliebt habe. Es gibt keine Andenken  an  sie;  alles  verbrannt  oder  begraben.  Ich  arbeite  daran,  ihre Stimmen zu vergessen, ihre Gesichter, ihr Lachen. Selbst in meinem Kopf wird mein Sprechen dumpf und leer, ohne die frühere Farbe und Musik.

Der  einzige  menschliche  Kontakt,  den  ich  mir  erlaube,  kommt  über Kapitol TV, das Tag und Nacht in meinem Fernseher läuft. Sollte Lenore Doves Geist mich doch noch mal besuchen, kann ich ihr sagen, ich würde an einer Strategie arbeiten, den Erntetag nicht anbrechen zu lassen.

Ich  mache  keine  Pläne,  habe  keine  Hoffnungen,  pflege  keinerlei Umgang,  rede  mit  keinem  Menschen  außer  dem  alten  Bascom  Pie,  wenn mir mein Nepenthes ausgeht. Aber ich kann nicht behaupten, ich hätte keine Zukunft, ich weiß ja, jedes Jahr an meinem Geburtstag schicken sie mir ein neues  Paar  Tribute,  ein  Mädchen  und  einen  Jungen,  die  ich  als  Mentor  in den Tod coache. Weil wieder ein Tag der Ernte angebrochen ist.

Und  jedes  Mal,  wenn  mir  das  bewusst  wird,  höre  ich  Sids  Stimme,  die mich  an  dem  Morgen  weckte,  als  der  Rabe  zum  ersten  Mal  bei  mir angeklopft hat.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Haymitch!«




Epilog

Wenn  Lenore  Dove  heutzutage  zu  mir  kommt,  ist  sie  weder  wütend  noch stirbt sie, deshalb glaube ich, sie hat mir verziehen. Sie ist zusammen mit mir  älter  geworden,  hat  kleine  Fältchen  im  Gesicht,  graue  Strähnen  im Haar.  Als  hätte  sie  all  die  Jahre  an  meiner  Seite  gelebt,  anstatt  in  ihrem Grab  zu  liegen.  Immer  noch  erstaunlich  strahlend.  Was  die  Ernte  angeht, hab  ich  mein  Versprechen  gehalten,  jedenfalls  hab  ich  tatkräftig mitgeholfen, aber sie sagt, ich darf noch nicht zu ihr kommen. Ich soll mich um meine Familie kümmern.

Das  Mädchen  habe  ich  schon  auf  dem  Hob  gesehen,  als  sie  noch  ein Baby  war.  Burdock  war  so  stolz  auf  sie  und  hat  sie  überallhin mitgeschleppt.  Nachdem  er  bei  der  Explosion  im  Bergwerk  gestorben  ist, kam  sie  allein,  um  hier  und  da  ein  Eichhörnchen  oder  ein  Kaninchen  zu tauschen. Zäh und clever war sie, die Haare damals noch zu zwei Zöpfen geflochten,  und  erinnerte  mich  unglaublich  an  Louella  McCoy,  meiner Süßen  aus  Kindertagen.  Und  nachdem  sie  sich  freiwillig  für  die  Spiele gemeldet hat, ist mir der Spitzname einfach rausgerutscht. Eigentlich wollte ich meine Geschichte für mich behalten, sie und Peeta nicht einweihen, aber die  Wände  des  menschlichen  Herzens  sind  nicht  undurchdringlich,  nicht, wenn man die Liebe erlebt hat. Sagt jedenfalls Lenore Dove.

Nach dem Krieg wollte ich mit ihrem Gedenkbuch nichts zu tun haben. Was soll’s? Was bringt’s? Die ganzen Verluste noch mal durchleben. Aber als  sie  mir  Burdocks  Seite  zeigten,  musste  ich  einfach  erzählen,  dass  er mich  zum  Grab  geführt  hat.  Und  ich  fühlte  mich  verpflichtet,  ihnen  alles über  Maysilee  Donner  zu  berichten,  die  frühere  Besitzerin  der Spotttölpelbrosche.  Und  wie  Sid  die  Sterne  geliebt  hat.  Ehe  ich  mich’s versah,  sprudelte  alles  aus  mir  heraus:  Familie,  Tribute,  Freunde, Kriegskameraden,  alles,  sogar  meine  Liebste.  Endlich  erzählte  ich  unsere Geschichte.

Ein  paar  Tage  danach  tauchte  Katniss  mit  einem  alten  Korb  voller Gänseeier  auf.  »Nicht  zum  Essen,  damit  sie  schlüpfen.  Ich  hab  sie  aus mehreren Nestern gestohlen, damit sie schön weiterbrüten können.« Dass es bei uns zum Abendessen Gänsebraten gab, stört ja keinen großen Geist. Sie ist kein einfacher Mensch; Peeta sagt immer, sie ist wie ich. Aber sie war schlauer als ich, oder hatte mehr Glück. Am Ende hat sie dafür gesorgt, dass dieser Tag nicht mehr anbricht.

Peeta hat eine Art Brutkasten gebaut, und als die Küken geschlüpft sind, war mein Gesicht das Erste, was sie gesehen haben. Manchmal grasen sie einfach auf der Wiese, aber an besonders schönen Tagen kommt es vor, dass wir rüber zur Weide gehen. Da gefällt es Lenore Dove am besten, und wenn sie  zufrieden  ist,  bin  ich  auch  zufrieden.  Wie  die  Gänse  sind  wir  uns tatsächlich ein Leben lang treu geblieben.

Ich weiß nicht, wie lange ich noch hier im alten Diesseits bleibe. Meine Leber ist im Eimer, und trocken bin ich nur, wenn der Zug auf sich warten lässt. Aber ich trinke jetzt anders, mehr aus Gewohnheit und weniger, um zu  vergessen.  Meine  Zeit  kommt,  wenn  sie  kommt,  aber  ich  hab  keine Ahnung, wann es so weit ist.

Nur eins weiß ich: Lenore Dove können sie mir nie wieder wegnehmen. Das  haben  sie  schon  damals  nicht  richtig  geschafft.  Was  ihr  mir  nehmen könnt,  ist  sowieso  nichts  wert,  und  sie  ist  das  Wertvollste,  das  mir  je begegnet ist.

Immer, wenn ich ihr das sage, antwortet sie: »Ich lieb dich lichterloh.«

Und ich sage dann: »Ich lieb dich auch lichterloh.«

ENDE
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Ich hatte diesen Roman fast beendet, als am 8. Juli 2024 mein lieber Freund und  kreativer  Verbündeter  James  Proimos  starb.  Er  war  Künstler  und Schriftsteller  und  wunderbar  in  beidem,  seine  herrlich  lustigen  und einfallsreichen  Bücher  ermutigen  die  Leser,  eine  freundlichere  und liebenswürdigere  Welt  zu  schaffen,  genau  wie  Paulie  Pastrami  mit  seinen Cupcakes.  Neben Paulie  Pastrami  Achieves  World  Peace  sind  meine Lieblingsbücher  von  James  Proimos The  Many  Adventures  of  Johnny Mutton und Joe’s Wish.

Ganz sicher gäbe es Die Tribute von Panem nicht ohne Jim (weshalb das erste  Buch  ihm  gewidmet  ist).  Wir  haben  uns  bei Generation  O! kennengelernt,  einer  animierten  Fernsehsendung,  die  er  mitkonzipiert  hat. Jim meinte, ich müsse unbedingt Bücher schreiben, und hat mich mehrfach ermutigt, es zu versuchen. Einfach irgendwas solle ich schreiben, er würde dann ein paar Zeichnungen dazu anfertigen und das Ganze seiner Agentin Rosemary  Stimola  vorlegen.  Unsere  ersten  Versuche  haben  wir  nie unterbringen  können,  weder  das  ABC-  noch  das  Zählbuch,  obwohl  Jims Illustrationen  fantastisch  waren.  Dafür  war  der  Kontakt  zu  Rosemary hergestellt, und als ich eines Morgens ganz aufgeregt mit der Idee für die Gregor-Reihe  im  Kopf  aufwachte,  waren  wir  schon  so  vertraut,  dass  ich mich nicht scheute, sie in aller Herrgottsfrühe anzurufen und ihr davon zu erzählen. Und so fing alles an. Ohne Jim hätte ich wahrscheinlich nie den Weg zu den Büchern gefunden, und ich werde ihm ewig dafür dankbar sein, dass  er  mir  diese  Tür  geöffnet  und  mich  sanft,  aber  beharrlich hindurchgeschubst hat.

Auf  meinem  Weg  als  angehende  Schriftstellerin  war  Jim  einer  der wahrhaft  originellen  Geister,  und  es  war  eine  Ehre,  mit  ihm zusammenzuarbeiten.  Wir  haben  mehrere  TV-Produktionen  zusammen gemacht,  aber  nur  ein  einziges  gemeinsames  Buch  veröffentlicht:  Schon länger hatte ich überlegt, wie ich meine Erinnerungen an das Jahr, in dem mein  Vater  in  Vietnam  stationiert  war,  in  einem  Bilderbuch  verarbeiten könnte.  Als  ich  Jim  bei  einem  Mittagessen  von  der  Geschichte  erzählte, hatte er direkt eine Idee, und plötzlich sah ich es mit seinen Illustrationen vor  mir,  nicht  düster  und  schwer,  sondern  durch  die  Augen  einer Sechsjährigen. Als  Papa  im  Dschungel  war  ist  mir  nicht  leichtgefallen, denn die Geschichte war viel persönlicher als alles, was ich sonst schrieb, aber mit einem einfühlsamen und vertrauten Freund an der Seite hatte ich den  Mut,  sie  zu  erforschen.  Sein  unglaubliches  zeichnerisches  Talent,  mit dem  er  den  Dschungel  von  einem  magischen  Spielplatz  in  einen schrecklichen  Albtraum  verwandelte,  ohne  dabei  je  die  kindliche Perspektive zu verlassen, haben dieses Buch erst möglich gemacht.

Für die Ermutigung, für den Dschungel und für die vielen Jahre, in der du mir  Güte,  Humor,  Geduld,  Talent  und  Freundschaft  geschenkt  hast,  danke ich  dir  von  Herzen,  Jim.  Jetzt  kann  ich  wohl  mit  Gewissheit  sagen:  »Wir werden für immer verbunden sein.«

Danken  möchte  ich  auch  meinem  Ganter  und  ersten  Leser,  Cap  Pryor; meinem Sohn Charlie; und meiner bereits erwähnten Agentin Rosemary für ihr wichtiges frühes Feedback auf dieses Buch. Auch meine guten Freunde Richard  Register  und  Michael  Arndt  waren  sehr  unterstützend  und  haben unschätzbaren Input gegeben.

Es ist immer eine Freude, zu meinem Verlag Scholastic heimzukommen. Große Wertschätzung gilt wie immer meinem Verlagsleiter David Levithan, von  dessen  außergewöhnlicher  schriftstellerischer  Kompetenz  ich  sehr profitiert  habe;  meiner  ersten  und  ewigen  Lektorin,  Kate  Egan,  die  mich seit  dem  ersten  Band  der Gregor-Reihe  wunderbar  beraten  hat;  der  stets ansprechbaren  Emily  Seife,  deren  von  Herzen  kommende  emotionale Kommentare  mir  immer  wieder  den  dringend  benötigten  Schwung  gaben, wenn  mein  Akku  leer  war;  unserer  unglaublichen  Korrektorin  Joy Simpkins, die alles Mögliche bemerkt hat, was den anderen entgangen war; und  Elizabeth  Parisi  und  Tim  O’Brien  für  die  wieder  einmal  fantastische Einbandgestaltung.

Großer  Applaus  auch  für  alle  anderen  Mitglieder  meiner  fabelhaften Verlagsfamilie:  den  wunderbaren,  verstorbenen  Dick  Robinson,  Iole Lucchese,  Peter  Warwick,  Ellie  Berger,  Rachel  Coun,  Lizette  Serrano, Tracy  van  Straaten,  Katy  Coyle,  Madeline  Muschalik,  Mark  Seidenfeld, Leslie  Garych,  Erin  O’Connor,  JoAnne  Mojica,  Melissa  Schirmer,  Maeve Norton,  Bonnie  Cutler,  Nelson  Gómez,  Lauren  Fortune,  Paul  Gagne, Andrea  Davis  Pinkney,  Billy  DiMichele  sowie  den  gesamten  Scholastic-Vertrieb.

Eine  Anmerkung  zu  den  Gedichten:  »Der  Rabe«  von  Edgar  Allan  Poe erschien erstmals 1845. »Ach! Sonnenblume« von William Blake war Teil der  Sammlung Gesänge  der  Erfahrung  aus  dem  Jahr  1794.  »Gans  und Weide« stammt aus dem 17. oder 18. Jahrhundert, der Autor ist unbekannt. »Kleiner  Marienkäfer«  ist  die  Distrikt-12-Variation  eines  uralten Kinderreims. Wiress’ »Arena-Gedicht« und das »Erntelied« habe ich extra für  diese  Geschichte  geschrieben.  Das  »Geburtstagslied«  und  »Juwel  von Panem«  sind  zuerst  in Die  Tribute  von  Panem,  Das  Lied  von  Vogel  und Schlange  erschienen.  Letzteres  hat  James  Newton  Howard  fürs  Kino vertont. Der Text von »Der Henkersbaum« stammt aus Flammender Zorn, die Filmmusik wurde von Jeremiah Caleb Fraites & Wesley Keith Schultz von den Lumineers komponiert und von James Newton Howard  arrangiert. »Was ihr mir nehmen könnt«, »Die Ballade von Lucy Gray Baird« und »Im alten Diesseits« erschienen alle zuerst in Das Lied von Vogel und Schlange; Dave  Cobb  hat  sie  für  den  Film  vertont.  All  diesen  Künstlern  aus  lange vergangenen  bis  hin  zu  heutigen  Zeiten,  deren  geniale,  launige  und gefühlvolle  Werke  Panem  bereichert  haben,  danke  ich  von  Herzen.  Die erfundene  Welt  von  Panem  zu  managen,  ist  eine  komplexe  und  immer größer werdende Aufgabe. Rosemary; meinem Filmagenten, Jason Dravis; den Rechtsberaterinnen Eleanor Lackman, Diane Golden und Sarah Lerner; sowie meiner Tochter Izzy, die das Distrikt-12-Büro in Schuss hält – euch verdanke ich, dass alles glattläuft.

Ich wünschte, mein Vater würde noch miterleben, wie sehr mich unsere Diskussionen über David Hume Der Tag bricht an inspiriert haben, und ich hoffe,  meiner  Mutter,  die  Englisch  studiert  und  mir  ihre  Liebe  zur englischen Literatur vererbt hat, gefällt diese Geschichte. Alles Liebe euch beiden.

Zum Schluss danke ich all meinen wunderbaren Leserinnen und Lesern, dass ihr noch einmal nach Panem zurückkehrt und euch auf diese Figuren und ihre Kämpfe einlasst, obwohl ihr das Ende ja schon kennt. Auch wenn es schneit, ein neuer Tag bricht an.
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Der Weltbestseller von Suzanne Collins als Gesamtausgabe! Alle Bände der Bestsellertrilogie um Katniss, die gegen das Kapitol und um ihre Liebe kämpft, und dabei niemals ihre Ideale verrät. Große Gefühle in großartigen Büchern! Die Gesamtausgabe umfasst die drei Einzelbände: Die Tribute von Panem 1. Tödliche Spiele; Die Tribute von Panem 2. Gefährliche Liebe; Die Tribute von Panem 3. Flammender Zorn.
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Eigentlich sollte Livia das perfekte Leben führen. Schließlich wurde ihre Zukunft von MAM berechnet, einer Künstlichen Intelligenz, die die Menschheit vor 200 Jahren vor dem Untergang rettete und seither das Leben aller gestaltet. Ihre Freizeit verbringt Livia in den Sims, täuschend echten Simulationen, in denen die Welt vor der Klimakrise nachgestellt wird. Auch ihren Job als Krankenpflegerin verdankt sie MAM. Doch Livia beschleicht das Gefühl, dass MAM bei ihrer Berufswahl einen Fehler gemacht hat – und dass sich hinter der Fassade ihrer perfekten Gesellschaft ein dunkles Geheimnis verbirgt. Wieso erkennt ihre Freundin Anouk sie plötzlich nicht mehr? Warum will sich der mysteriöse Cassian immer wieder mit ihr treffen? Und wieso spielen ihre Gefühle jedes Mal verrückt, wenn er sie ansieht? Zu spät merkt Livia, dass es kaum etwas gibt, das MAM nicht erfährt …
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592
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Wie wurde Snow zum kaltblütigen Präsidenten?

Ehrgeiz treibt ihn an. Rivalität beflügelt ihn. Aber Macht hat ihren Preis. Es ist der Morgen der Ernte der zehnten Hungerspiele. Im Kapitol macht sich der 18-jährige Coriolanus Snow bereit, als Mentor bei den Hungerspielen zu Ruhm und Ehre zu gelangen. Die einst mächtige Familie Snow durchlebt schwere Zeiten und ihr Schicksal hängt davon ab, ob es Coriolanus gelingt, seine Konkurrenten zu übertrumpfen und auszustechen und Mentor des siegreichen Tributs zu werden. Die Chancen stehen jedoch schlecht. Er hat die demütigende Aufgabe bekommen, ausgerechnet dem weiblichen Tribut aus dem heruntergekommenen Distrikt 12 als Mentor zur Seite zu stehen - tiefer kann man nicht fallen. Von da an ist ihr Schicksal untrennbar miteinander verbunden. Jede Entscheidung, die Coriolanus trifft, könnte über Erfolg oder Misserfolg, über Triumph oder Niederlage bestimmen. Innerhalb der Arena ist es ein Kampf um Leben und Tod, außerhalb der Arena kämpft Coriolanus gegen die aufkeimenden Gefühle für sein dem Untergang geweihtes Tribut. Er muss sich entscheiden: Folgt er den Regeln oder dem Wunsch zu überleben - um jeden Preis.

Was davor geschah: Das Prequel zum Mega-Erfolg "Die Tribute von Panem".

Erschreckend. Packend. Faszinierend: Wir wird ein Mensch zum Monster?

Erfahre, wie Präsident Snow selbst Teil der Hungerspiele war.

Tauche ein in das Panem vor der Zeit von Katniss Everdeen.

Wie würdest du dich entscheiden? Auch Panem X wirft wieder viele ethische und moralische Fragen auf. Gut oder Böse - hast du wirklich eine Wahl?

Wie schon die Panem Bücher 1 bis 3 wird auch das Panem Prequel verfilmt. Regie führt Francis Lawrence. Geplanter Panem X Kinostart ist im November 2023.
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Die Hunger Games als Taschenbuch.

In einer nicht näher definierten Zukunft, nachdem Nordamerika durch Kriege und Naturkatastrophen zerstört wurde, entstand die diktatorische Nation Panem, bestehend aus dem regierenden reichen Kapitol und 13 ärmeren Distrikten. Nicht zufällig erinnert Panem  an Panem et circenses, lateinisch für Brot und Spiele, aus römischen Zeiten: Auch hier sollen Tribute wie damals Gladiatoren das Volk belustigen. 

Eine von ihnen ist die 16-jährige Katniss Everdeen, die anstelle ihrer jüngeren Schwester bei den Hungerspielen im Kapitol von Panem antritt und um ihr Leben kämpfen muss. Als ihr Mitstreiter Peeta ihr seine Liebe gesteht, wird die Sache noch schwieriger, denn am Ende darf es nur einen Sieger geben. Wird es ihnen gelingen, das Kapitol zu überlisten und beide zu überleben? 

Der packende dystopische Bestseller ist erzählt aus der Perspektive von Katniss  – und was sie denkt und fühlt, ihr innerer Monolog, steht in starkem Kontrast zu dem spektakulären, grausamen Ereignissen in Panem …

 

Mögen die tödlichen Spiele neu beginnen …

Der erste Band der Erfolgstrilogie von Bestseller-Autorin Suzanne Collins

Auftakt der Ausnahme-Fantasy-Dystopie für neue und alte Panem-Fans.

Ausgezeichnet mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis (Preis der Jugendjury). Bekannt als Kino-Blockbuster mit Jennifer Lawrence in der Hauptrolle. 
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Die Liebe kommt ins Spiel: Hunger Games geht in die zweite Runde.

Sechs Monate sind vergangenen, seit Katniss und Peeta die Hungerspiele gewonnen haben. Sie sind längst in ihren Distrikt zurückgekehrt und hoffen auf eine friedliche Zukunft. Vor ihnen steht nun die Tour der Sieger – und noch eine schwere Aufgabe: Gerüchte machen die Runde, dass sich Widerstand gegen das Kapitol regt. Die Spur führt zu Katniss und Peeta, in deren gemeinsamen Erfolg viele den Beginn einer Revolution sehen. Präsident Snow sieht seine Macht von Katniss untergraben und droht jeden umzubringen, den sie liebt, sollten ihn Katniss und Peeta nicht davon überzeugen können, ein tatsächlich glückliches Liebespaar zu sein. Eine scheinbar einfache Aufgabe, wären da nicht Katniss´ Gefühle für Gale. Der Druck, der des Kapitols auf das Volk und der auf Katniss, nimmt immer weiter zu.

 

Catching Fire: Entdecke die gefährliche Liebe in Panem.

Die packende Fortsetzung der vielfach gelesenen Fantasy Jugendbücher

Band 2 von Suzanne Collins Mega-Erfolg. Für Fans gut erzählter Fantasy, dystopischer Abenteuer und starker Protagonistinnen. Verfilmt als Tribute von Panem – Catching Fire mit Jennifer Lawrence als Katniss Everdeen und Donald Sutherland als Snow.

Wenn du Das Lied von Vogel und Schlange liebst und wissen willst, wie es in Panem weitergeht.
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